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Gorwort zur dritten WAuflage 


Suit dem Erſcheinen der zweiten UWuflage des Tertbuches zur Kunft des 19. Jahr 
hunderts von Unton Springer (1884) find zweiundzwanzig Jahre verfloffen. UIs fie in 
den Handel ging, war das Ende des Jahrhunderts, dem der Band gewidmet war, 
nod) fern. Die Hunftbewegung, in deren Hochflut wir Heutigen ftehen, und in der wir 
ein bedeutfames Element der Entwidlung der jüngſten Epoche erbliden, ftand damals 
im Ausland nod) in den Unfangen, war in Deutfdhland nod faft ein Unbefanntes, und 
felbft jene Unfange waren nod) 3u nabhe, als daß eine jufammenfaffende hiftorifde Dar: 
ftelluna möglich gewefen mare. Die lesten beiden Jahrzehnte des vergangenen Jahr: 
bunderts brachten dann allenthalben neue Keime zur Entfaltung. Und iiberdies ließen 
die Ergebniffe der Forfdhung, die ſich nun erft eingehender mit dem Seitabſchnitt feit 
1800 zu beſchäftigen begann, feinen kunſtgeſchichtlichen Derlauf jum Teil in weſentlich 
anderem Lichte erſcheinen als friiher. 

Uus allen diefen Griinden ergab fid) fiir die Herftellung der dritten UWuflage die 
Votwendigfeit einer griindlidjen YWeubearbeitung des Tertes. Dabei war es die erfte 
und widhtigfte Pflidt des jiingeren Kunfthiftorifers, dem die Derlagsbudhandlung mit 
Huftimmung der Familie des verewigten Derfaffers dieſe ehrenvolle Uufgabe tibertrug, 
den Wortlaut der Springerfdyen Darftellung, foweit irgend möglich, 3u erhalten. Cin: 
gehende Erwdgungen liefen es jedod) ridjtiger erfdeinen, den dritten und letzten Ab— 
ſchnitt der zweiten Uuflage, der die Heit von 1850 ab behanbdelte, gänzlich fallen zu 
laſſen und einen neuen Cert an feine Stelle zu feben, wobei es fic) empfabl, den umfang: 
reidhen Stoff in zwei Abſchnitte zu gliedern ([850—][870 und 1870 - 1900). So ftellt ſich 
denn der Hauptteil des vorliegenden Bandes, von Seite 119 an, als die felbftandige 
Arbeit des Herausgebers dar. Wher aud) in den erften beiden Abſchnitten (S. {—1 18), 
die im allgemeinen den alten Cert bewahrt haben, waren mandye Underungen unab: 
weisbar. Zunächſt muften an mebhreren Stellen Streidjungen vorgenommen werden, weil 
die UusfiihrlidPeit in der Behandlung eingelner Hiinftler mit ihrer Wertſchätzung durch 
die ſpätere hiſtoriſche Uritik ſo wenig im Einklang ftand, daß man annehmen darf, 
Springer felbjt hatte bei einer YWeubearbeitung feines Tertes diefe Wusfiihrungen ein: 
geſchränkt, vermutlid) fogar weit radifaler, als es nunmehr der Refpeft vor feinem Wort 
geftattete. Nicht geringe Sdywierigfeiten machte fodann die Frage, wie es mit denjenigen 
Strömungen und Künſtlerperſönlichkeiten aus der erften Halfte des Jahrhunderts zu halten 
fei, die Springer nicht erwähnte, die nad) heutiger Auffaſſung jedod) in der Darftellung 
nicht fehlen diirfen. Wad) reiflicher Tberlegung wurde der folgende Weg gewählt: Ein: 
fhiebungen in den alten Cert find nur an ganz wenigen Stellen, wo es unvermeidlid) war, 
Dorgenommen worden (wie etwa bei Chaffériau, S. 87f., den Springer nicht nannte). Im 
librigen wurden alle Nachträge in den fpateren Hapiteln verarbeitet, obfchon dies mehrfach 


VI Vorwort. 


einen Widerfprud) ju den Jahreszahlen ergab, die fid) in den Holummeniiberfdriften 
finden. Diefer Mißſtand erfdhien jedod) geringer als der, der fid) ergeben hatte, wenn 
die Springerfcdhen Hapitel mit fremdem Gut vollgeftopft und dadurd) nicht nur pietatlos 
um ibre urfpriinglide Geftalt, fondern aud) um ihre innere Gefdhloffenheit gebracht 
worden waren. Ganz abgefehen davon, daß fidy die Anſchauungen des Derfaffers und 
des Bearbeiters in allgemeinen künſtleriſchen Fragen wie in einjelnen befonderen Fallen 
naturgemäß nicht immer deen, fo daß fid) ein höchſt unorganifches Gemiſch ergeben 
hatte. Um feiner Schilderung da, wo fie auf die altere Entwidlung zurückweiſt, eine 
gewiffe Rundheit zu ſichern, hat der Bearbeiter einige wenige Partien aus dem ehemaligen 
Cert herausgeldft und in die folgenden HKapitel verwoben; die widhtigfte UWnneftierung 
diefer Urt ift Wenzel, der nad) unferer Unfdhauung feinen Plas rictiger hinter Kriiger 
und Blechen (S. 202 ff.) erhalt als bet Sdhwind und Cudwig Ridter, zumal da die Berliner 
Jahrhundert: Uusftellung des vergangenen Winters den Anlaß bot, die Vorflange der 
modernen deutfden Kunft aus den friiheren Jahrzehnten im Zuſammenhang aufsureihen. 
Die fleinen Wiederholungen, die fic) bei diefer Anlage des Ganzen nidt völlig ver: 
meiden liefen, die tibrigens auf das geringfte Maß reduziert find, midge der Lefer dem 
Streben nad) einer einheitlidjeren Geftaltung des Certes jugute halten. Schließlich habe 
id) Rechenfdhaft davon abjulegen, daß id) die Sabgeftaltung der dlteren Faſſung durd): 
weg liberarbeitet habe, um manche Eingelheiten mehr mit dem heutigen Sprachempfinden 
auszugleichen. Dod) war es mir hier wie tiberall oberftes Gefes, in feinem Punft 
den Geift der Springerſchen Darftellung ju verlesen. 

In meiner Bearbeitung der Heit von 1850—]900 habe id) mid) von den 
Springerfdjen Grundſätzen leiten laffen, die den Charafter diefes Buches als den eines 
einfiihrenden „handbuches“ betonten und vor allem auf den deutſchen Lefer und Bes 
nuger wiefen. Jn den Hapiteln über die deutſche Kunft habe id) mid) dabei in einigen 
Fallen an meine friihere Derdffentlidung „Die deutſche Kunft im neunjehnten Jaber: 
hundert” (Derlag von F. Sdyneider & Co., Berlin, 1901) angelehnt. 

Der Derlagsbucbhandlung von E. A. Seemann, die mir im Verlaufe meiner Arbeit 
das freundlidfte Entgegenfommen bewiefen, die der UWusftattung diefes Bandes die 
liebevollfte Sorgfalt gewidmet und den Hauptanteil an der miihevollen Auswahl und 
Befhaffung des reichen Uhbildungsmaterials auf ihre Schultern genommen hat, möchte 
id) aud) an diefer Stelle meinen warmften und aufridjtiaften Danf ausfpredjen. 


Berlin, im September 1906 
Mar Osborn 


Vorwort zur fiinften Auflage 


Die Vleubearbeitung diefes Abſchlußbandes von Unton Springers „Handbuch“, 
die vor zwei Jahren juerft erſchien, hat eine fo freundlide Aufnahme gefunden, daß 
fic) bereits im vergangenen Jahre die Motwendiafeit ergab, eine neue Auflage (alfo die 
vierte des ehemaligen ,Certbudes zur Hunft des 19. Jahrhunderts”) zu veranftalten. 
Sie mufte fo eilig hergeftellt werden, daß nur einige Drucfehler und Derfehen_eridtigt 
werden fonnten. Auch diefer Neudruck war jedod) rafd) vergriffen; und feeward nad 
einem weiteren Jahre wiederum eine neue Wuflage (die hier vorliegende fiinfte) er- 
forderlid, bei der fic) nun die Möglichkeit ergab, den ganzen Band nod) einmal einer 
forgfaltigen Durchſicht zu unterjichen. Es wurden dabei, fomeit es fic) innerhalb des 
gegebenen Rahmens erméglicden lief, zahlreiche Wünſche berückſichtigt, die bezüglich des 
Certes wie der Uhbildungen laut geworden waren. Wiewohl fiir die erften beiden Ub: 
fdynitte, die im wefentliden nod) den Wortlaut des Springerfdjen „Textbuches“ bewahren 
(fiehe Dorwort jur dritten Wuflage), die Refpeftierung der urſprünglichen Faſſung als 
Grundſatz beſtehen blieb, find doch * hier mehrere kleine Änderungen und an einer 
Stelle (bei der Beſprechung Rethels, S. 57 ff.) eine Erweiterung vorgenommen worden. 
In den beiden lebten Abſchnitten (von S. 119 bis sum Schluß), die das Eigentum des 
Herausgebers darjtellen, fonnte diefe Überarbeitung naturgemäß gründlicher durchgeführt 
werden. Cine genauere Dergleidung wiirde zeigen, daß namentlid) die Ergebniffe der 
Sfterreichifchen und ſüddeutſchen Kunſt ftarfer herangejogen, daß die knappen biographi- 
ſchen Daten vervollftandigt, mandje Urteile ſchärfer formuliert, an vielen Stellen Er— 
gänzungen eingefiigt, vor allem aud) die Hinweife auf die jiingfte Bewegung, foweit 
angangig, fortgefiihrt wurden. Überdies ift die Geſamtzahl der Certbilder beträchtlich 
erweitert (von 490 auf 535); aud) drei neue Farbendructafeln find hingugefommen, die 
der Lefer willfommen heifen wird. Der Umfang des Bandes ift durd) diefe verfdhieden: 
artigen Sutaten um zwei Bogen geftiegen. 


Berlin, im VWovember 1908 


M. O. 


Vorwort zur ſechſten Auflage 


Di erneute iberarbeitung verfolgte den Awe, notwendige Einfdiebungen und 
Erganzungen vorzunehmen, Eingelheiten nachzutragen, fowie das Bildermaterial ju ver: 
gréfern, ohne den ftarfen Band weiter anſchwellen ju laffen, der fonft an Mberfichtlichfeit 
verlieren miifte. So hat fid), trot beträchtlichen Zuſätzen, durd) Kiirzungen an andern 
Stellen erreichen laffen, daf der Umfang nur um drei Seiten ftieg. Die Sahl der Cert: 
abbilbungen jedoch, die iiberdies manche Derbefferung erfubren, ift von 535 auf 550, die 
der Sarbendrudtafeln von 26 auf 28 erhöht worden. 


Berlin, im Februar 1912 
M. O. 
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Erjter Abſchnitt: 1750—1819. 


1. Die Anfänge bes Kaffizgismus im achtzehnten Gahrhundert. 


J) a8 frijde Blut, das die Renaiffancebildung im fünfzehnten und ſechzehnten Jabr- 

hundert der Kunſt gugefiihrt hatte, war allmählich wieder erftarrt und eingetrodnet. 
Ee Namentlid) loderten fic) wieder die Beziehungen zur Antife, einft fo frudtbar 
os und vielumfaffend, feit dem fiebsehnten Sahrhundert aber immer äußerlicher 
und oberfladlicer. Wie ſchlecht das Altertum in dieſer Seit verftanden wurde, zeigen am deut- 
lichſten die Stiche nad) klaſſiſchen Shulpturen: bids sur Untenntlicteit erfdheinen fie in Maen 
und in Qinien verzeichnet. Da bracdhten die Ausgrabungen in Pompeji und Herculaneum neues 
Leben in die Kunſt und wedten wieder die Begeifterung fiir die Antile. Nirgends ftarfer als in 
Frankreich. Wie franzöſiſche Antiquare fic) mit bejonderem Eifer auf die Befdreibung und 
Erklärung der vorgefundenen Altertiimer warfen, fo haben auch frangofijche Kiinftler und Kunſt- 
handwerker fic) zuerſt und am erfolgreicften den antifen Kunftformen wieder gugewandt. Der 
Umftand, daß Werle der Malerei und der Kleinkunſt sahlreicher als jemals ans Tageslicht lamen 
und das größte Sntereffe erregten, erleichterte Die Verwertung der alten Motive. Die immer 
nad) neuen Muftern liifterne Mode fand hier fiir die Welt der Geräte eine unerſchöpfliche Fiille 
von Wnregungen und gab dem Schmuck der Innenräume antitijierende Formen. Die Proben 
Hlafjijder Malerei ftellten fic) der bisher herrſchenden Richtung nicht fo ſchroff entgegen wie 
die Schöpfungen der antifen Plaftif. Es ließen fic) die maleriſchen Formen der Maffijdhen Kunſt 
verivenden, ohne daß man nötig hatte, mit der [berlieferung vollftandig gu brechen. Man glaubte 
wenigftens an eine Verjdhnung beider Elemente und gab fic) der Überzeugung hin, die neuen 
Errungenſchaften mit Dem alten Erbe bequem vereinigen gu finnen. Wher der halbe Weg der 
Reform ift ein ſchlechter Weg. Gerade die Schiden der friiher herrjdhenden Richtung, das Weich— 
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liche und Kraftloſe, das Überfeinerte und Seelenloſe, die Vorliebe für ſüßliche Helden und ge— 
zierte Frauen, das ſtetige Zurückfallen in unwahre Situationen und eine hohle Aktion, fonnten 
auf dieſe Art nicht gründlich beſeitigt werden. 

In Der Architettur tritt der Hlaffijde Stil, auf die reichere und genauere Kenntnis antiter, 
aud) qriedijcher Bauformen geftiipt,: bald nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in Wirk- 
ſamkeit. Die Saulenordnungen, ‘Die Mebilfeqlieder werden richtiger wiedergegeben, zuweilen 
ganze Werke des Altertums Födahẽon, römiſche Triumphbögen) nachgeahmt. Anfangs miſchte 
ſich noch ein Reſt von Seyſtůidũtalitat in Der beliebten Nachbildung fleiner Ruinen bei (parallel 
mit Der jentimentofenr Wattenbautunſth; doch wurde allmählich auf das Regelrichtige bis zur 
Trodenheit derstaaiipiriad ruc qelegt, weniger der lebendige Organismus der antifen Baulunſt 
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als das abfiratte Bitruvjche Lehrbuch ftudiert, die künſtleriſche Tatigteit mehr auf die äußerliche 
Bujammenftellung antifer Bauglieder als auf die innere Turchdringung ihres Weſens und ihre 
jelbjtandige Verwertung gerichtet. Die Diirjtigteit des Crnaments und feine fteife, ſchwungloſe 
Behandlung find ein weiteres Merfmal des nad) einem jeften Schema gebildeten klaſſiſchen Stils, 
deſſen Herrjchaft bis tief in das neunjehnte Jahrhundert hineinreicht. Jn Cfterreich 4. B. erhielt 
er fich bis in Die vierziger Jahre, ohne ein eingiges Dentmal von bleibender Bedeutung zu ſchaffen. 
Reiche Verwertung fand er in ſüddeutſchen Refidensen, namentlich in Karlsruhe, Jn Berlin ijt 
die glänzendſte Schöpfung dieſer alten klaſſiſchen Richtung das Brandenburger Tor, von Carl 
Motthard Langhans (1733—1808) bereits 1789 beqonnen (Mbb. 1). Der Hajjijche Stil 
brad) ſich qleichfalls, wenn aud) nicht ohne jcharfen Widerjpruch gu erfahren, in England Bahn, 
wo die Geſellſchaft der ,,Dilettanti” feit 1733 durch Sammlungen, Ausqrabungen und Pu— 
biifationen das Intereſſe an der antifen Kunſt machtig aufgefriſcht hatte. Lange und faum ernftlich 
beftrittene Dauer gewann er aber namentlich in Frankreich, wozu die Tendenzen der Napoleoniſchen 
Seit wejentlic) beitrugen. Die auch wiffenjchajtlich tiichtigen Architekten Bierre Fontaine 
(1762—1853) und Charles Percier (1764—1838) find feine bedeutendjten Vertreter, 
die Madeleinetirche von B. Vig non (1761 1828), der Are de létvile von FrancoisChal- 
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qtin (1739—1811) und der Triumphbogen auf dem Karuſſelplatze von Fontaine die befann- 
tejten Beijpiele. 

Auf dem Gebiete der Stulptur vollsieht den UÜbergang jum klaſſiſchen Stil der berühmteſte 
Bildhauer Jtaliens in neueren Seiten: Untonto Canova (1757—1822), Aber auc) Canova 
blieb auf balbem Wege ftehen. Wohl ftudierte er die YAntifen der rémijden Mujeen. Tod) er 
war ſich jeiner Birtuojitat in der Marmorbehandlung gu ſehr bewußt, als daß er freiwillig diejen 
Vorzug aufgegeben hatte. Sein Auge fudte daher in den 
antifen Muſtern zumeiſt nur jolche Züge auf, welche die 
Kunſt jeiner Meifelfiihrung in das glänzendſte Licht flell- 
ten. Noch jest feſſeln Canovas weiblide Idealſtatuen 
durch Das Weide, Bierliche und Anmutige ihrer Formen 
(Abb. 2 u. 3), wabhrend er bei feinen Göttern und Heroen 
Die weichliche Anlage durch Ubertreibungen in der Mustel- 
zeichnung vergebens gu verdecen fuchte. 

Ahnlich erging es im Kreiſe der Malerei Anton 
Raphael Mengs (1728—1779), dem hochgepriejenen 
und bewunderten Freunde Wineelmauns (Mb. 4). Seine 
Regeifterung fiir die Antile und jein Verſtändnis fiir fie 
werden durch Winckelmanns Zeugnis verbiirgt. Cr führte 
aber die Sache Der Antike beſſer mit Der Feder als mit 
dem Pinjel. Bn der prattijchen Musiibung feiner theore— 
tijden Grundſätze traten die fchon in friihejter Jugend er- 
worbene OHandjertigfeit, die Freude an einſchmeichelndem 
Rolorit, an dem Reis zierlich aunmutiger Modelle hindernd 
in Den Weg. Die Wntife bildet nur ein Element in ſeiner 
RKunjiweije, die vielfach) gefpaltenen Wurzeln entftammt 
und in der Kompoſition auf die äußere Zuſammenſetzung 
Der verjdiedenen Elemente angewieſen erſcheint (bb. 5 
u. 6). Das zeigt fic) am DdDeutlichften in feinem berühm— 
ten Parnaß. Die Anklänge an antife Statuen find bei 
mehreren Figuren unvertennbar, doch fehlt dem Bilde 
außer der Wärme der Empfindung die ſtrenge Einheit 
der Auffaſſung, die eben nur dann vorhanden iſt, wenn der 
Künſtler die Geſtalten aus einem einzigen Gedankenkern 
herauswachſen läßt, ſo daß ſie notwendig miteinander ver— 
tniipft erſcheinen, während jie in einem Bilde wie Mengs' 
Parnaß nur in artiger, aber äußerlicher Nebeneinanderſtellung beharren, als ob fie der bloße 
Zufall auf einem Blan vereinigt hatte. 

Die Schilderung der Entwicklung unjerer Kunſt fann nicht immer dem einzelnen Meiſter 
gegenüber volle Gerechtigkeit üben. Ihre Aufgabe zwingt tie, das Entwidlungsfabige und das 
Entiwidlungsbhediirftiqe in erfter Linie su betonen, aud) die Mangel und Schwadchen, die jich 
freilich erſt bei der Rückſſchau über einen langen Seitraum offenbaren. Tie Zeitgenoſſen dachten 
anders und jaben nur das wirtlich Gute, woran es ja nicht feblte, und dad verhaltnismafiq Neue 
in Den Werfen ihrer Lieblingstiinitler. Tas Lob, das jie Menges jpendeten, erjdheint uns iiber- 
trieben, ift aber in Wahrheit nicht iibertricbener als die Huldiqungen, die auch die ſpätere Beit 
jo manchem unjerer Künſtler erwieſen hat, und ijt in beiden Fallen ehrlich qemeint und in ſeiner 
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Art berechtigt. Die Bedeutung des Malers Mengs liegt übrigens nicht allein in ſeinen Werken, 
ſondern auch in bem Einfluß, den er mittelbar iibte. Dieſe nicht tiefe, aber verſtändige Auffaſſung 
Der Kunſt, Der Hinweis auf die verſchiedenen Mufter, die eijrige Mahnung, jedes Mufter in ſeinem 
Kreiſe gelten gu lajjen, jie alle gu veretnigen, dieſe ganze mehr kritiſche als ſchöpferiſche Methode 
des Wirkens eiqnete fic) vortrefflich, Durch die Lehre 
iiberliefert gu werden, und biirgerte fic) in Der Tat 
in den deutſchen Kunſtſchulen ein. Die fogenannte 
akademiſche Richtung, die im neungehnten Jahrhun— 
dert nur langſam und nach fcharfen Kämpfen zurüch 
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gedrangt wurde, berubt wefentlid) auf den Grundſätzen der Mengsſchen Malerei und hat fie 
nur mit immer getingerem tedhnifden Geſchick fortgefebt. 

Meben der klaſſiſchen Richtung traten alle anderen Verfuche, die Sunft in neue Bahnen 
gu leiten, in den Hintergrund guriid. Es regte fid) woh! hier und dort die Luft, auch die Ereig- 
nijfe der heimiſchen Geſchichte durch die Kunſt gu verherrlichen und aus dem Alltagsleben Szenen 
zur Darftellung gu bringen, in denen fid) poetiſche Stimmungen widerſpiegeln oder in engem 
Rahmen dramatijde Verwidlungen entfalten oder endlich moralijde Wahrheiten erproben. 
Qn Der Landjdaftsmalerei taucht das Streben auf, an die Stelle des bereits ſtark abgeſchliffenen 
Idealismus Claude Lorrains die einfache, ſchlichte Naturiwahrheit zu fepen. Wher dieje Beftrebungen 
bleiben alle vereingelt und ohne rechte Nachfolge. Teilweife wird erft in ſpäterer eit wieder 
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an fie angetniipft, ober richtiger gefagt: man erinnerte fich, als die Hijtorien- und Genremaleret 
und in der Landſchaftsmalerei die naturalijtijdhe Ridtung in Schwung fam, der Borganger, 
ohne daß aber zwiſchen ihnen und den Rachfolgern ein unmittelbarer Zuſammenhang 
nachgewiejen werden tinnte. Beachtenswert bleibt e3 immerhin, dah in der gweiten Halfte 
des achtzehnten Jahrhunderts feine Cinférmigfeit der Runftiibung waltete, vielmehr der 
Miteratur jener Zeit entfpredend eine mannigfadhe Reglamfeit und Qnitiative in ver- 
ſchiedenen Ridtungen fid) fundgab. 








6. Auguſtus und Kleopatra, von A. R. Mengs. Wien, Gal. Czernin. 


Verhältnismäßig am wenigften wurde die engliſche Kunſt von dem herrjdenden klaſſiſchen 
Zuge berührt. Denn John Flaxmans (1755—1826) Umrißzeichnungen gu Homer und Aeſchh— 
{us (Abb. 7), ohnehin auf einen fleinen reid von Kennern berechnet, können nicht gegen die 
Werle FJofh ua Reynolds’ (1723—1792) und den Einfluß, den er übte, in die Wagſchale 
geworfen werden. Reynolds, ein Mann von umfajfender Bildung und gründlichen Studien, 
von einem feinen Ginn fiir maleriſche Auffaſſung unterſtützt, bradjte die Portratmalerei in Eng: 
land, wo fie ftet3, wenn auc) durd) frembe Künſtler, eifrige Pflege gefunden hatte, gu hober 
Blite. Er fand fein Publikum ausſchließlich in England, wie er auc) die eigentiimlidhe Schönheit 
der engliſchen Uriftofratie am lebendigiten wiedergugeben verftand. Der Erbe von Reynolds’ 
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Ruhm wurde im neunzehnten Jahrhundert Thomas Lawrence (j. unten.) Die ältere Wiener 
Portratijtengruppe (Amerling, Schrotzberg u. a.) hat fic) vornehmlich nad) ihm gebildet, die 
höfiſche Portratmalerei überhaupt manches von ihm gelernt. Das gejdah in derjelben Zeit, 
da aud) der engliſche Stahlſtich fic) der größten Beliebtheit erfreute und jeine Harte von den 
Verehrern gar nicht bemertt wurde. Tie lange Abjperrung Englands vom Sontinent während 
Der Napoleonijchen Kriege hat dagu beigetragen, dah, als Der Vertehr frei wurde, die Werle 
englijden Urjprungs mit einer großen Neugierde, allmabhlic) auch mit Bewunderung betrachtet 
und als Mufter gepriejen wurden. Dieje Wbfperrung, und dad ift viel wichtiger, hat aud) die 
Ausbildung der engliſchen Cigenart in Sachen des Geſchmacks bewirtt. Die engliſche Kunſt 
blieb von dem franzöſiſchen Einfluß frei, Dem Der Nontinent in jo hohem Mae und fo lange 
ginspflidtiq wurde. 
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Die Größe und der Umfang des frangofijchen Einfluſſes auf die Kunſt des europaijden 
Feftlandes wurden teilweije durch äußerliche Verhaltnijje, wie 5. B. die Machtitellung des fran- 
zöſiſchen Kaiſerreichs, bedingt. Die Völker Curopas folgten fiberdies nur einer alten Gewohn- 
heit, wenn jie ihre Blide flaunend auf Baris ridjteten. Aber auch die ausnehmende Riihrigteit 
Der franzöſiſchen Riinjtlerwelt, die hervorragende Bedeutung eingelner Maler diirfen nicht ver- 
gejjen werden. Nirgends wurde die neue klaſſiſche Ridjtung fo geräuſchvoll und mit einem fo 
reichen Mufwand an Mitteln ins Leben eingefiibrt wie in Frantreid). Cine Perjonlichteit vor 
allen hat dieſen Umſchwung bewirlt und mit gewaltiger Energie feftqehalten: Jacques Louis 
David (1748—1825). Er hielt ſich nicht allein felbft fiir einen der gréften Künſtlert, aud von 
jeinen Seitgenofjen wurde er ohne Widerſpruch jo hoch eingeſchätzt. Das ſpätere Geſchlecht 
hat den Ruhmestitel Davids arg gekürzt, jeine Bedeutung in der Geſchichte der modernen Kunſt 
aber nicht beftreiten fénnen. Gerade das bis zum Übermaß gefteigerte Selbſtbewußtſein, feine 
Geringſchätzung aller anderen Künſtler und Kunſtweiſen, fein tyranniſches Auftreten, als ihm 
in Der Revolutionszeit ſeine politijdhe Stellung die Dittatur im Kiinjtlerreiche in die Hande fpielte, 
halfjen mit, der von ihm vertretenen Richtung den Sieg gu fichern. Davids Phantaſie gebot 
fiber feinen grofen Reidtum an Gedanten und bewegte ſich nur ſchwerfällig. Auch hat er nicht 
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etwa zuerſt auf die antifen Mujter hingewieſen und jie in die Kunſt eingefiihrt. Durd) die hei- 
mijden Tragifer und im Kreiſe Der Malerei durch Pouſſin war das klaſſiſche Element bereits 
jtofflic) in Frantreich eingebiirgert worden, und jeit Der Mitte des achtgehnten Jahrhunderts 
tonnte auf jeder Ausitellung der UAfademiter, in jedem ,, Salon", eine größere Summe von Bildern 
gezählt werden, welche Die antife Mythologie und Heroengejdichte behandelten. Es verhielt 
ſich aber mit diejen Darftellungen wie mit den antifen Helden auf der franzöſiſchen Bühne in ihren 
Federhüten und Tritots. Mit unerbittlicher Strenge drang dagegen David auf die Richtigteit 
der Darjtellung, zunächſt auf die dupere Richtigteit, indem er Geräte, Waffen, Kleidung antifen 
Muftern nachbildete und ſich in der Seichnung der Köpfe an antife Statuen und Reliefs hielt. 
Aber aud) die innere Wahrheit ftrebte er an, fo qut er und jeine Beit es verftanden. Rauhe Manner: 
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tugend, Freiheitsliebe, Patriotismus erjdjienen als die leuchtendften Züge des klaſſiſchen Alter— 
tums. Turd) ihre Wiedergabe gewann Tavid die öffentliche Meinung, die ſchon vor der Re- 
volutionszeit die politijden Jdeale aus der Römerwelt holte und vollends wabhrend ibres Ver— 
laufs den Traum einer rauhen, aber großen und freien Republif verwwirflichen wollte. David 
flocht gern den erft pathetiſchen Sgenen riihrende Epijoden ein und huldigte dadurd) Dem na- 
tionalen Gejdmad, der durch Die ſorgfältige Bfleqe des rhetoriſchen Schmudes in der Poefie 
vorbereitet, gum Riihrenden, das leicht redjeliq wird, fic) befreundeter ftellte als gu dem auf 
einjamer Höhe ſtolz fic) bewegenden Tragiſchen. So wird der äußere glangende Erfolg Davids 
erflart. Er betonte iiberdies als Künſtler die fcharfe Beflimmtheit der Zeidnung, die Rundung 
der Figuren, den Gegenjab von Licht und Schatten in der Farbung. Er duldete nichts Ver— 
ſchwommenes und Unflares und lief fieber die feineren maleriſchen Wirkungen beifeite, als daf 
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er auf das plaſtiſche Hervortreten der Geſtalten und Gruppen aus dem Hintergrunde verzichtet 
hätte. Die gründlichen Studien, die außerordentliche Sicherheit der Hand bei der Wiedergabe 
jeder Einzelheit, die ſeine eigenen Werke zeigen, verlangte er auch von den Schülern. Zahlreich 
ſtrömten fie, unter ihnen auch mehrere Deutſche, ihm gu, verwandelten ſeine Werkſtätte in eine 
ausgedehnte Schule und erhoben David gu einem der einflußreichſten Schulhalter des Jahr- 
hunderts. Stoben auch ſpäter die Schüler auseinander und verlor auch Davids Kunſt allmählich 





9. Die Ermordung Marats, von J. L. David. Brüſſel, Muſeum. 


an Unfehen: feine Schulmethode blieb nod) mehrere Menjchenalter in Kraft und wurde ein foft- 
bare3 Erbe der frangojijden Kunſt, die der griindlichen perſönlichen Vorbereitung, den ftrengen 
Studien, der ſorgfältigen Ausbildung der Hand, der vollfommenen Beherrichung der techniſchen 
Elemente einen grofen Teil ihrer Crfolge verdantt. 

Davids Glanzzeit fallt noch in das achtzehnte Jahrhundert. Cr ſchließt die Entwidlung 
ab, die in Der Mitte des Jahrhunderts begonnen hatte. Der Schwur der Horatier (Abb. 8), 1784 
vollendet — David zählte bereits 36 Jahre —, fiihrte ihn in die erfte Linie der franzöſiſchen Maler. 
Das Bild zeigt ſowohl die ftarten wie die ſchwachen Seiten des Künſtlers, die feitdem faft in 
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allen ſeinen Werken wiederkehren. Niemand wird leugnen, dap die Szene nur arrangiert, keines— 
wegs aus det tiefſten Seele eines Künſtlers geſchaffen wurde. Man ſieht förmlich die geſchäftige 
Hand des Malers, wie er Beine und Arme der auftretenden Perſonen in die rechte Lage bringt, 
die alten ordnet, die Gruppen wirtungSvoll ftellt. Ym vollendeten Kunſtwerke foll man aber 
den kritiſch erwägenden, grübelnden Siinftler nicht bemerfen. Die Wahrheit der Darſtellung 
wird erjt erreicht, wenn fie fic) gleichſam von ſelbſt ergibt, gang natiirlich und notwendig erfdeint. 
Dod darf auch der Effelt der beiden fontraftierenden Handlungen der ſchwörenden Horatier 
und der flagenden Frauen, die 
Ridtigteit der Beichnung, die 
Klarheit aller Bewegungen, der 
gemeffene Crnft des Ausdrucks 
nicht gering angefdjlagen wer— 
Den. Nod) vor dem Ausbruch 
der Revolution malte David das 
Brutusbild. Der Konſul hat die 
Hinridtung ſeiner Signe be- 
fohlen und läßt, nachdem er die 
patriotiſche Pflicht erfiillt, nun 
aud) das natiirlidje Gefühl des 
Baters gelten. Cr fipt in 
Schmerz verjunfen gu Füßen 
der Statue Roms, die Weiber 
brechen in laute Slagen aug, im 
Hintergrunde find die Leich— 
name Der Söhne fichtbar; das 
Bild bewegt ſich in demjelben 
Geleiſe wie der Schwur der Ho- 
tatier. Die Revolution fleigerte 
dann Davids äußeres Unjehen. 
Er ſchloß fic) der fiegreichen 
Partei leidenfdhaftlid) an und 
gehörte zu Den Fanatilern des 
Konvents. Obſchon aber ſeine 
Stimme in allen Sachen der Lh Ss as 
ſtunſt, bet der Unordnung det 16 Die Marquiſe d'Orvilliers, von J. L. David. Paris, Privatdefig. 
öffentlichen Fefte, bei der Cin- (Gazette des Beaux-Arts) 

richtung Der Kunftanftalten un- 

bebdingte Autoritat beſaß, jo ſtockte doch fein eigentliches künſtleriſches Wirten. Das intereſſanteſte 
Dentmal feiner Tätigkeit aus diefer Seit ift die ,Crmordung Marats” (Abb. 9). Unter dem un- 
mittelbaren Gindrud des Ereigniſſes qejchaffen, ijt es natiirlich aufgefaßt; auch halt esſich ſtreng an 
die Wahrheit und gibt die abjchredende Häßlichkeit Marats vollfommen treu wieder. Die Schredens- 
geit Der Revolution erwies fic) der Kunſt trob den pomphaften Worten, die man von ihrer Regene- 
tation madte, Durdaus ungünſtig. Ein paar oberflächliche Symbole und froftige Ulleqorien genügten, 
den offigiellen Kunſtbedarf gu deen. Auch nach dem Sturz des Terrorismus, unter dem Direftoire, 
bejjerten fid) die Kunſtzuſtände nicht. Man braucht nur zu beobachten, wie dieſe Yneroyables 
und Merveilleujen fic) trugen, um fic) von Der Lacherlichfeit Der Anmaßung ju überzeugen, 
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jetzt ſei die Zeit des reinen Griechentums gekommen. Cine Wandlung im Geſchmach, die auch 
auf David Einfluß übte, wird dennoch bemerkbar. Entſprechend dem geſteigerten Einfluß der 
Frauen in der geſelligen Welt wurde die Frauenſchönheit für die höchſte erklärt und, was damit 
zuſammenhängt, die Darſtellung des Nackten als lodendfte Aufgabe der Kunſt geprieſen. Davids 
Raub der Sabinerinnen, nach fünfjähriger Arbeit 1800 vollendet und unter begeiſtertem Beifall 
öffentlich ausgeſtellt, zeigt den Umſchwung der künſtletriſchen Anſchauungen. Die Frauen, welche 
die Kämpfer trennen, ſpielen in Der Szene die Hauptrolle, auf die korrelte Wiedergabe der nackten 
Körper wird das Hauptgewicht gelegt. Mit dieſem Werk erreichte David den Hoihepuntt ſeiner 
Wirkſamkeit. Cr galt awar auch) während des NKaijerreichs unbeftritten als der erſte Maler und 
genoß Napoleons Gunft und Achtung im hohem Mahe. Außer Zeremonienbildern, 3. B. 
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Napoleons Krönung, malte er aud) den Kaijer, wie er auf feurigem Roffe jeinen Soldaten den Weg 
liber Die Alpen gum Siege weiſt, und ſchuf viele tüchtige Porträts, unter denen das Bildnis der 
Marquije d'Orvilliers (Abb. 10) durch einfach natiirliche, wahre Auffaſſung bejonders hervorragte. 
Dod) veritand er nicht mehr dem Hajjijchen Stil, deſſen Herrjchajt er beariindet, neue Seiten 
absugewinnen; die alte Art verlor immer mehr an Lebenstraft. Bollends als David 1816, weil 
er im Konvent fiir Den Tod Ludwigs AVI. geſtimmt hatte, in Die Verbannung nach Brüſſel 
wandern mufte, hörte fein unmittelbarer Einfluß auf die franzöſiſche Kunſt auf. 

David dant dem bis zur Schroffheit energiſchen Hervorfehren des klaſſiſchen Clements 
einen qrofen Teil ſeines Erfolges. Tie entqegenqejetten Eigenſchaften, die bis gum Kraftloſen 
geſteigerte Scheu vor allem Gewaltjamen, die größere Billiqheit des künſtleriſchen Urteils, die 
jeden Brud) mit der unmittelbaren Vergangenheit von fich wies, verſchuldeten, daß eine min- 
dejtens gleich reich angeleqte Natur geqen David zunächſt in Schatten trat. 


2. David und feine Schule. 11 


Pierre Paul Prud’ hon (1758—1823) ftand der klaſſiſchen Richtung nicht feind- 
jeliq gegenüber. Er hat 3. B. die Geräte fiir Die Toilette der Raijerin Marie Luije und die Wiege 
des Königs von Rom in einem, wie er meinte, flajfifchen, fiir uns freilich entfeplich zopfigen 
Stil entworfen. Dod) erblidte er in Dem Studium antiter Mufter feinen zwingenden Anlaß, 
mit Der alten Kunſtweiſe völlig ju brechen. Für ihn war das klaſſiſche Witertum doch vorwiegend 
das fröhliche Reid) Amiors und der Venus geblieben, die analreontijde Muje ging ifm tiefer 
su Herzen als die tragijche Poeſie. Er zog die malerijche Auffaſſung der plajlijchen, die Wirfung 
durch Farben jener durch Linien vor 
und hielt ſich mit wenigen Aus— 
nahinen von pathetijdhen Schilde- 
tungen fern. Die beriihmtefte Aus— 
nahme macht das als Schmuc eines 
Gerichtsſaales gedadhte Bild (jest im 
Louvre), Das Den Mörder (Nain ?), 
faum daß er die Bluttat vollbracht, 
auch ſchon von der Gerechtigkleit und 
Rade verfolgt und ereilt darjtellt 
(Abb. 11). Der Eindrud der mit er- 
qreifender Wahrheit gejchilderten 
Szene witd durd) die Stimmung 
det Landſchaft mächtig erhoht. Nicht 
die Tendenz, jondern die größere 
Natiirlichtert und Wahrheit der Emp— 
jindung unterſcheidet ifn von der 
ailteren Schule. Bortrefflich verjinn- 
licht die Richtung des auch als 
Zeichner fruchtbaren Meiſters die 
Entfiihrung Pſyches durch Zephyr 
(TafelI1). Namentlich diejes Gemäl— 
de brachte Brud’hon den Beinamen 
des franzöſiſchen Correggio ein. Sum 
ſchönen Fluß der Linien und der 
zarten Behandlung des Fleiſches ge— 
jellt fic) cine wirtungsvolle Unwen- 
Sung aes Delonte, wodurch le 12, Madame Recamier, von Fr. Gérard. 
in volles Licht geſetzten Körperteile Paris, Hotel de Ville. 
wie jdimmernd hervortreten. Auch 
als Illuſtrator war Prud'hon wie jo viele Künſtler feiner Beit tätig; ſelbſtverſtändlich fühlte 
et fid) dabei von der erotiſchen Poeſie am meijten angejogen. In diejen Blluftrationen, die 
häufig den Wert des Tertes weit überragen, wie in den gablreichen mit großer Kunſt be- 
handelten Streidegeichnungen offenbart ſich die Fruchtbarfeit und die natürliche Gragie feiner 
Phantaſie am glangendften. 

Wahrend Prud’hon erft bei dem jüngeren Gefdlecht volle Anerkennung gefunden, mußten 
andere Maler der Napoleonijden PKeriode den Preis, den ihnen die Zeitgenoſſen jpendeten, in 
jpateren Jahren mit halber oder qanjer Vergefjenheit bezahlen. Girodet (Anne Louis G. de 
Roucy-Triojon, genannt Girodet Triofon; 1767—1824) ſchlug anfangs einen ähnlichen Weg 
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ein wie Prud'hon. Sein Endymion, im Mondſchein von Amor belauſcht (1792), betont über- 
wiegend den malerijden Reis Der Situation. Beweglicerer Natur als David, den er fich in der 
ſcharfen Seichnung guweilen gum Mufter nahm, liek et auch Werle der modernen Poeſie auf 
jich einwirfen, fo den eine Zeitlang bewunderten Oſſian und dann Chateaubriands beriihmte 
Dichtung Atala. Unter den Anhangern Davids gewann neben dem Meiſter die glänzendſte 
Stellung Frangois Bérard (1770—1837). Jn dem Gemialde, das den blinden Belijar 
jeinen verwundeten Führer im Arm tragend darfiellt, wie er ohne Ahnung der Nahe eines Ab— 
qrunds mit dem Stabe den Weg taftet, 1795 vollendet, folgt er den Gpuren Davids, den er aber 
durch die ergreifendDe Wahrheit des Ausdruds weit fiberragt. Wud) die frajtigere Farbe, das 
gründlichere maleriſche Studium 
hat er vor dem Lehrer voraus; er 
wurde dadurch fähig, ſich zum be— 
liebteſten Porträtmaler ſeiner Zeit 
emporzuſchwingen. Gérards Bild- 
mis Der Madame Recamier (1802; 
Abb. 12) befigt noch jept trog feiner 
antifijierenden Cinfleidung eine 
große Angiehungstraft. Wud als 
Schlachtenmaler übte Gérard feine 
Stunjt. Dod) hier muß er Jean 
Untotne Gros (1771—1835) 
den Vorrang lajjen, der es befjer 
al8 alle anderen verftand, Napo— 
leons Siege gu verherrlichen und 
Den Helden gu idealijieren, ohne 
Der fiinjtlerijchen Wahrheit —denn 
mit der hiſtoriſchen nahm er es 
nicht genau — allzu nahe zu treten. 
ros’ Bilder des Gervaltigen bei 
Arcole (Abb. 13), in Jaffa, bei 
Eylau haben nicht wenig sur Ver- 
breitung Des Napoleontultus bei- 
getragen, zugleich der nationalen 
13. Bonaparte an ber Briide von Arcole, von Gros. Paris, Louvre. Ruhmesliebe erfolgreich gehuldigt. 

Die Lebendigleit der Schilderung 
wird nut durch die theatralijden Gebärden getriibt, die Wirfung des Kolorits durch die Schwere 
des Tones gedampft. Von ungleich geringerer Bedeutung iſt Pierre Guerin (1774—1833), 
Der qgleichfalls in Gegenftdinden und Formengebung den klaſſiſchen Muftern nachging, aber ſich 
faum iiber die äußerliche, oberflächliche Nachahmung der Antike erhob, objdon er fie von der 
pathetijden wie von der ſinnlich anmutigen Geite gu erfaffen bemiiht war (Abb. 14). Dagegen 
genof et nad) Davids Auswanderung als Lehrer großes Unjehen. Mehrere der hervorragendften 
Maler des jiingeren Gejdledts wurden in ſeiner Werkſtatt erzogen. 

Ginen ftarfen Gegenſatz au dieſer ganzen Kiinfilerqruppe bildet der Miniaturmaler Jean 
Baptifte Jſabey (1767—1855). Bereits zur Feit des Direltoriums fland er in hohem 
Anſehen, nocd lange in der Reftaurationsperivde bewabhrte er feinen Ruf, die glänzendſte Wirt- 
famfeit aber entjaltete er unter Napoleons Regierung. Wahrend die anderen Künſtler die heroiſche 
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14. Damenbildnis, von B. Guérin. 15. Damenbildnis, von J. B. Sjabey. 


London, Wallace Collection. London, Wallace Collection. 
(Phot. Manel) (Phot. Manſell⸗ 


Seite des Napoleonijdhen Regiments verherrlichten, ſchilderte er (3. B. in feinem Bilde: General 
Bonaparte im Garten su Malmaijon) den Machtigen mehr in feinem privaten Leben. Obgleid 





16. Empjang bei Hoje, von L. G. E. Iſabey. London, Wallace Collection. 
(Bhot. Manel) 
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er auch als Delorateur ſehr geſchätzt war, fo haftet doch ſein Nachruhm zumeiſt an den zaählloſen 
Miniaturporträts, die er von den vornehmen Perſönlichkeiten eines halben Jahrhunderts zierlich 
und treffend auf Elfenbein entwarf (Abb. 15). Sein Sohn und Schüler Louis Gabriel 
Eugéne JIſabey (1804—1886) malte brillante Marineftiide und romantijde Koſtüm— 
bildchen von flotter Art und geiftreicher Lichtbehandhung (Abb. 16). Er wirtte durch die Verve 
und Die tonige Feinheit feines Nolorits auf verfdhiedene deutſche Kiinfiler, wie Ed. Hildebrandt 
und Carl Spitzweg. 


3. Carftens und Thorwaldfen. 


Mit nicht geringerem Cifer als in Frankreich wurde 
aud) in Deutjchland der Weg Des Klaſſizismus einge- 
ſchlagen, in der Anlehnung an die Antike, fiir die Windel- 
manns Schilderungen die höchſte Begeiſterung gewedt 
hatten, das Heil der Kunſt gefunden. Doch nur die An- 
fänge erjcheinen gleich, Fortgang und Biel der künſtleriſchen 
Bewegung find vollfommen verjdieden. Bereits die 
Wahl der Stojffreife, im denen fich die Gedanten der 
franzöſiſchen und deutſchen Künſtler vertiefen, befundet 
einen Gegenſatz. Wie allen romanijden Volfern, ſtand 
aud Den Franzoſen die römiſche Welt näher als die 
qriechijche, in Der jie voriwieqend nur die Anmut und 
die Gragie verkörpert jahen. Die Deutiden fiihlten ſich 
viel mehr von den Griechen angezogen, fiillten mit ficht- 
licher Vorliebe ihre Phantafie mit Geſtalten der griecht- 
ſchen Herodenwelt und hordten mit VBegeifterung auf die 
Erjahlungen bhellenijder Dichter. Schon dadurch trat 
ihnen die künſtleriſche Tradition, in der das Griedentum 
wenig gepflegt orden war, ferner. Uber auch ſonſt waren 
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Pajtell. Hamburg, Kunfthalle. fie nicht in der Lage, an fie anzuknüpfen und jie als Schule 
Sea au berwenden. Es gab in Deutfchland teinen Mittelpuntt 


geſellſchaftlicher und künſtleriſcher Kultur, der in die Richtung 
und das Biel namentlic) der Malerei einen gemeinjamen Zug gebracht hatte; es fehlte an einem 
qroperen Bubliftum, an zahlreichen und liberalen Rilderbeftellern; e3 fehlte vor allem an einem 
regen öffentlichen Leben und damit an mächtigen Anregungen fiir die Künſtler und an Gelegen- 
heit, Die Nunjt mit den allgemeinen Juterefjen in Verbindung ju bringen. Das Wort Sdhillers: 
„Wir find genstigt, unjer Jahrhundert gu vergeſſen, wenn wir nach unjerer Überzeugung arbeiten 
wollen”, trifft am ftarfiten bei Der deutſchen Kunſt im Zeitalter Windelmanns ju. Die äſthetiſche 
Anjchauungsweije decte jich nicht mit Dem Volfsbewuftjein, der Künſtler ſchuf eigentlich wieder 
nur fiir Künſtler, ant liebjten und beften fiir ſich ſelbſt. Zwiſchen den tief verfommenen Zunft— 
malern, die nur darauf jannen, wie jie Den ,, „Amtsverderbern“, den freien, nicht zünftigen Künſtlern, 
das Handwert legen fonnten, und die Kunſt ausſchließlich als ein Gewerbe, eine biirgerliche 
Nahrung auffakten, und swifchen den meift von Ausländern geleiteten, jedenfalls nach auslin- 
diſchen Mujtern arbeitenden WAfademien befanden fich die jungen Manner eingezwängt, die den 
neueren klaſſiſchen Idealen huldigten. Auf fiterarijdem Wege waren jie mit ihnen befannt 
geworden, aus Blichern hatten jie fic) zunächſt für die Größe der Antite beqeiftert. Während 
David zwar gegen die dltere alademiſche Manier leidenſchaftlich antampfte, aber bald wieder 
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in neue Schulgeleije einlentte, blieb bei uns der Bruch mit der Schule und Routine dauernd. 
Man darf in Deutſchland mit größerem Rechte von einer Stunjftrevolution reden als in Frant- 
reich, obſchon bier ein politijcer ,,€rgrevolutiondr” an der Spite ftand. Dadurch wurde der 
Gang der Entwidlung der deutſchen Kunſt fiir ein ganges Menſchenalter unwiderruflich beftimmt. 
Auf den Weg des Selbjterlernens waren die jungen Künſtler angewieſen, die Der neuen Richtung 
huldigten. Auf viele Borteile de3 geregelten Unterrichts, der lebendigen Überlieferung mußten 
fie verzichten und der Hoffnung entjagen, den Beifall weiter Kreiſe zu gewinnen. Denn was den 
Schöpfungen der Kunſt den lodendjten Reis verleiht, das rauſchende Leben, der qlangende, 
farbige Schein, das fonnten fie aus vielfachen Griinden ihren Werken nicht einverleiben. Die 
Herrjchaft fiber die technijche Seite, das jogenannte Handiwert in der Kunſt, hätten jie nur durch 
das Beharren im feindlicen Lager erwerben können. CErfiillt von der einjachen Größe und der 
poetiſchen Schinheit der Griedenwelt, legqten jie aber iiberhaupt weniq Wert auf die virtuoje 
Durchführung und farbenreiche Cintleidung ihrer Entwürfe. Sie wollten mit den Dichtern 
wetteifern, betonten die poetiſche Schönheit ftarter als die maleriſche und fcheuten fich, die Emp- 
findDung, von der jie bejeelt waren, Durch) äußeren Formenglang ju driiden oder wohl gar zu 
verwiſchen. 

Am ſchärfſten prägt ſich dieſes Streben in Asmus Jacob Carſtens aus, der (in 
der Sankt-Jürgener Mühle bei Schleswig) 1754 geboren war und bereits 1798 in Rom ſtarb 
(Abb. 17). Noch um die Mitte de3 neungehnten Jahrhunderts als der Reformator und Wieder- 
herfteller deutſcher Kunſt gefeiert, ward er bald darauf, wie die ganze flafjiziftijhe Gruppe, wegen 
Der mangelhajten techniſchen Ausbildung gering geſchätzt. Man hat Carftens dabei oft ungeredht 
behandelt. Der Rückgang auf klaſſiſche Mufter war durch die europäiſche Kulturſtrömung be- 
dingt. Der merfiwiirdig enge Anſchluß an die literarijde Bewegung, die mit Borliebe aus der 
Poejie geſchöpften Anregungen erklären fich qleichfalls von ſelbſt. Die literarijde Bildung barg 
das beſte Stück unſeres Lebens und unjerer Kraft in fich. Hier vergaßen die Deutſchen die po- 
litijche Serjplitterung und erinnerten fich der nationalen Einheit. Diirftig war der äußere Schmuck 
unjeres Lebens. Der dreifigidhrige Krieg hatte unjern Wohljtand gebrochen, unjere ſchöpferiſche 
Begabung lahm gelegt. Langjam arbeiteten wir uns aus tieffter Berarmung wieder empor. 
Che wir nod dieſe Schaden heilen fonnten, waren wir auf die Sammlungen idealer Schätze 
angewieſen. Unjere Gedanfen und unjere Empjindungen wurden unjere Lebensfreude, die 
Poejie und Literatur unfer Lebensreichtum. Die Flucht aus der Wirklichteit volljogen unjere 
Dichter und Kiinfiler nicht aus willtiirlidem Cigenfinn, fie folgten einem Gebot der Notwendig- 
teit, ebenjo wie unjere gebildeten Mittelllaſſen in der Begeifterung fiir eine ideale Welt den 
bejten Schub gegen die nationale Verfumpfung fanden. Die Poefie errang natürlich grofhartigere 
Siege als die bilbenden Künſte. Wir werden feinen Maler der klaſſiſchen Seit mit Goethe oder 
Schiller vergleichen. Die Poejie blieb auf ihrem Boden, während die Malerei in ihrem Wett- 
eifer mit der Dichtfunft auf manche Borteile des Fades verzichten mufte. 

Zweiundzwanzig Sabre alt zog Carftens nad) Nopenhagen. Aber hier lodte ihn weniger 
die Afademie, an der namentlich Nicolaj Abraham Abildgaard (1743—1809) erfolg- 
reid) witfte, als die Sammlung der Gipsabgiijfe nad) antifen Stulpturen, deren Formen er 
jo genau Dem Gedächtnis einpragte, dap er fie auswendig zeichnen fonnte. 1783 wollte er in 
Stalien jein Gli verjuchen. Ungeniigende Geldmittel gwangen ihn aber, als er in Mantua 
angefommen war, sur Riidfehr. Er lebte dann eine Zeitlang in Liibed und mebhrere Sabre 
(1785—1792) in Berlin. Gin Stipendium ſetzte ihn endlich in den Stand, das Land feiner Jdeale 
aufgujuchen. Aber nur ſechs Jahre lebte er noc) in Rom, vielfach angefeindet, dod) von einem 
Heinen Kreiſe hod verehrt und als Führer und Meifter begrüßt. Gn dieſe römiſche Zeit fallt 
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18. Die Nacht mit ihren Rindern Schlaf und Tod, die Schidjalsgottin und die Pargen, 
Kartongeidnung von A. J. Carftens. Weimar, Mujeum. 


feine reichfte Wirkfamfeit. Dem Laien erſcheint fie ſchwerlich als jolde. Denn Carſtens ſchuf 
nicht ausgefiihrte Gemälde, ſondern beinahe ausſchließlich Seichnungen, in einfachen Umriſſen 
mit Dem Bleiſtift oder der Feder gezogen, dann fogenannte Kartons, in ſchwarzer Kreide mit 
aufgehöhten Lichtern entiworfen, und leicht gefarbte Blatter. Seine Phantaſie wurde gwar aud 
durch Ofjian, Dante, Goethe (Fauſt in der Herentiide) angeregt, doch fiihlte er fich in Der antilen 
Stoffwelt und im Kreiſe der Allegorie allein vollfommen heimiſch. Selbjt entlegenere und abjtratte 
Gedanten, wie 4. B. die ,, Geburt de3 Lichts” oder die ,, Nacht mit ihren Kindern“ (Abb. 18), ge- 
wannen in feiner Phantajie eine qreifbare Geftalt. Carſtens verfteht aber auch mit pſychologiſcher 
Schärfe leidenjchaftlichere Charattere gu zeichnen. Nad) Lucian, aus dem ſchon die Renaijjance 
gern ſchöpfte, ſchildert ex die Nberfahrt des Megapenthes (Abb. 19). Der reiche Tyrann, auf feinem 
Fluchtverſuche eingeholt, wird an den Maft des gefiillten Charonnachens gebunden, auf ſeinem Riiden 
hat fein Widerpart, der Schujter Micyll, Play genommen. Andere Seichnungen von hervorragender 
Bedeutung ſchildern den Beſuch der Argonauten bei Chiron, der ſich mit Orpheus in einen Sanges- 
wettitreit einlagt, die Helden im Belte des zürnenden Achilles vor Troja, Oedipus in Kolonos, 
Homer, der vor verjammeltem Wolfe feine Lieder fingt u. a. Überraſchend wirtt in dieſen un- 
jcheinbaren Blattern die innere Wahrheit der Darftellung. Man merkt, dak der Zeichner nicht 
dem Dichter nur die duferen Ziige des Vorgangs abgelaujdt hat und e3 dem Beſchauer iiberlapt, 
an Der poetijden oder literarijden Quelle die Phantafie ju erfrijchen, fondern dah er die Szene 
nod) einmal ſelbſtändig durchdacht und im Geifte nachgeſchaffen hat. Daher ſtammt die lebendige 
Empfindung, welche die Schilderung trog dem Ddiirftigen ſzeniſchen Apparat und den überaus 
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19. Die Uberfahrt des Megapenthes, von A. J. Carſtens. Weimar, Mujeum. 


einfaden techniſchen Mitteln durchweht. Die Formen find, wie es der Studiengang Carftens’ 
mit fic) bradte, etwas allgemein gehalten; flatuarifdye Werke und nicht Naturmodelle flingen 
an, die fcharf zugeſpitzte Individualität tritt gegen das typiſch Gültige zurück und wird durch 
die Rückſicht auf maßvolle Linienſchönheit gedämpft. Die Umriſſe der eingelnen Figuren, die 
geſchloſſene Kompoſition der ganzen Gruppen laſſen den plaſtiſchen Bug in der künſtleriſchen 
Natur des Meifters erfennen. Cr hat fich felbft einigemal im Modellieren verjucht, und es erſcheint 
durchaus begreiflich, daß Die von Carftens beqonnene Art von einem Bildhauer der Vollendung 
augefiihrt wurde. 

Bertel Thorwaldfen (1770—1844) gehört nach Geburt und äußerer Lebend- 
ftellung Dem däniſchen Bolle an. Mit Recht feiern ihn jeine Landsleute als den größten Künſtler 
ihres Stammes und haben ihm in dem Thorwaldjenmujeum gu Kopenhagen das ſchönſte Denk— 
mal geſetzt, das ein Künſtler wünſchen fann (j. u. TV, 4). Seine Stellung in der modernen Kunft- 
geichichte wird aber durch feinen angen rémifden Aufenthalt (1797—1819, 1820—1838) und 
feine fich vielfac) an Carftens anſchließende Auffaſſung der Kunſt und der Antike beftimmt. Thor- 
waldjen war nad feinem Ruhm ein europäiſcher Künſtler; folange er lebte — und die neidloſen 
Götter batten ihm ein langes, glückliches Leben gejchentt —, wurde ihm al3 dem erften Bild- 
hauer aller Voller gehuldigt. Doch rechnen ihn weder Frangofen nod) Staliener gu ihrem Künſtler— 
treije, während wit mit Recht behaupten tinnen, daf er im Gegenſatz zur romaniſchen Auffaſſung 
die Antife, wie fie der germanifden Bildung als Ideal vorſchwebte, wieder belebt und in die 
moderne Ploftif eingefiihrt hat. Wis Sohn eines Bildfdhniters lernte Thorwaldfen die Hand- 
werksſeite feiner Kunſt frühzeitig kennen. Gm Jahre 1797 fam er als Stipendiat nad) Rom; 
ohne ein größeres Marmorivert vollendet gu haben, ware er 1803 in feine Heimat zurückgelehrt, 
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wenn nicht die Beftellung de3 Jaſon durch einen englifden Kunſtfreund am Tage der Abreiſe 
jein Bleiben in Rom entjchieden hatte. Thorwaldjen hatte dieje Statue bereits 1801 modelliert 
und im folgenden Jahre nod) gréfer und in den Cingelformen forgfiltiger entworfen. Jaſon, 
mit Dem erbeuteten goldenen Vlies auf dem Arm, wirft, ehe er Kolchis verlaft, nod einen Blic 
voll triumphierenden Stolzes auf den befiegten Drachen zurück (Abb. 21). Die einfache Wahrheit 
in der Auffaſſung, frei von aller Nbertreibung und von allem Prunten mit der Schönheit der 
lieder, die gliidlide Vermahlung der augenblidlicen Bewegung mit der gemeſſenen Rube 
im gangen Wuftreten unterfdieden die Statue von allen gleichzeitigen plaſtiſchen Heroenbildern 
und ofjenbarten eine erfolgreiche Wandlung des herrſchenden Stils. Seitdem ſtieg Thorwaldjens 
Ruhm ftetiq empor; ununterbrochen entfaltete fic) feine Wirkjamfeit. Seine Werfftatt füllte fic 
bald mit dDanijchen, deutſchen und italienijden Künſtlern, und fo raſch auch die Schülerzahl wuchs, 
jo geniigte fie Doc) faum fiir Die immer jablreicheren Bejtellungen. Beinahe von allen größeren 
Werfen des Meijters wurden Wiederholungen begehrt, die er natürlich den Schiilern überwies. 
Seine Kunſtweiſe felbft erfuhr im Den ſpäteren Jahren foum einen nennenswerten Wechſel, 
wenn aud) der Stofftreis fic) fortwahrend erweiterte. Die wahre Heimat blieb ifm die antife 
Welt; das Reich, das er unbedingt beherrſchte und aus tiefem Verfall gu einer glangenden Blüte 
erhob, war die Relieffunft. Cr verbannte aus ifr die malerijchen Clemente, die fich ſeit Jahr— 
hunderten in fie eingeſchmuggelt Hatten, die perjpettivifde Bertiejung, die Maſſe des natür— 
lichen Beiwerls, die Miſchung verſchiedener Anjichten der Fiquren, und fiihrte die Einfachheit 
des griechiſchen, durch Schinheit und Geſchloſſenheit der Linien wirffamen Stils wieder ein. 
Es gehirte Thorwaldjens naive Natur dazu, die Reize dieſes freiwwillig eingefdhrantten Relief- 
fils gu erfajjen und ihm die friſche Urſprünglichkeit einzuhauchen. Das ausgedehntefte Wert 
diejer Gattung ſchuf er in feinem Alexanderzuge (Abb. 20). Noch ungleich beriihmter find die 
beiden Rundreliefs: der Tag und die Nadht (Abb. 23 u. 24), ebenjo finnig im Gedanfen wie voll- 
endet in Der Dem Rund fich frei anſchmiegenden Kompoſition, ferner die Jahreszeiten und das 
frieZartige Relief ,, Die Wlter der Liebe“. Yn der Schilderung der jithen Gewalt Amors, in der 
heiteren Verforperung anafreontijcher Gedichte war Thorwaldjen geradezu unerſchöpflich. Sein 
weniger auf das Pathetiſche und Leidenfchaftliche als auf das Rubhig-Anmutige gericteter Sinn 
erflirt feine Borliebe fiir die Darftellung idealer Frauengeftalten, wie der drei Gragien, der 
Venus, Pjyche, Hebe u. a. Entbebhren fie auch des lodenden finnlichen Reizes, der Canovas 
Frauenbilder auszeichnet, fo befiken fie dafiir Den Vorzug, dah fie das Unnahbare, Reine edhter 
Frauenſchönheit beſſer auspragen, dem antifen Charalter dadurch näher fommen. Weniger frei 
al8 auf dem antif-idealen Boden beweagte fic) Thorwaldjen im Kreiſe der monumentalen Sfulptur, 
es fei Denn, Daf ihm, wie bei einjelnen Grabmonumenten und Grabreliefs, die et ſchuf, der Anlaß 
zur Cintehr in das ideal-allegoriſche Gebiet geqeben wurde. Qn den ſpäteren Jahrzehnten führte 
ihm der Neubau der Frauentirche in Kopenhagen zahlreiche Aufgaben religidjer Natur zu. Fm 
Wiebelfelde jchilderte er die Predigt des Johannes; die Vorhalle der Kirche fchmiidte er mit 
einem Relieffries, den Eingug Chrifti in Jeruſalem darftellend, das Innere mit den Statuen 
der zwölf Apoftel und des Heilands, wie er liebevoll allen Miiden und Beladenen die Arme ein- 
fadend entgegenbalt. Ob ſich die Helden des chriftliden Himmels ungeswungen in antife Formen 
fleiden, plaſtiſch vollfommen verjinnlichen lajjen, darüber ijt viel geftritten worden. Jedenfalls 
hat Thorwaldjen in der Chriftusftatue (urjpriinglich fiir die Schloftapelle beſtimmt, 1821 bis 
1827 gearbeitet, Abb. 22) ein Werk von ernft erhebender Wirkung gejchaffen, deſſen künſtleriſche 
Bedeutung man recht begreift, wenn man e3 mit der faum minder berühmten Chrijtusftatue 
Danneders (Regensburg, Gruftfapelle des Fürſten Taxis) vergleidt. Joh. Heinrid Dan- 
neder (1758—1841) in Stuttgart war der berithmtefte Bilbhauer Süddeutſchlands im erften 
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23 u, 24. Tag und Nacht, von B. Thorwaldjen. 2 
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Drittel des neungehnten Jahrhunderts und jedenfalls nad) Thorwaldjen der bedeutendfle Ver- 
treter der klaſſiſchen Tendengen in der Slulptur. Seine Ariadne gehört nod) jetzt gu den po- 
pulärſten Werlen jener Epoche; an ihr gefallt den meiften, was Danneders Einfluß auf die Fach— 
genoſſen hemmte; die det alteren Schule entftammende glatte, weiche Behandlung der Formen. 
Jedenfalls verdient feine folofjale Schillerbüſte (Mbb. 25), in Der et Naturwahrheit mit einem 
idDealen Zug ſchön vertniipfte, größere Anerkennung. Sie zeigt, daß Dannecker wenigftens im 
Porträtfach fein Vorbild Canova tiberragt. 


Chriftlich religidje Aufgaben 
führte Thorwaldjen willig, ſelbſt 
freudiq durch, mochte aud) feine 
Kiinfilernatur fich nur in der Antike 
heimlich fiihlen. Gegen die ihm zu— 
gemutete BVerfdrperung der nordi- 
ſchen Götterſage aber verhielt er ſich 
{pride. Dieje Verſuche ju wagen, 
blieb Dem jiingeren Geſchlecht ffan- 
dinaviſcher Bildhauer überlaſſen, wie 
bem Schweden Benedikt Fogel— 
berg (1786—1854), der ſeine römi⸗ 
ſchen Studien benugte, um von den 
bier geſchauten antifen Gottertypen 
eine Briide gu den Geftalten der 
flandinavijchen Mythologie gu ſchla— 
gen. Bon Adonis fand er den Lber- 
gang zu Balder, von Herafles gu 
Thor, von Seus gu Odhin. Auch 
Schiller Thorivaldfen3, wie H. BW. 
Bij fen (1798—1868) oder H. E. 
Freund (1786—1840), huldigten 
dem norbdijden, freilich nur gu oft 
der flaren maßvollen Beſtimmtheit 
entbehrenden Sagentreije (Abb. 26). 
Die Vorherrſchaft tonnte aber aud 
auf ſtandinaviſchem Boden der Antike 
nicht geraubt werden. Bereits vor 

25. Schiller, von Danneder. Stuttgart. Thorwaldjen hatte ihr der Schwede 
Tob. Sergell (1740 bid 1814) 
zahlteiche Berwunderer verjdafft, und vollends in Thoriwaldjens Heimat erwedte der be- 
tedtiqte Stolj, mit Dem man gu dem grépten Künſtler Des Nordens emporblidte, die Luft 
zur Nacheiferung. Es genügt, auf den begabteften unter den jpateren Vildhauern Dänemarks, 
auf Jens Adolf Seridau (1816—1883), hinguweijen. In feinem Jager, der einer Pan- 
therin das Qunge geraubt und vor der Mutter angefallen wird (Abb. 27), madht fich das leiden- 
ſchaftliche Element ftarfer geltend als in Thorivaldjens Schöpfungen, dagegen ſchließt Jerichau 
fic) ihm in feinen Reliefs und in der Gruppe de3 Heralles und der Hebe enger an. Sogar die 
Kunflindufitie Kopenhagens dantt Thorwaldſen mittelbar ihren Aufſchwung. 
Die reichſte Gefolgſchaft des däniſchen Meiſters treffen wir natiirlich nicht in feiner Heimat, 
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fondern in Rom an. Nicht nur feine unmittelbaren Schiller, unter denen der Btaliener Pietro 
Tenerani (1789—1869), die Deutihen Rudolph Sdadow (1786—1822; die San— 
dalenbinderin und die Spinnerin jind feine bedeutendften Werfe) und Emil Wolf Ff (1802 
bi3 1879), Der Schöpfer des beriihmten Fijcherfnaben in Potsdam, der verwundeten, von ihrer 
Gefahrtin unterſtützten Amazone, der Yudith, die hervorragendften waren: alle Bildhauer Roms, 
die Der klaſſiſchen Richtung huldigten, traten in jeine Bahnen. Wie ein Patriarch lebte Thor- 
waldjen in Dem römiſchen Künſtlerkreiſe. Auch 

wer ſeiner Lehre nicht folgte, berehrte Die Perjon —@ 
des Meifters, der wie fein anderer Hod) fland 
und dennoch in feinem findliden Sinn und ein- 





26. Lofi, von H. E. Freund. 27. 


we) 


ex Pantherjager, von J. A. Gerichau, 


faltigen Herzen mit dem Jüngſten und Stleinften der Genoſſen um die Wette arbeiten, um die 
Wette ſcherzen lonnte. Doc zunächſt gab e3 noch feine Gegenjage in der künſtleriſchen Auffaſſung, 
teine Barteien in den Künſtlerkreiſen. Wile ſchwuren einmiitig gur Fahne des klaſſiſchen Stils. 

Es ift merlwürdig, welche Anjiehungstraft Rom und in Rom die Antike gu einer Feit 
auf die Stiinftler iibte, in Der das Leben dort gegen friiher fo geringe Anrequngen , das Auge 
jo wenige Vorbilder empfing. Seit der franzöſiſchen Offupation verarmte und verödete die 
ewige Stadt; die Mujeen waren gepliindert, ihre toftbarjten Schätze als Kriegsbeute nad Paris 
geſchleppt worden. Beinahe möchte man glauben, die Phantafie habe erfebt, was der Anſchauung 
entzogen wurde. Die guriidgebliebenen Reſte antifer Kunſt ſprachen nur um fo frdftiger gu 
dem Geift und wedten eine fo madtige Begeifterung, wie fie das kunſterfüllte Rom nicht ent- 
zündet hatte. Selbft aus Paris tam Zuzug. Gottlieb S hid (1776—1812) aus Stuttgart 
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verließ Davids Werlftdtte, um in Rom feine künſtleriſche Erziehung zu vollenden. Seine Ge- 
made, Apoll unter den Hirten (Abb. 28) und Bacchus und Ariadne, erreqten unter den Fach— 
genoſſen großes Aufſehen und weckten große Hoffnungen auf die Butunft des Malers, die leider 
jein frither Tod vereitelte. Den Weg iiber Paris nad) Rom ſchlug auc) cin anderer Schwabe 
ein, Eberhard Wa hte r (1762—1852), ald Kiinftler nur iiber cin Mittelmaß von Fabigleiten 
gebietend, aber als ehrlicher Ratgeber der Jugend einflußreich für Die jpatere Entwicklung der 
deutſchen Kunſt. Selbſt Landjchaftsmater, die am Ende des achtyehnten Jahrhunderts über 
Die Alpen nach Rom gewandert waren, entzogen ſich dem Sauber des Ydealismus nicht. In 
Johann Chriftian Reinhart aus Hof (1761—1847) fampfte awar unaufhörlich der 





28. Upoll unter den Hirten, von G. Scid. Stuttgart, Kgl. Galerie. 
(Phot. der BVerlageanftalt Srudmann, A. G. Munchen) 


ager mit dem Maler, ein Zwieſpalt, der die vollfommene Ausbildung der künſtleriſchen Natur 
hemmte. Um jo bedeutender wirlte Joſeph Anton Ko ch (1768—1839). Die Gunft des 
Biſchoſs von Augsburg hatte dem tiroler Bauernjungen einen Plag in der Karlsſchule gu Stutt- 
gart verjchafft, wilder Freiheitsdrang ihn ju heimlicher Flucht aus der Wnftalt bewogen. Nad) 
langerer Wanderung gelangte er nad) Rom, das er mit einer einzigen Unterbrechung bis gu feinem 
Tode nicht wieder verließ. Offen betannte fic Roch als Schiller Carftens’. Jn feinen figiirliden 
Darftellungen, den AQlluftrationen gu Dante und Oſſian, ſchloß er ſich Dem Meifter unmittelbar 
an, ohne freilic) bet feiner Derben, gern ausgreifenden Natur deſſen gemeſſenen Formenjinn ju 
erben, Wud) in feinem eigentliden Fad, der Landjchaftsmalerei, ging Nod) von verwandten 
Grundſätzen wie Carftens aus. Gegen die von Hadert gepflegte Vedutenmalerei erhob er heftiqen 
Widerſpruch; fiir die Landſchaftsmaler follte auc) das Recht freier poetijcher Schöpfung gelten, 
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29. Tiroler Landſchaft, von J. A. Koch. Innsbruck, Privatbefit. 


die charalteriſtiſche Wahrheit der Schilderung die Hauptſache bilbete. Kochs Landfchaften feſſeln 
nidt durch ihre malerijdhe Stimmung und harmonijde Farbenwirfung. Sie erjdeinen mehr 
in Linien als in Farben gedacht. Dagegen geichnen fie fic) durch den flaren und feſten Bau der 
landſchaftlichen Griinde, die ausdrudavolle Kraft der Formen aus (Ubb. 29). Die Empfindung, 
die aus der Landjchaft fpricht, wird nod gefteigert und Ddeutlicher gemacht durch die Staffage. 
Die Figuren find im Sinne des Malers feine äußerliche Zutat, fondern flehen mit der Land- 
ſchaft, dem natürlichen Schauplag ihrer Taten, dem Spiegel ihrer Stimmungen, in engem inneren 
Bujammenhang. So prägt fic) etwa auf dem Macheth-Bilbe des Ynnsbruder Muſeums das 
grauſig Unhetmliche der Situation in gleidem Mae in der Landfdhaft wie in der Staffage aus, 
der Sturm in der Natur ijt der Widerſchein der Leidenfchaft, die in den Gemiitern der Geftalten 
des Vordergrundes tobt. Zwiſchen menſchlichen Figuren und Landſchaft foll fich ein ſymboliſches 
Band fniipfen. 
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30. Der Künſtler, aus Bonaventura Genellis Zyklus „Aus dem Leben eines Künſtlers“. 
(Berlag von Alphons Tier, Leipsig! 


Man hat fiir Rods Kompoſitionsweiſe wie fiir die feiner Vorgänger und Nachfolger den 
Namen „hiſtoriſche Landfchaftsmalerei” gepragt. Nicht ohne Grund. Die madtigen Formen 
jeiner Landſchaft entfernen uns von dem WAlltdglichen, unmittelbar Anheimelnden. Die nicht 
jelten bis sur Schroffheit gefteigerte Stimmung in der Natur, das Zuriiddrangen auch der reichften 
und reizendſten Cingelheiten zugunſten eines durchgreifenden charatteriftijchen Zuges wird uns 
nur verſtändlich, wenn wit unſere Gedanten in die Vorzeit, in das Heldenalter verjenten, da 
ſich dad menjdlide Leben gleichfalls in wenigen, aber ftarfen und ausſchließlich herrſchenden 
Stimmungen und Leidenfchaften duferte. Das file Kochs Richtung Entjcheidende blieb aber doc, 
um feine eigenen Worte anjufiihren, daß er bei der Wiedergabe der Natur alle Zufalligteiten 
möglichſt wegließ, fid) auf das Weſentliche einjchrantte und jo die Landjdaft ftilijierte. Dadurch 
wurde der Zujammenhang mit den Zielen Carftens’ hergeftellt, dem Idealismus aud) die Land- 
ſchaftsmalerei unterworfen. Es feblte natiirlid) nicht an Gegenftrdmungen. Mit der Zeit brachen 
fic) andere Tendengen und andere Richtungen Bahn. Jn Rom felbft hielt aber ein Heiner Kreis 
an Rods Anſchauungen, die er felbft mit Feuereifer verteidigte, nod) lange fejt. Geinem per- 
ſönlichen Einfluß danten insbejondere zwei Künſtler des jiingeren Geſchlechts fefteren Halt und 
reichſte Anregungen. 

BonaventuraGenelli (1798—1868) entſtammte der befannten Berliner Kiinfiler- 
familie. Schon als Jüngling tam er nach) Rom in Kochs Nahe, der ibn auf Carftens’ BVorbild 
verwies und in feinen antifen Studien nambajt förderte. Nad) Deutichland guriidgetebrt, fiedelte 
ſich Genelli in München an, wo er ein zwanzigjähriges Martyrium durdlebte. Die Gönner 
blieben aus, die verftindnisvollen Freunde ftellten fich fparlic) ein. Erſt ter Lebensabend in 
Weimar geftaltete ſich freundlicher und erwedte in ifm die Luft, die früher wenig gepflegte Ol— 
malerei ju üben. Dod) Genellis eigentiimliches Wejen fpiegelt ſich am beften in feinen zykliſchen 
RKompofitionen wieder. Außer den dlteren Slluftrationen su Homer und Dante fommen die in 
Kupfer geftodenen Blattfolgen: das Leben einer Here, eines Wüſtlings, eines Künſtlers (Abb. 30) 
in Betradt. Much bei ihm tritt, wie man fieht, die poetiſche Erfindung in Den Bordergrund. 
Damit Hangt die Neiqung gu allegorijden Kompofitionen zuſammen. Aus Genellis klaſſiſchen 
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Traditionen ertlart fic) feine Vor— 
liebe fiir Das Nadte ſowie in feiner 
Formenſprache das Beharren bei den 
typiſchen Geftalten, die Scheu vor 
allen naturaliſtiſchen Zügen. Waren 
ihm frithgeitig große Freskoarbeiten 
iibertragen worden, gu Denen er Die 
größte Befähigung beſaß, fo wiirden 
manche ſtörende Eigenheiten, wie 
die eintönige Wiederkehr einzelner 
Geſichtsbildungen, beſtimmter Maße 
uſw., bald verſchwunden fein. 

In ſeinen alten Tagen in Wei— 
mar traf Genelli mit dem geiſtes— 
verwandten Friedrid Preller 
(1804—-1878) aujammen, mit dem 
ihn aud) eine gleichartige künſtleriſche 
Jugendergiehung verknüpfte. Denn 
aud) Preller trat vielfad) in Rods 
Fubtapfen. Im Jahre 1828, naddem 
er in Dresden namentlich Ruisdaels 
Werle ftudiert und in Antwerpen 
fleifig nad) der Antike gezeichnet 
hatte, fam er nad) Nom und ſchloß 
fic) eng dem Kreiſe der Klaſſiziſten 
an. Die Odyſſeelandſchaften, drei- 
mal umfoponiert, find das Haupt. 
wert feines Lebens (Abb. 31). Gn 
diejem Bilderzyflus bot die von 
Preller ſorgfältig ftudierte fidliche 
Natur die Motive fiir den Schau— — 
plag, auf dem fic) die Schidjale des 31. Die Sirenen, von F. Breller. Weimar, Mufeum. 
göttlichen Dulders volljiehen. Es 
liegt in den feſtgeſchloſſenen Formen Der ſüdlichen Pflanzenwelt, in den reideren Gegen— 
jigen, bier üppigſter Sultur, dort von Menjchenhand jcheinbar unberiihrter Ode und 
Wildheit, in den ausdrudsvollen ſcharfen Linien der Landſchaft ein ähnlicher Charatter 
wie in dem elementaren Leben der heroijden Vorzeit. Bei aller Begeiſterung fiir die fiidliche 
Landſchaft und insbefondere fiir den Lieblingsplag feiner Studien, die Serpentara bei Ole- 
vano, war Preller jedod) auch fiir die Meise der nordiſchen Natur empfanglich, die ihm Ge- 
legenheit boten, feine Farbenkunſt zu entwideln. Ebenſowenig hinderten ihn jeine ftilijierenden 
Tendengen, die Natur ſcharf ju beobachten und auch in Einjelheiten mit außerordentlicher 
Wahrheit wiederzugeben. 





4, Die Romantiker. 


Außere und innere Griinde ftempelten Rom im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
gut Hauptftadt deutfder Kunſt. Wohl waren auch hier die sffentlichen Zuſtände beklagens— 
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wert, die Armut groß, die Zahl der Kunſtfreunde gering. Doch blieb der Phantaſie im Angeſicht 
der Reſte alter Herrlichleit die Flucht aus der Gegenwart möglich. Hier allem fand die Sehn— 
jucht nach Stif an den antifen Muſtern einen richtigen Wegweijer und, wenn fie abguirren drobte, 
einen frdftigen Mahner. Das alles fehlte den Künſtlern auf deutſchem Boden. Die llaſſiſche 
Kunſtweiſe wurde ſcheinbar auch Hier an eingelnen Akademien gepflegt, aber nicht in Dem Sine, 
wie Der römiſch-deutſche Kreis feit Carjtens fie auffafte, ſondern nad) der älteren manierierten 
Art, ſchablonenmäßig, ohne alle Spur poetijcher Begeiferung und wahrer Empjfindung. Cinen 
frajtigeren Anſtoß sur Belebung des klaſſiſchen Stils verjuchten die Weimariſchen Kunſtfreunde 
unter Goethes Auſpizien und 
unter dem tatigen Beijtand 
ſeines Freundes und Kunſtbe— 
raters Johann Heinrich) Meyer 
aus Sitrich (Abb. 32) gu qeben. 
Sie belehrten in den ,, Bropy- 
lien” durch feinjinnige Aufſäte 
Die Außenſtehenden über Die 
rechten Ziele der Kunſt, fie 
fiellten Den Künſtlern ſelbſt Auf- 
gaben und verteilten (1799— 
1805) für die beſten Löſungen 
Preiſe. Gegen den Hang zum 
Platten, Natürlichen, Senti— 
mentalen kämpften fie an und 
empfahlen Gegenſtände der Dar- 
ftellung, die ſchon durd ihren 
Anhalt bedeutiam, überdies Ma- 
fern und Bildhauern gleich 
günſtig find. Namentlich die 
antife Gagenivelt und die grie= 
chiſchen Dichtungen erſchienen 
ihnen am beſten geeignet, die 
Phantaſie zu beleben. „Homers 
Gedichte find von jeher die reich- 
ſten Quellen geweſen, aus denen 
32. Johann Heinrich Meyer. Zeichnung von J. Schmeller. die Künſtler Stoff zu Kunſtwerlen 
geſchöpft haben. Vieles iſt bei 

Homer jo lebendig, fo einfach und wahr dargeſtellt, daß Der bildende Künſtler bereits halbgetane 
Arbeit findet.” Kein Zweifel regt ſich gegen die Wahrheit dieſes Satzes. Der Künſtler, der Mithe 
der Erfindung überhoben, darf ſeine ganze Kraft auf die Form und den Ausdruck verlegen. Goethe 
hat aber bei einem anderen Anlaß nod) cin zweites goldenes Wort geſprochen. „Daß dod) der 
bilbende Kiinftler mit dem Poeten wetteifern will, da er doch eigentlich durch da3, was er allein 
machen fann und su machen hatte, den Dichter sur Vergweiflung bringen finnte.” Beide Aus- 
jpriiche laſſen fic) vereinigen, wenn man den erften fo erlautert, Dab Die Anlehnung an einen 
großen, in unferer Bildung feft und allgemein wurzelnden Dichter — und nur ein folcher ift ge- 
meint — die Pflicht des Künſtlers nicht ausjchlieft, die poetijchen Geftalten nod) einmal felb- 
flandig in feiner Bhantajie gu formen. Sonſt fiefert er nur Slluftrationen zu Dichterwerfen. 
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Yn dem Unvermigen der Künſtler, die ihnen geftellten Aufgaben fret gu erfaſſen, ſcheiterten die 
Reftrebungen der , IW. K. F." weniger als an dem didaktiſchen Clement, das fic) Dem Unter- 
nehmen beigemijdt hatte. Crfolgreich hatte es ſich überhaupt nur in einer funftfreundlichen 
Seit entwideln können. Zur Kunftjreude waren aber damals die deutſchen Zuſtände nicht angetan. 
Die Kriegsunruhen und die politijde Unficherheit gejtatteten teine Verwendung der Kunſt im 
öffentlichen Dienjte. Tie allgemeine Verarmung fiihrte aus privaten Kreiſen Der Kunſt nur 
wenige Förderer gu. Bor allem hemmend wirkte der dürftige Verfehr der sMiinftler mit dem 
Rublitum. Wir fennen die Tatigteit der dlteren Künſtler geqenwartig bejjer und vollfiandiger, 
als es ihren Beitgenofjen möglich war. Offentliche Sammiungen, Musftellungen bieten uns 
ein treues und umfafjendes Bild thres Wirtens, wahrend ihre Werle, jolange fie lebten, nur 





33. Der Geil. Rochus Almofen verteilend, von J. Schnort von Carolsjeld. Leipzig, Stadt. Mujeum, 





einem engen Kreiſe bon Freunden zugänglich waren, gewöhnlich aus der Werkſtatt unmittelbar 
in Die verſchloſſenen Räume des Beſitzers wanderten. Vollends was Künſtler in unjeren Tagen 
ſchaffen, wird in det Regel nach furger Zeit Gemeingut aller Gebildeten. Auf dieje Art wet 
jedes einzelne bedeutende Kunflivert einen reichen Widerhall, die Kunſtrichtungen ſchlagen breitere 
Wurzeln, die Künſtler treten in engere Wechjelbildungen sueinander. Im Anfang de3 Jahrhunderts 
wubten die Künſtler wenig von ihren Genojjen, das Volk nod) weniger von ſeinen Riinfilern. 
Bei der Abgefdloffenheit der Künſtler fanden fie nur langjam Verſtändnis ihres Wirtens und 
Nachfolge in ihren Zielen. Wir waren eben damals eine literariſch qebildete, aber teine kunſt— 
pfleqende Nation. Die Literatur fpielte daher auch in der Gejchichte der bilbenden Künſte eine 
führende Rolle und iibte auf die Wandlung und Entiwidlung unferes Kunſtlebens enticheidenden 
Cinflug. Wie die Majjijche Richtung durch Windelmanns Schriften eingeleitet wurde, fo nahm 
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aud) Die romantiſche Schule von 
einer literarijden Bewequng ihren Aus— 
gangspuntt. Shr Programm ſchrieben 
Wadenroder, Tied, Friedrid) Schlegel. 
Anfangs erſchien die romantijche 
Weltanjdauung fiir die bildenden Künſte 
wenig fruchtverbeifend. Wadenroder, 
deſſen von Tied ergänzte Schriften 
„Herzensergießungen eines funjtlieben- 
den Rlofterbruders” (1797) und „Phan— 
tajien fiber die Kunſt“ (1799) vielen 
Künſtlern als Brevier galten, war eine 
jenjitive, mujitalijd) empjindende Natur 
ohne Rlarheit und Schärfe, voll Be- 
geifterung fiir das Schöpferiſche der 
Runjt, aber felbjt unfahiq au ſchaffen. 
Die Impotenz fuchte er durch Enthu- 
ſiasmus zu erſetzen. Dabei verwedjelte 
et fortwährend Die Fähigkeit su ge— 
nießen mit der Kraft gu ſchaffen. Heiße 
Empfindung übermannt den Betrachter 
eines Kunſtwerks — Wackenroder meint, 
heiße Empfindung habe das Werk ge— 
ſchaffen. Das Kunſtwerk weckt Be— 
geiſterung — der Romantiler hält die 
34. Heilige Familie, von Fr. Overbed. Begeiſterung für die einzige Quelle 
Zeichnung. Stift Neuburg. lünſtleriſcher Erfolge. Bur Andacht 
ſtimmen einzelne Gemälde; demgemäß 
ſind ſie auch in einer andächtigen Stimmung dem Künſtler vom Himmel geoffenbart worden. 
Der Glaube, daß jedes Kunſtwerk ein Geheimnis in ſich berge, auf ein Höheres hinweiſe, 
ſymboliſch gu faſſen ſei, führte entweder ju einer phantaſtiſchen Überſchwenglichleit, gu einem 
Zerfließen aller Gedanken und Verſchwimmen aller Formen oder ju einem anmaßenden 
Dilettantismus, der ſeine mangelhafte künſtleriſche Ausbildung hinter angeblich tiefen Ideen 
verbarg. 

Es ſtechte aber dennoch ein guter, für die Kunſtentwicklung fruchtbarer Keim in der 
romantiſchen Bewegung. Mit der Verherrlichung des Mittelalters, mit der geſteigerten religiöſen 
Stimmung traf ſie den Ton, der in den Jahren tiefer nationaler Erniedrigung die Vollsſeele 
durchzitterte. Die Rettung aus den gegenwärtigen Noten, Troſt und Mut fanden viele in dem 
Gedanken an die alte Gripe des Baterlandes, in der religidjen Erhebung des Geiftes. Indem 
die Romantifer die Künſtler auf den Geftaltenfreis der heimifchen Vorzeit und des chriftlichen 
Lebens hinwieſen, zeigten jie ibnen den Weg zum Herzen des Bolles, ficherten fie ihnen wenigftens 
die Teilnahme und das Verſtändnis in weiteren Sreijen. Sie hatten viel wiifte phantaftijche 
und irrige Borftellungen verbreitet. Cine Mahnung aber ſprachen fie aus, die alle Vorwärts— 
ftrebenden in der deutſchen Künſtlerwelt an fie feffeln mute: Die Betonung wabhrer, unmittel- 
barer Empfindung bei allem künſtleriſchen Schaffen. Das Wort zündete in den jugendliden 
Geiftern, Die unter dem Foch alademiſcher Difsiplin feufzten, und denen in den Kunſiſchulen 
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35. Gophronia und Olindo. Sarton von Fr. Overbee. 


das SKomponieren nad) medanijden Regeln beigebracdht wurde. Natürlich gerieten fie durch 
ihr Bekenntnis der neuen Lehren mit den Akademien in Widerftreit und ſahen fic) gezwungen, 
auf einem andern als dem afademijden Schauplatz thre Tätigkeit fortzuſetzen. Mod) hatte fic 
Roms iiberlieferter Ruhm als der rechten Hochſchule künſtleriſcher Bildung unverfehrt erhalten. 
Werade jest fam wieder Sunde von dem regjamen freien Leben der Bildhauer und Maler in 
der eigen Stadt. So zog denn 1810 und in den nächſtfolgenden Jahren eine fleine Schar über 
die Alpen, um im fernen Lande deutſche Kunft gu pflegen. Diefe neuen Romfahrer unterjchieden 
fic) wejentlich von ihren Vorgangern, nicht nur in ihrem äußeren Wuftreten, fondern nod) mehr 
in ihten Zielen und künſtleriſchen Anſchauungen. Sie kamen nicht gum klaſſiſchen Rom, fondern 
zum chriftliden Rom gepilgert. Ihre Ideale fuchten fie nicht in der Untife, fondern in den italie- 
niſchen Malern des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, in denen fie den frommen Glauben 
mit herggewinnender Schönheit vermahlt fanden. Die Begiehungen zwiſchen der alteren und 
jiingeren Künſtlergruppe nahmen daher gar bald eine feindfelige Farbung an, die fid) 3. B. in 
dem Spottnamen „Nazarener“ fiir die Anhänger der chrifilic)-romantijden Richtung duferte. 
Dennoch fehlte e3 nicht an verwandten Biigen gwijden den beiden Kunftweifen. Gemeinjam 
war beiden der Widerftand gegen die alademiſche Manier, gemeinfam auch die Forderung, dak 
Der poetiſchen Empfindung bei der Kompoſition eines Bildes der Löwenanteil gefichert bleiben, 
dak jedes Kunſtwerk von innen heraus, aus den Gedanten fich entivideln müſſe, nicht mit der 
gefalligen Sujammenftelfung von ſchönen Geftalten und mit blofem rhetorifden Pathos fic 
begniigen dürfe. Auch in der Scheu vor dem Naturalismus, vor dem allju ftarfen Cingehen 
auf die mannigfaltigen Reize Der duferen Erſcheinung trafen beide Ridjtungen gujammen. Da- 
durd) erjceinen fie trop allem Gegenſatz als eng verbunden, und es befrembdet deshalb aud 
nicht, Daf die beiden Strimungen fich oft unmittelbar beriihrten, daß eingelne Perjintichteiten 
in ihrer künſtleriſchen Erziehung beiden fic) gleichmäßig verpflichtet fiihlten. 

Vier junge Manner, die 1810 aus der Wiener Akademie wegen ihrer ketzeriſchen Kunſt- 
anſichten „quaſi ausgeftofen” worden waren, traten zuerſt gu einer Heinen Künſtlergemeinde 
zuſammen: Friedrich Overbed, der 1798 in Lübeck geboren war, der ein Jahr ältere Frant- 
furter Franz Pfort und die beiden Schweizer Ludwig Vogel und Hottinger. Sie wurden 
die Begriinder de3 Kreiſes, de3 alsbald in den Raumen des aufgehobenen Kloſters Gan 
Hidoro auf dem Monte Pincio als ein wahrer Bund von stlofterbriidern feine Studien ge- 
meinſam trieb. 

G3 fallt auf, dak gar manchem Jünger dieſer Schule nur ein einziger Wurf gelang, nad 


ed by 


Google 


30 Erſter Abſchnitt: 1750—1819, 


dem ſeine Kraft für immer erlahmte. Das war z. B. bei Guſt. Heine. Naekle (1785—1835) 
in Dresden der Fall, dejjen Hl. Clijabeth, jebt im Naumburger Dom, zu den beſten Leiftungen 
des Overbedidhen Kreiſes zählte. Zuweilen bildete freilicd) die Anndherung an die Nazarener 
nut einen Durdgangspuntt in der Entiwidlung eingelner Künſtler. So trat anfangs Julius 
Schnorr aus Leipzig (1794—1872) vollfommen in ihre Fuptapfen. Bereits in Wien, wohin 
er ſiebzehnjährig gezogen war, hatte Schnorr ſich den Freunden Overbeds (Briider Olivier) 
eng angeſchloſſen und in feinent hl. Rochus (Abb. 33) Der Romantif offen qehuldigt, das Malerifche 
gegen den Ausdruck unmittelbarer, inniger Empfindung zurückreten laffen, die Scheu vor allem 
Gemachten jum Verzicht 
auf jede. fernere künſtle— 
riſche Wirkung gefteigert. 
Eine Art primitiver Male— 
rei tritt uns hier entgegen, 
wie ſie ſpäter noch wieder— 
holt auftaucht. Nur ſind 
Wurzeln und Ziele ver— 
ſchieden. Nod) näher trat 
Schnorr dem Overbechſchen 
Streije in feiner „Hochzeit 
zu Kana“. Das Bild darf 
geradezu ald ein Mufter 
Der ganzen Ridtung gelten. 
Die anjprudstofe Farbung 
läßt die eigentümlichen 
Vorzüge des Werkes: die 
heitere Stimmung, die über 
der Szene lagert, die Fein— 
heit der Linien und (bis 
auf die Hauptperſon) die 
Schärfe und Klarheit des 
Ausdrucks offen zutage 
treten. Vielfach denkt man 
an die alten Florentiner. 
ee a Denn merkwürdigerweiſe 

36. Ullegorie auf ee ae von Fr. Pforr. haben dieſe begeijtertenBer- 
Phot, ber Berlageanttat Brumann, AG, Minden) ehrer altdeutſchen Weſens 

ſich ausſchließlich an die 

italieniſchen Vorbilder, beſonders an die umbriſchen Meiſter gehalten. Nicht dadurch aber haben 
ſie ſich uns entfremdet. Das leichte Einleben in fremde Welten rühmt ja der Deutſche gern als 
einen nationalen Vorzug. Sie haben indeſſen die Scheu vor dem Naturſtudium zu weit ge— 
trieben. Stets in Sorge, es möchte die Betonung der Reize Der äußeren Erſcheinung die poetiſche 
Empfindung, die Unmittelbarkeit Des Ausdrucks zurüchdrängen, begnügten jie ſich mit einer 
allgemeinen Formenſprache. Wie Silhouetten heben ſich die Geſtalten von Dem perſpektwiſch 
faum vertieften Hintergrunde ab, hart ſind die Umriſſe gezeichnet, ohne Individualität die Körper 
geſchildert, kunſtlos die Farben aufgetragen. Sündhaft und ſinnlich hielten fie nicht ſelten fiir 
Wechſelbegriffe und ſchränkten daher die ſinnliche Schönheit in ihren Schöpfungen auf das engſte 
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Mak ein. Alles Nackte vermieden jie nach Möglichkeit. Auf poetiſche Schwärmerei durjte anfangs 
die Hingabe an das chriſtliche Mittelatter juriidgefiihrt werden. Cin ideales Bild von ihm ſchwebte 
Der Bhantajie vor, frei von den Schranten des bejonderen kirchlichen Bekenntniſſes. Diefer 
jugendlicen Romantik war aber, wie es ihre Natur mit ſich bradte, tein langes Leben bejdieden. 
Die weitere Entwidlung zeigt viele der jogenannten Mlofterbriider im Dienfte der fatholijden 
Kirche, in Der fie dad mittel- 
alterliche Glaubensideal ver- 
wirflicht ſahen. Vollends als 
die fatholijce Kirche in der 
Reftaurationsperiode ſich ju 
qréferer Macht erhob und 
alle Mittel in Bewegung 
jebte, Den eine Seitlang 
verforenen Einfluß auf die 
Bildung wiederzugewinnen, 
tniipfte jie auch gu der Kunſt 
engere Begiehungen an. Es 
fam eine Schule auf, die auf 
Die Freundſchaft und die 
Billiqung der fatholijchen 
Kirche das größte Gewicht 
legte und mit Abſicht den 
Gegenſatz zu der herrſchenden 
Bildung pflegte. Die Ver— 
treter dieſer Richtung fanden 
außerhalb Roms in den ta- 
tholijden Provinzen Deutſch⸗ 
lands und namentlich in 
Oſterreich, wo ſie auch poli— 
tiſchen Tendenzen ſich hilf— 
reich erwieſen, reiche Gunſt. 
Kein einziger aus der Künſt— 
lergemeinde von S. Iſidoro 
etreichte jedoch auch mur an- 
nahernd den Ruhm und die 
Bedeutung Friedrich 
Overbecks (1789—1869). 
Seine natürliche Begabung 37. Krönung Mariä, von Ph. Veit. Rom, S. Trinita de’ Monti. 
ficherte ihm, gleichviel welder 

Richtung er bhuldigte, einen Hervorragenden Blab unter den Mitftrebenden, Weiter aber 
verjtand er feine Empfindungen, fein Auge und feine Hand fo ju formen, dah die ftrenge 
Kirchlichteit der Kompofition und der religiöſe Charatter der Gejtalten nicht als eine von 
dugeren Madhten ihm aufgeswungene Tendeng, fondern als der ungejuchte Ausflug feiner 
Perſönlichkeit erjdeinen (Abb. 34). Overbed arbeitete iiberaus langſam und bedächtig; oft 
vergingen viele Jahre, ehe ein angefangenes Werk vollendet wurde. Aus den älteren Bildern 
ſpricht ein naiv lebendiger Sinn, eine ungetriibte Freude an der äußeren Erſcheinungswelt 
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und ein fliebevolles RNaturfludium, während jpatere Clbilder, wie der , Bund der Künſte mit 
der Religion” in Frankfurt, durch die vielen eingemiſchten abjtratten Borftellungen oder, wie 
Die Krénung Mariä im Kölner Dom, durd) die fichtliche Scheu vor allju großer Natur- 
wahrheit wenig angiehend wirfen. Gin richtiqes Gefiihl leitete Overbed in feinem höheren 
Alter, das Maß der Vollendung feiner Bilder freiwillig eingujdranten, auf die Ausführung 
in Olfarben gern zu verzichten und mit dem Entiwerfen von Zeidmungen und Martons 
(Abb. 35) fich gu beqniigen. Tie grundſätzliche Abneigung gegen ausgedehnte Farbenftudien 
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38. Karton zur Erwechung des Lazarus, von Joſef v. Führich. Wien, Altlerchenfelder Mirche. 





und eingehende Naturbeobachtungen, weil jie den profanen Charalter des Kunſtwerks fördern, 
wirkte hier nicht ſtörend. Sein feines Naturgefühl und erſtaunliches Formengedächtnis reichten 
fiir den Grad der lebendigen Wahrheit, den die Zeichnung erzielt, volllommen aus; in der 
Zeichnung und im Rarton tonnte er endlich feiner Empfindung ungehindert den deutlichften 
MAusorud geben. Auf diejen Kreis von Wrbeiten ijt OQverbeds Ruhm am feſteſten gegründet. 
In erjter Linie find die Durch) Den Kupferſtich vervielfältigten „Vierzig Reichnungen ju den 
Evangelien” ju nennen, die vollendetite Schilderung, die das Leben Jeſu in unferem Jahr— 
hundert erfahren hat, ergreifend durch die innige Wahrheit de3 Ausdruds, entziidend durch die 
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Anmut der Linien und die einfache Größe der Kompofition. Ihnen 
ſchließen fic) die in Holsfchnitt reprodugierten Sieben Gatramente 
an, gleichſam als Teppiche gedacht. Das Mittelbild, den biblijden 
Anlaß zur Einſetzung oder die Spendung des Saframents darftellend, 
wird von einer Bordiire eingefabt, in der ſymboliſche Begiehungen 
und Wnfpielungen Platz finden. Nod) im höchſten Alter zeichnete 
Overbed mit jugendlicher Frijdhe Sjenen aus dem Leben Petri, 
beftimmt, in der Rathedrale von Diafovar in Slavonien in Fresto 
ausgefiihrt gu werden. 

Von Anhingern und Mitfirebenden (eigentliche Schiller beſaß 
Overbed nicht) verdienen nur wenige Künſtler befondere Erwahnung. 
Bor allem Frang Pforr (1788—1812), von dem Overbed fagte, 
net habe ifn förmlich gerettet”. Denn Overbed war feiner unbot- 
mäßigen fiinftlerijden Gejinnung wegen von der Wiener Atademie 
relegiert worden. Pforr malte nun in Grinnerung an die gemein- 
famen Kämpfe die Allegorie auf fein und Overbeds Schichſal, die 
nad) langer eit 1906 auf der Jahrhundertausſtellung in Berlin 
wieder einmal ausgeftellt mar (Abb. 36). Alsdann iſt neben dem 
als Runfihiftorifer betannten J. D. Paffavant (1787—1861), aus 
Frankfurt gebiirtig, nod} J. H. F. von Olivier (1785—1841) 
hervorzuheben, deſſen flare, ängſtlich durchgeführte Landſchaften lebhaft 
an Overbeds mühſame Arbeit erinnern. Bedeutender war Philipp 
Veit, der Enfel de3 Philojophen Mendelsfohn, 1793 in Berlin ge- 
boren; et fam 1815 nach Rom, ſchloß fich hier Dem reife, der fic 
um Overbed und Cornelius gefammelt hatte, eng an, entfaltete die 
ſtrengere kirchliche Richtung erft in Frankfurt, wohin er 1830 fiber. 
fiedelte, Dann in Maing, wo er, mit Der YWusmalung des Domes 
beſchäftigt, 1877 hochbetagt ftarb. Den Reigen einer ausgebildeten 
arbentednif war er zugänglicher als Overbed, daher auch der 
Sdwerpuntt feiner Wirkſamleit in Staffeleibilbern (Madonna mit 
Engeln in der römiſchen Kirche Trinité de’ monti [Abb. 37) und 
Frauen am Grabe Chrijti im Frankfurter Muſeum) ruht. Much das 
Portratfacd wurde von Beit gern und mit ziemlichem Erfolge ge- 
pflegt. — Gin anderer Nachfolger Overbeds, der in Kratzau in 
Böhmen geborene Joſeph Führich (1800—1876), ſchien lange 
Zeit in der Rolle eines ſchroffen Parteigängers ſeinen Hauptruhm 
ſuchen gu wollen. Tiefer als die meiſten Genoſſen verſtrickte er ſich 
in ſeiner Jugend in die Irrgänge der Romantik und ſchwärmte für 
hölzerne Ritter und überzarte Ritterfräulein; ſpäter, als er von 
Rom wieder nach Oſterreich guriidtehrte, zuerſt in Brag, dann (feit 
1834) in Wien fich niederlieb, betonte er in iibertriebener Weiſe die 
lirchliche Gefinnung (Wbb. 38). Erſt das Greijenalter milderte alles 
Harte und Schroffe, löſte die Phantafie aus den freiwillig feft- 
gejogenen Banden und gab feiner Kunſt den rechten Aufſchwung. 
Dah er in feiner Qugend mit der altdeutjchen Kunſt, befonders mit 
Diirer fich befreundet hatte, fam ihm jest guftatten und verlieh 

Springer-Osborn, Aunſtgeſchichte. V. 6. Mull. 
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39, Aus der Nachfolge 
Chrifti, von J. Fuͤhrich. 
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jeinen Geftalten eine marfige Nraft, die bet den übrigen Genofjen der Richtung nicht an- 
getroffen wird. Seine in Hol, gejdnittenen oder in Kupfer geftochenen Zeidnungen: der 
Pjalter und der bethlehemitiſche Weg, die Nacdhfolge Chrifti (Mbb. 39), der verlorene Sohn, alles 
erjt in jpdteren Lebensjahren gefchaffene Folgen von Blattern, verwandelten auch friihere 
Wegner des begabten Manes in Verehrer. — Beweglicher und vieljeitiger tritt uns das Talent des 
febten bedeutenden Bertreters des Overbechſchen Kreijes entgegen. Eduard Steintle (1810 
bis 1886) aus Wien, det nad feinen römiſchen Studienjahren und jeinem Münchener Uufenthalt 
fich in Frankfurt anjiedelte, entiwidelt 
nicht allein im Fach der kirchlichen 
Malerei cine flaunensiverte Fruchtbar- 
feit — aufer jablreichen Fresken, 
Kartons fiir Kirchenfenſter, hat er weit 
fiber hunbdert religidje Tafelbilder ge- 
ſchaffen — ſondern behandelt auch in 
Aquarellen und Zeichnungen mit Vor- 
liebe der Marchenwelt (Abb. 40) und 
den Dichtungen Shatejpeares entleynte 
Motive. Selbſt die Theaterdeforation 
blieb ihm nicht fremd, und der geift- 
reiche, oft pifante Zug, der fid) in den 
Kompofitionen diefer Art fundgibt, 
Deutet bereits auf eine Loderung der 
ſtrengen Schulzucht. 


5. Cornelius’ Anfänge. 


Cine Doppeljdicht lagerte am 
Unfange des Jahrhunderts auf dem 
römiſchen Kunſtboden. Nach den Klaſ— 
ſikern waren die chriſtlichen Roman— 
tiler gelommen. Dieſen beiden Rich— 
tungen ſchloß ſich noch eine dritte an, 
die ſich äußerlich zu den Homantitern 
hielt, in den künſtleriſchen Grundſätzen 

40. Wer das Wiid hat, führt die Braut heim, aber vielfad) den Klaſſikern befreundet 

aug bannsctinng on. Ising) _194E,t Denen ie bie unbefangener 

Weltanfdhauung und die Freude an 
einer kräftigeren, reicheren Formenſprache vertniipfte. Eigentümlich erjcheint an ihr die 
jtartere Betonung des nationalen Elements 

Im Herbjt 181] wanderte Peter Cornelius mit mehreren Genojjen über die Alpen. 
Im Jahre 1783 in Düſſeldorf qeboren, hatte Cornelius es fdhon als Knabe und Jüngling nidt 
an eifrigen Kunſtübungen feblen lajjen. Wber noch raſcher als die technifche Fertigkeit 
entiwidelte jich feine Phantajie. ,, Wir haben den Kopf voll Poejie, aber wir können nidts 
machen", fautet ein Betenntnis aus feinen Sugendjahren. Den Beften will er es gleichtun, 
tiihne Plane entiwirft ex, große Werle hofft er zu fchaffen, Dem Dichter fühlt er fic) wahl- 
verivandt. Die Seichnungen gu Goethes Fauft, zwölf Blatter, durd) den Kupferſtich verviel- 
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jaltiqt, lentten die Uujmerffamfeit weiterer Kreiſe auf Cornelius; jie find als fein früheſter Erfolg 
ju begriifen. Iſt aud) der Stil nocd) nicht ausgeglichen, der Unsdrud bald tibertrieben, bald zu 
qleichgiiltiq, der Gefichtstypus nicht immer glücklich gewählt, fo fomimen doch ſchon hier die ge- 
rühmten Eigenſchaften feiner fpateren Kunſtweiſe, die Vertiefung in die Charattere und die martige 
Kraft der Formen, zur Geltung. Sn Rom trat Cornelius in den Kreis der stlofterbritder. Doch er 
lie® fich bei aller perjintichen Freundjchaft und neidlojen Anerfennung ihrer Verdienſte in feinem 








41, Siegfrieds Tod, aus dem Nibelungen-Zytlus von P. Cornelius. 


Wege nicht beirren. In die erften römiſchen Jahre fallen die Zeichnungen gu dem Nibelungen- 
liede (Abb. 41), die qleichfalls durch den Kupferſtich verbreitet wurden. Wie er in Der Aus— 
wahl der Szenen, in der ſcharfen Betonung des tragiſchen Nonflifts den felbftandigen poetiſchen 
Geiſt befundet, fo enthiillt er in der Ausführung bereits feine Borliebe fiir wuchtige, leiden- 
jchaftlic) bewegte, in Haltung und Ausdruck das gewöhnliche Maß weit überſchreitende Geftalten. 

Gin Mann, deſſen Phantaſie fo gern mit der heimiſchen Vorzeit fich bejchaftigte, der von 
der Größe der alten deutſchen Kunjt, befonders Diirers, fo tief berührt wurde und den nationalen 
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Bug mit Stolz in fic) lebendig erkannte, tonnte die Schichſale des Vaterlandes nicht mit Gleich— 
gültigleit betrachten. Rom lag wohl weit weg von dem Schauplatz der Freiheitslämpfe; nur 
langjam und dumpf gelangte ihr Widerhall bis in den Kreis der römiſch-deutſchen Miinjtler. 
Uber jede Nachricht traf die Herzen und entflammte den Patriotismus. Dah die Deutſchen in 
Rom fid) dem BVaterland im Geijte eng verbunden fiihlten, dafür hatte Wilhelm von Humboldt 
gejorgt, Der mehrere Jahre hier als preufijder Gejandter lebte und mit den Künſtlern freund- 
ſchaftlich verfehrte. Gerade jest arbeitete Chriftian Rauch an dem Grabmal der Königin Luije, 
die in Den Tagen tieffter nationaler Erniedrigung mit Dem Stachel des Schmerzes über das Un- 
gliid Preugens im Herzen geftorben war und nun wie ein Genius allen Deutſchen im Freiheits- 
triege vorſchwebte. Wenn aud) Cornelius nicht jo fieberhaft den Ereigniſſen folgte wie Raud, deſſen 
Enthufiasmus ſogar die Aufmerkſamkeit der franzöſiſchen Polizei erregte und ihre Verfolgungsiwut 
anftachelte, fo jauchgte doch auch feine Seele auf, als die Nachrichten von den deutſchen Siegen und 
der endlidjen Befreiung des Vaterlandes famen. Daf auch die Kunſt an der wiedererftandenen 
Größe des deutſchen Voltes Anteil haben werde und haben müſſe, ftand bei ihm feft. Wie er 
ſich dieſen Unteil dachte, welche Folgen er fic) von dem Triumph der heimijden Waffen fiir die 
Künſte verjprach, fagt uns fein Brief an Gorres vom 3. November 1814: „Für das kräftigſte, ic 
möchte fagen das unfehlbare Mittel, der deutſchen Kunſt ein Fundament gu einer neuen, dem 
großen Seitalter und dem Geijt der Nation angemejjenen Richtung gu geben, halte id) die 
Wiedereinfihrung der Fresto-Malerei, fo wie jie gu Seiten des großen Giotto bis auf 
Den gittlidjen Raffael in Ftalien war.” So ging die Wendung, welche die deutſche Kunſt in den 
nadjolgenden Jahrzehnten nahm, indem fie eine Erneuerung der monumentalen Maleret als 
Hauptziel ins Auge fafte, nicht aus gufalligen äußeren Umſtänden hervor. Sie fteht vielmehr mit 
den großen Ereigniſſen und dem wiedererwadten nationalen Leben in engem Zuſammenhang. 

Cornelius’ Wunſch follte bald, wenn aud) in beſcheidenem Umfang, in Erfiillung gehen. 
Der preußiſche Generaltonjul in Rom, Bartholdy, madjte ihm und feinen Freunden den WAntrag, 
ein Zimmer in feiner ſchön gelegenen Wohnung auf dem Monte Pincio mit Wandgemalden 
gu ſchmücken. Es find die Bilder, die fpater von den Wanden der Caja Bartholdy tunftvoll ab- 
geloft wurden und fic) jest in Der Nationalgalerie befinden. Im Jahre 1816 begann die Arbeit, 
an der auger Cornelius nod) Overbed, Veit und Wilhelm Schadow, der Sohn des grofen Bild- 
hauers, teilnahmen; mit glücklichem Griff. wurde die Gejchichte des ägyptiſchen Joſeph 
gum Gegenftande der Schilderung gewabhlt. Grofe Schwierigteiten erwuchſen allein aus 
der Untenntnis der Fresfotednif, in der fein eingiger der Genofjen heimijd war. Mühſam 
tafiend und ratend, gleichjam erperimentierend gelangten fie allmablic) gu einer gentigenden 
gertigteit im Handwerk. Unter den erzählenden Bildern find die von Cornelius gemalten, die 
Traumbdeutung und die Wiedererfennung der Briider, unbejtritten die beſten. Overbeds Verlauf 
Joſephs an die Agypter zeigt neben unvermittelten Reminiszengen an die alten Gtaliener 
vielfacdh einen ftumpfen Ausdruck der Köpfe. Ungleich gliidlicher war Overbect in dem Halb- 
tundbild fiber der Tür: „Die fieben mageren Jahre“; ebenbiirtig fleht ihm Beit in der 
Schilderung der fieben fetten Jahre (Abb. 42) gur Seite. Beide Künſtler haben ſpäter dieje 
Kraft des Ausdruds und diefe unbefangene lebendige Formenjprade niemals wieder erreidt. 
Der gute Ausgang des erften Verjuchs beftimmte einen römiſchen Edelmann, Mardefe Maj- 
fimi, Drei Raume in dem Kaſino feiner Billa (in der Nahe des Laterans gelegen) von den— 
jelben Siinjtlern mit Fresten ſchmücken gu lajjen. Aus den drei größten Dichterwerfen Ftaliens, 
Der göttlichen Komödie, dem befreiten Jeruſalem und dem rajenden Roland, follten die 
Maler den Inhalt ihrer Bilder ſchöpfen. Overbed iibernahm das Taffogimmer, wurde aber 
jpater von Führich abgelöſt. Crfolgreicher als Overbed, deffen ängſtlicher Sinn vor jeder ſcharfen 
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42. Die fieben fetten Qahre, von Ph. Veit. Berlin, Nat.-Gal, 
(Phot. Dr, F. Stoedtner, Berlin) 


Charatteriftit bejonders leidenjdhajtlider Stimmungen und energiſcher Handlungen zurüchſcheute, 
war Julius Schnorr in feinen Urioftbildern, fo wenig aud) die ungiinftige Raumgliederung und 
der teiltweife bis zum Verworrenen abenteuerlidhe Inhalt des Gedichts ibm die Aufgabe erleid- 
tetten. Die Dantefgenen hatte fic) Cornelius vorbehalten und mit den Entwürfen und Kartons 
fiir Das Paradies begonnen. Bemerkenswert ijt, dak er fdjon damals eine madtige zykliſche 
Kompofition plante, deren innere Gliederung fid) eng der architeftonijden Cinteilung des Deden- 
taums anſchließen follte. Mitten in der Vorbereitung des Werkes traf ifn 1819 ein Doppelruf 
nad) Düſſeldorf und Minden. 

Mit feinem Mustritt verlor der römiſche Künſtlerkreis feinen feften Schluß und Halt. 
Cornelius hatte filets mäßigend auf die Parteien gewirtt, durd) fein Beifpiel die einjeitig 
ſchroffe Ridjtung der Mlofterbriider, deren Verdienjte er willig anetfannte und Gegnern gegen- 
fiber vertrat, gemildert. Run löſte fic) die Gemeinde, und die Parteien begannen fic ſcharf 
gu trennen. Geitdem fant aud) allmablic) Roms Bedeutung fiir die moderne, insbeſondere die 
deutſche Kunſt. Bisher war es der wichtigſte Schauplatz deutſcher Kunſttätigkeit geweſen. Was 
ſeit bem Ende des achtzehnten Jahrhunderts auf deutſchem Boden gearbeitet worden, trat voll- 
flindig gegen die Schipfungen der Deutſchrömer juriid. Nach Mom hatte fidh, fo fchien eg, 
die deutſche Phantajie gefliichtet, hier wieder guerft neue Wurzeln gefdlagen. Nun aber regte 
fidh in Der Heimat felbft wieder die wahrend der Kriegsjahre unterdriidte Freude an der Munft- 
pflege. Mit der erweiterten Wirkfamleit der Künſtler war aber aud) ein fleigend inniger Ber- 
fehr mit Dem heimiſchen Publikum vertniipft. Die Künſtler hörten auf, fic) in Deutſchland wie 
Berbannte einjam gu fiihlen und nad) dem gelobten Lande am Tiberftrom gu fehnen. Mur 
fangjam ging natiirlich dieſe Wandlung der Verhältniſſe vor fic). Solange Thorwaldfen in 
Rom weilte, beſaß der Künſtlerkreis wenigſtens äußerlich einen glangenden Mittelpuntt. Die 
Anhänger des klaſſiziſtiſchen Belenntnifjes bewahrten der ewigen Stadt ftets Treue und Liebe. 
Auch Cornelius fiihlte zeitlebens erjt, wenn feine Füße den römiſchen Boden berührten, 
die volle ſchöpferiſche Kraft in fic) erwadjen und wanbderte gern, ehe er ein neues grofes 
Werk begann, nach Rom. Vollends die Bilbhauer hielten die längſte Beit die Verbindung mit 
Rom aufrecht, weil fie hier über die reichften technifchen Hilfstrafte verfiiqten. Die Be- 
dDeutung jedod, die Rom feit Carjten3 fiir die deutſche Kunſt gewonnen hatte, ſank von 
nun an immer mehr. München und Düſſeldorf wurden zunächſt die Hauptitatten deutſcher 
Kunfitatigteit, denen fic; fiir das Gebiet der Architeftur und Plaftif bald Berlin anreibte. 
Und nicht in Deutſchland allein begann einige Jahre nach den Freiheitstriegen wieder 
ein regeres Stunfileben, auc) in Frankreich nahm im derſelben Seit die Malerei einen 
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neuen Aufſchwung und lentte in andere Bahnen ein. Mit Recht darf man daher von der 
Überſiedelung Cornelius’ nach Deutſchland 1819 und von dem Auftreten Géricault3 in dem- 
felben Jahre im Pariſer Salon eine neue Periode der modernen Kunftentividlung datieren 
Auch jest entdecen wir, wie in den Anfiingen der klaſſiſchen Richtung, als ſich David und 
Carftens gegeniiberfianden, gunddft einen qemeinfamen Zug. Jn Franfreich wie in Deutſchland 
machte fic) das Streben geltend, die Kunſt mit dem Voltstum und der nationalen Bildung enger 
gu verknüpfen. Géricault wablte fiir fein erſtes großes Bild einen Gegenftand aus der unmittel- 
baren Gegenwart, jeine Nachfolger geigten nicht minder einen fcharfen Blick fiir die lebendigen 
Intereſſen der Beit. Qn Deutſchland fonnte man ein fo unmittelbares Anrufen des Volfstiim- 
lichen und Nationalen nicht erwarten. Dazu waren die sffentlicen Suftande gu ſchwankend 
und unflar, fehlte und die Sicherheit des Glaubens an eine ftetige nationale Entwicklung und 
die Einheit der Anſchauungen und Biele. Auch ftanden einem ſolchen Vorgehen die eingebiir- 
getten äſthetiſchen Grundſätze und Uberlieferungen im Wege. Es ijt bezeichnend, daß Goethe 
die Befreiung des Vaterlandes in dem Bilde des erwachenden Epimenides jchaute. Unbeftritten 
hegte aber der Fürſt, Der Cornelius eine fo reiche Statte des Wirlens in München ſchuf, namentlich 
in feiner Qugend warme patriotijde Empfindungen, mochte auch fein „Teutſchtum“ manchmal 
frauje Formen annehmen. König Ludwig von Bayern wollte eine nationale Kunft begriinden, 
und ebenjo erjdien Cornelius die Wiederbelebung der monumentalen Malerei al das beſte 
Mittel, die Kunft in der Heimat wieder gu Ehren und mit der idealen Bildung, die in den 
bejten deutſchen Kreiſen herrjdte, in Cintlang gu bringen. Die franzöſiſche und die deutſche 
RKunft nahmen in dem Zeitabſchnitt von 1819 bis (ungefähr) 1850 den gleiden Ausqangspuntt. 





43, Entiwurf eines Dedengemaldes von P. Cornelius. 
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44. Walhalla bei Regensburg, von L. v. Klenze. 


Sweiter Abſchnitt: 1819—1850. 


1. Cornelius und die Gltere Münchener Kunſt. 


“er Kronprinz von Bahern hatte allmahlich einen großen Schatz antiter Stulpturen 
jujammengebradht, Den er namentlich durch Den Erwerb der Aegineten glangend 
vermehrt hatte. Sn einem Prachtbau, der Glyptothek, follten die Marmorwerke 
Pic» 4 aufgeftellt, und Pruntrdume, in denen der Beſchauer fic) erholen und auf das 
Studium der Sfulpturen vorbereiten fonnte, follten datin von Cornelius mit Fresten geſchmüchkt 
werden. Die Beftimmung des Baues bedingte die Gegenftande der Schilderung. Sie wurden der 
griechiſchen Götter- und Heldenjage entlehnt und in der Weiſe geordnet, dak in einem fleineren 
Vorraum die Prometheusfage, in den zwei größeren Salen die Weltſchöpfung und Weltregierung 
nad) Hejiods Theogonie und die trojaniſche Heldenjage sur Darftellung gelangten. Bereits in 
den Fresfen der Glyptothek fiihrte Cornelius die zytliſche Nompojitionsweife durch, die er nach— 
mals bis zur ſchärfſten Konſequenz ausbildete. Er durfte fiir jeinen Borgang nicht allein 
das Beijpiel der größten Renaijjancemeijter wie Raffaels in der Stanga della Segnatura an- 
tujen, fondern auch auf die Pflicht weijen, die ihm aus Der Natur der monumentalen Malerei 
erwuchs. So müſſen die Glyptothelfresten in ihrem Zuſammenhang erfaßt werden, will 
man iftem Schöpfer gerecht werden. Ym Götterſaal 3. B. qreifen alle Szenen eng ineinander 
und bieten, indem man das Auge vom Gewölbe zu den Wänden herabgleiten läßt, das Bild 
einet fejten Gedantenentiwidlung. Im Scheitel der Dede ijt Gros dargeftellt, die Urgottheit, 
Die Das Chaos löſt und die Elemente bändigt. Yom reihen ſich in den anſtoßenden Decenfeldern 
Die allegoriſchen Gejtalten Der Jahreszeiten und weiter die Tagedjeiten an, dieſe wieder 
burd) mythologijde Szenen verfinnbildlicht. Auf den drei großen Wandflächen endlich öffnet 
ſich Dem Blick das lichte Reich des olympifden Zeus, der Heratles in die Götterverſammlung 
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feierlich aufnimmt, die von Poſeidon beherrſchte Waſſerwelt und endlich das Reich des Hades 
mit Orpheus und Eurydile. Eine ähnliche Gedankengliederung beobachten wir im „Heroenſaal“. 
Die Hochzeit des Peleus und der Thetis, in dem Mittelfelbe der Dede gemalt, bildet den 
Ausgangspuntt der Schilderung, dem dann das Vorjpiel des trojanijden Krieges, das Urteil 
des Paris, die Entfiihrung der Helena, Hettors Abſchied (Abb. 45) und weiter, aber noc 
immer an Der Dede, bedeutjame Epijoden des Kampfes folgen, bid endlich drei grope Wand- 
gemälde die gewaltigen Schidfalsjdlige, weldje Die Stadt des Priamos trafen, uns vor 
Augen fiihren. 

M13 Cornelius die Glypothelfresten begann, weilte er mur al Gaft in Minden. Seine 
amtlidhe Stellung wies ihn nad) Diifjeldorf, wo er auf Anregung Niebuhrs 1821 die Leitung 
Der Alademie iibernommen hatte. Er betracjtete aber Düſſeldorf eigentlid) nur als fein 
Winterquartier; hier ruhte er von der Münchener Arbeit aus oder bereitete feine Münchener 
Werle vor. Für feine perſönliche Cntwidlung blieb der MAufenthalt in Diifjelborf obne 
Bedeutung, und ebenjo verflüchtigten fic) Die Spuren, die er und feine Schiller hinterliefen, 
in kurzer Beit. 

Im Yahre 1825 fiedelte Cornelius dann vollftindig nad) München iiber und trat 
alg angers Nadjolger an die Spige der Alademie. Nad) menjdlidem Dafiirhalten 
mufte von diefem Seitpuntt an feine wahre Glanjperiode beginnen. Qndes gar bald wurde 
et inne, dag die erften Münchner Jahre, wahrend er an den WGlyptothelfresfen arbeitete, 
die glücklichſten und zugleich die fruchtbarften waren. Das harmonijde Wechſelverhältnis mit 
den Schiweftertiinften blieb aus. Der angejehenfte Baumeifter, Leo von Klenze, ftellte fic 
Cornelius feindfelig gegeniiber; felbjt die Gunft des Königs erwies fic) als ſchwankend und 
die freie Miinftlertatigteit hemmend. Es war dod) ein wunder Punt, dak die Kunſt, die auf 

nationaler Grundlage aufgebaut werden follte, 
ſchließlich doch nur von einer einjigen 
Perjinlichleit abhaingiq blieb. Der 
Konig wollte mehr fein als ein 
blofer Mäcen, er wollte nicht 
nur die Kunſt fordern und 
Die Mittel zu ibrer 
Hebung beifteuern, 
jondDern aud 
auf dieſem 
Sebiet 
jei- 














45. Heltors Abſchied von Andromache, von P. Cornelius. Minden, Gyptothef. 


1. Cornelius und die ältere Miindener SKunft. 41 


nen Herrjderwillen gur Geltung bringen. Der jouverine Fürſt verſchmolz in unerfreu- 
lider Weife mit Dem doch nur dilettantenmäßig gebildeten Privatmann. ,,Die Münchener 
Kunft bin id“, lautete der Ausſpruch König Ludwigs. Die Laune, die zufällige Lieb- 
haberei fpielten eine größere Rolle, als der ftetiqen, rubigen Entiwidlung der Kunſt zuträglich 
war. Und weil der König fic) als den Schöpfer de3 Miinchener Kunſtlebens anſah, wollte er 
aud) nod) die Früchte feiner Bemiihungen geniefen. Daher die Haft und faſt überſtürzte Cile, 
mit Der er die mannigfadften Unternehmungen gleichzeitig in Angriff nahm, die Ungeduld, 
jie beendigt ju jehen, der Wedhjel der Neiqungen. Kaum war ein Werk begonnen, fo plante 
er bereits ein zweites und erlahmte im Qnterefje fiir das frithere. Und weil die vielen 
gleichgeitiqen Bauten jeine Finangtraft gu erſchöpfen drohten, juchte er wieder durch Spar- 
jamfeit, gewöhnlich am unrechten Orte, die bereititehenden Mittel gu vermehren. Qn feinen 
perfinliden Beziehungen gu den Künſtlern fchied er nicht immer den Konig vom Mäcen 
und jah ſich durch freimitige Außerungen, die an den Kunſtfreund geridtet wurden, in 
- jeiner fürſtlichen Würde verlept. Es ift bezeichnend, dak die begabteften, aber gugleich in 
ibter Gefinnung ſelbſtändigſten Maler des jiingeren Geſchlechts, Genelli und Schwind, feine 
Gnade vor feinen Augen fanden, fogar Cornelius unter des Königs ſouveränem Willen oft 
gu leiden hatte. Gefiigige, raſch arbeitende Künſtler wurden von Ludwig am höchſten geſchätzt, 
wenigftens am meiſten begiinftigt. Mit größerem Recht als Cornelius dürfen Leo von lenge 
und Ludwig Sdwanthaler als die wahren Typen der alteren Miinchner, vom Könige gefdaffe- 
nen Stunft gelten. Leo von Klenze (1784—1864), vornehmlich in Paris gebildet, ftand 
an der Spibe Des Bauweſens. Die Mehrzahl der monumentalen Werle in Miinden, augerhalb 
Münchens, ferner die Walhalla bei Regensburg (Abb. 44) und die Befreiungshalle bei Kelheim 
wurden von ihm entworfen. Borwiegend vertraut mit den antifen Bauformen, fand er fic 
dod) auch in der Renaiffanceardhitettur (Reſidenz, Ulte Pinafothet) zurecht. Auch die erfteren 
hatte fic) Klenze nur äußerlich angeeignet, ohne fie gu dDurddringen. Das Gebheimnis, aus den 
tonftruttiven Gliedern die Schmuckformen natürlich und notwendig gu entiwideln, vermodte er 
niemals ju löſen. Für ihn blieb die griechiſche Urchiteftur eine glingende Deforation. Dadurd 
und bei feiner geringen Fähigkeit gu ſchöner Raumbispofition fam der Grundjdjaden der Münchner 
Baubewegung, dak fiir das Bauwerl zuweilen erft nachträglich Swed und Bedürfnis gefudt 
werden mußten, nur nod) offener gutage. Trotz jeinen Mängeln geigt aber Klenze doc) eine 
größere Begabung als der Rheinlinder Friedrid Gartner (1792—1847), dem der Bau 
der Ludwigstirde, der Feldherrnhalle (Abb. 46), der Bibliothet uſw. zufiel. Schwerfalligfeit 
der UAnlage, Plumpheit der Gliederung und Trodenheit des Ornaments entdedt da3 unbefangene 
Auge an den Werken des Mannes, der im Gegenjak gu dem „llaſſiſchen“ Klenze berufen war, 
das „romantiſche“ Pringip in der Architeltur gu vertreten. Darunter verftand man aber vor- 
nehmlich die friihmittelalterlice, die fogenannte romanijde Bauart, die in jener Zeit gang un- 
pajfend mit Dem Namen „byzantiniſcher Stil” geſchmückt wurde. Schon Klenzes und Gartners 
Urbeiten boten Proben der mannigfachften Bauweijen, der qriechifden, römiſchen, der frith- 
mittelalterlichen und der italieniſchen Renaiffancearchitettur dar. Dazu fam nod Oblmiillers 
Aulirche, ein befonders in der Faſſadenbildung ſchlecht gegliidter Verjuch, den gotijden Bad- 
jteinbau in Minden eingubiirgern, und Zieblands Bonifaziusbajilita. Da alle dieje Werle un- 
vermittelt nebeneinander ftehen, in ihrer zeitlichen Folge feine Spur einer fortjdreitenden 
Entwidlung, eines wadjenden Verſtändniſſes fiir die Uufgaben der Architeftur offenbaren, fo 
lag Der Spott nahe, daß alle dieje Bauten nur einen monumentalen Kunſtatlas vorftellen, daß 
mit den Stilen wie mit Masfen gewedhfelt wurde. Immerhin verdant Miinden dem Bau- 
eifer Konig Ludwigs die Umivandlung aus einer fleinen Reſidenz in eine ftattlidje Grof- 
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Ludwig Sdwanthaler 
(1802—1848) beinahe unum- 
ſchränkt, ein leichtes, ſchnell, aber 
oberflachlich auffajjendes Talent, 
das alle Aufgaben willig über— 
nahm, jedem Gtil ſich an- 
jchiniegte, niemals grobe Febler 
beging, aber aud) memals feine 
ganze Straft einjegte und fid 
die Mühe nahm, den Charatter 
der Darjtellung tief und leben- 
dig zugleich zu erfafjen, die 

46. Felbherrnhalle in München, von Fr. Gartner. plajtijhen Formen  fiebevoll 

(Meue Ehotogr. Geſellſchaft, Bertin) durchzubilden. Kein Wunder, daß 

Schwanthalers Wirffamfeit ſchon 

längſt halb vergeſſen iſt. Vornehmlich nur durch die rieſigen Verhältniſſe zieht die „Bavaria“ 

die Aufmerkſamkeit auf ſich (Abb. 47). Die zahlreichen Giebelgruppen, Frieſe, Reliefs beſitzen 

wenigſtens einen dekorativen Wert; die Porträtſtatuen jedoch, mit denen Münchens öffentliche 

Plätze bebölkert wurden, ſcheinen nur zum Beweiſe dazuſtehen, daß der Heroenkultus eines 
anderen Bodens bedarf, als ihm hier bereitet wurde. 

Auf die gedeihliche Wechſelwirlung der Künſte mußte Cornelius verzichten; aber ſelbſt 
in ſeinem eigenen Tätigkeitskreiſe ſtieß er auf ſchwete Hinderniſſe. Bereits bei der zweiten Arbeit, 
die ihm übertragen wurde: bei Der maleriſchen Ausſchmückung der Loggien in der Pinakothek, 
bebielt er nicht mehr völlig freie Hand. Die Zeichnung der Nartons und die Ausfiibrung, 
von Cornelius feinen Schülern zugedacht, wurden einem anderen Stiinjtler iibertragen; 
Cornelius’ Anteil blieb auf das Entwerfen der Sfiggen beſchränkt. Den reichften Erſatz fiir 
Diefe Kränkung ſchien jedoch die Dritte große Arbeit zu bieten, mit Der er (1829) betraur 
wurde, Es galt die Ausmalung der Ludmigstirde. Cornelius jubelte laut auf: „Schon 
feit ſechzehn Jahren trage ich mich Herum mit einem dhrijtliden Epos, mit einer gemalten Co- 
media Divina. Und nun tritt die himmliſche Geliebte alg Braut mir in aller Schönheit 
entgegen. Welchen Sterblichen foll ich nun nod) beneiden?” Dod) auch diesmal harrte feiner 
bittere Enttiujdung. Er hatte qehofft, die ganze Kirche mit Fresten bededen gu fonnen; 
des Königs Wille befchrantte ihn auf Chor und Querſchiff und gwang ihn, den Plan eines 
bibliſchen Cpos weſentlich einzudämmen. An den Gewölben malte er die Schöpfung mit 
den Engelschören, den Evangelijten und Rirchenvatern, an den Wänden des Guerjchiffes Ge- 
burt und Kreuzigung Chrijti, an der Chorwand endlich (eigenhändigh das Jüngſte Gericht 
(Abb. 48). Auch in diefer Einſchränlung glaubte Cornelius ein ruhmreiches Werk geſchaffen 
ju haben. Als es aber aufgededt wurde, fand es vielfaden Tadel. Qn dem Schdpfungs- 
bilde erſchienen Die verſchiedenen hierarchiſchen Ordnungen der Engel, die ſelbſt im Wittel- 
alter niemal3 voltstiimlich geworbden waren, die ,,throni, virtutes, postestates uftw., wenig 
verftindlic), an den grofen Wandbildern, aud) an dem Jüngſten Gericht erſchien die maleriſche 
Ausfihrung ſogar geqen mäßige Anjpritche juriidjtehend. Das gefliigelte Wort des Königs: 
Cornelius fann nicht malen“ drang in weitere reife. 
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47, Die Bavaria in Minden, von Klenze und Schwanthaler. 


Pietätvoll war das Wort nicht, nicht einmal gang jutrejfend. Ju Cornelius’ Kunſt-— 
weife lag nun einmal das Schwergewicht in der gedantentiefen Kompoſition. Die äußere 
Erſcheinungswelt bejak fiir ihn mur joweit Wert und Bedeutung, als fie thm die Mittel 
gum Ausdruck feiner Gedanten bot. Er beſaß bereits von Natur feinen ſcharfen Blic fiir 
Das Yndividuelle, wie feine Porträtzeichnungen beweijen. Gefteigert wurde diefe Neigung 
nod) durch jeine Erziehung. Jn feiner Gugend hatte er feine technijde Schulung emp- 
fangen. Als er jich in Rom der Fresfomalerei juwandte, war er auf jich ſelbſt angewieſen und 
mute dieje Malweije erft tappend und ratend erlernen. Es gelang ifm wider Eriwarten 
gut; aber bald darauf gu den grofartigen Wufgaben in München berufen, die feine ganze 
Aujmertjamfeit auf das poetijche Crjinden und Romponieren hinlentten, gewann er feine volle 
Sicherheit des Auges und der Hand fiir die techniſchen Probleme. Dadurch wurde er un- 
fähig, Schüler gu bilden und mit ibrer Hilfe feine Werke nad) einheitlichen Grundjagen aus- 
zuführen. Aber eS ware gegen die Natur gewejen, wenn Cornelius den Teil der Schuld, den 
et felbjt an der geringen Fruchtbarfeit feines Miinchener Wirkens trug, eingefehen und als alternder 
Mann noch eine Umtehr verſucht hatte. Er fühlte fich verlebt, wurde verſtimmt und folgte willig 
1841 bem Rufe des Königs von Preußen, Friedrid) Wilhelms 1V., nad) Berlin. 

Mit Cornelius’ Weggang war der monumentalen Kunjt in Minden die lebendighte Stütze 
und Kraft entzogen worden. Cr hatte feine Gebhilfen und Anhänger von der Kunſt groß denfen 
gelebrt, aber da fie felbjt von der Natur nur mit mittlerer Größe bejdentt worden waren, fonnten 
fie dieſe Lehren felten veriverten. Cine Schule im alten Sinne des Wortes hat Cornelius in 
Miinchen nicht hinterlaffen. Bon den ſelbſtändigen Künſtlern fland ihm der bereits von Rom 
her befreundete Julius Schnorr am nächſten. Von feinen Arbeiten in der Villa Maſſimi 
war Sdynorr abberufen worden, um in den Salen des Erdgeſchoſſes tm Königsbau die Nibelungen- 
jage in einer Reihe von Gemalden gu ſchildern (Abb. 50), woran ſich der weitere Auftrag ſchloß, 
in anderen Feftjilen der Rejideng Szenen aus der alten deutichen Geſchichte zu malen. Kein 
Mann von hohem Schwung und padender Kraft, verlieh er doch feinen Werfen das Geprage 
gediegenen Ernſtes und ebrlicher Wahrheit. Mud) in der klaſſiſchen Richtung verjuchte er ſich, 
indem er fiir Die Defloration eines Wohnzimmers des Monigs die Kartons nad den Hymnen 





48. Das jüngſte Gericht, von P. Cornelius. Fresfo der Ludwigslirche in München. 
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Homers geidnete. Der Erfolg war bei feinem derb fraftigen Formenjinn nur mäßig. Nad 
jeiner Überſiedelung nad) Dresden (1846) entwarf Sdynorr die in Holzſchnitten weit verbreiteten 
Pibelilluftrationen, unter denen insbejondere die Bilder gu den ſpäteren Biichern des Alten 
Teſtaments durch eine friſche Auffaſſung und energijde Charatteriftit hervorragen. 

Nicht den geringften Einfluß tibte Cornelius auf den Künſtler, der neben ifm die mo- 
numentale Malerei in München am eifrigften pfleqte, der ſogar von thm au dieſen WArbeiten 
empfohlen war. Weder in ben Fresten der Ullerheiligen-Kirche, noch in der Dem Hl. Bonifagius 
geweihten Bajilita ſchloß fid Heinrid He § (1798—1863) der Urt des älteren Meiſters an. 
Wo er die gewohnten GVeleife der firchlichen Malerei verließ, geſchah es, um fie durch eine weide, 





49. Die apolalyptiſchen Reiter, von PB. Cornelius. 
Ratton fiir ein Campojanto-Fresto. Berlin, Nationalgalerie. 


faſt ſüßliche Färbung und eine alles Schroffe und Scharfe vermeidende Charatteriftif dem mo- 
dernen Geſchmack naher ju bringen (Abb. 51). Den gleidhen Weg ſchlug der Gehilfe bon Heinrich 
Hep, Johann Sdraudol ph (1808—1879), ein, dem die ausgedehnten Fresten im Speirer 
Dom ihren Urjprung verdanten. Die Sndividualitdt des Künſtlers fam nad) der Natur der fird)- 
lichen Malerei hier fdwerer gur GVeltung als in jedem anderen Kunſtkreiſe. 

Jn weit höherem Make erſcheint der Landfehaftsmaler Carl Rott mann (1798—1850) 
Cornelius wahlverwandt. Schon der Umſtand, dah er die Fresfotecynif in der Landjchaft3s- 
malerei wieder zur Anwendung brachte, erinnert an die ähnlichen Beftrebungen Cornelius’. 
Uber aud) Rottmanns Freude an einfach grofen Formen, der in feinen alteren Werfen meift 
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wiederlehrende tiefe Ernſt der Auffaſſung, die ſcharfe Be— 
tonung des Charakteriſtiſchen mit Ausſchluß alles Nebenjach- 
lichen, alles Mannigfaltigen zeigen befreundete Züge. Bon 
den Vertretern der ſogenannten hiſtoriſchen Landjchafts- 
malerei unterſcheidet fic) Rottmann dadurch, daß ibm die 
landſchaftlichen Formen lebendig und ideal genug erſchienen, 
um ſelbſtändig aud) ohne Nebenbeziehungen auf menſchliche 
Ruftande zu wirten, und daß er auf das rein malerijde Cle- 
ment wie die Luftſtimmung ftets ein großes Gewidt legte. 
Rottmanns betanntefte Schöpfung bleiben Die 1830 bis 1833 
gemalten italienijchen Landjchaften in den Arkaden des 
Miindhener Hofgartens (Abb. 52). 

Gekränkt und verbittert, aber dennoch mit ſchwerem 
Hergen war Cornelius von Miinden gejdieden. Die Sehn- 
jucht nach Der Rüdkehr in die ſüddeutſche, lebensfrohe, tatho- 
liſche Stadt fteigerte fic) Durch) Die erjten Berliner Er— 


| fabrungen. Die Arbeiten, mit denen er fic) in der fiir thn 


völlig neuen Welt einfithrte, 3. B. das Olbild: „Chriſtus 
in Der Vorhölle“, erregten Mipfallen; der Konig wies anfangs 


/ Dem Riinfiler feinen feſten Wirfungstreis an. Friedrich) 


Wilhelm ſchien, wie e3 aud) bei Tied und Mendelsjohn 
der Fall war, die Gegenwart des Meifters ju geniigen, 


höchſtens daß er thm tleinere Gelegenheitsarbeiten (Entwürfe 
ju lebenden Bildern nad) Taſſo u. a.) auftrug. Erſt als 


in der Phantafie des Königs der Plan eines neuen groß— 
attigen Domes in Berlin und in Verbindung mit diejem 
Bau das Projett eines Campo fanto, eines Friedhofs fiir 
die lönigliche Familie, gereift war, gelangte Cornelius in 
das rechte Fahrwajjer. Die vier Wande des Campo janto 
jollten mit Fresten geſchmückt werden, ju denen Cornelius 
in den Jahren 1843— 1845, gum Teil in Rom, die Entiwiirfe 
jetchnete. An Den Rartons arbeitete er ſodann mit ein 
zelnen Unterbrechungen, bis ihn 1867 nod) vor ihrer Voll- 
endung der Tod im vierundachtzigſten Jahre abrief. Durch 
jenen Auftrag endlich) gewann Cornelius die volle Freiheit, 


den längſt gefaften Plan eines chrijtlichen Epos, einer neuen 


Divina comedia gu verwirtliden. Hier hemmte ihn feine 


| fefte Tradition, wie bet ftreng firchlichen Bildern, hier tonnte 
q 


et dichten, die Einzelſzenen nach tiefjinnigen Gedanten ordnen 
und jujammenfajjen, bier das phantaftijde Element, das 
in feine Formenwelt hineinjpielt, wirtjam walten fajjen. 
Aus Dem einjachen Bibeljpruch vom Tode als dem Sold der 
Siinde und vom ewigen Leben in Chrifto (Romer 6, 23) 


entwidelt er ein umfajjendes Syſtem von Bildern und 


Resiehungen, wozu thm die Evangelien und die Apofalypje 
den Stoff liejerten. Er erzählt die Erlöſung von der Siinde 
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52. Szylla und Charybdis, von C. Rottmann. Freslo in den Urfaden des Münchener Hofgartens. 
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durch Chriſti Geburt und 
Tod, ſchildert die Gött— 
lichteit Chriſtt und die 
UÜbertragung feiner Macht 
auf die Kirche al’ Biirg- 
ſchaft der Erlöſung und 
führt ung endlich dad Ende 
des irdijchen und den An— 
fang des ewigen Lebens 
vor Mugen. In funjt- 
voller Gliederung greifen 
die Bilder ineinander. Die 
Fresken einer jeden Wand 
hängen Durch einen ge- 
meinjamen Grundgedan- 
fen jujammen, der Ton 
eines jeden Hauptbildes 
tlingt ferner in Der Pre— 


d dD iimetten- 
53. Gamilienbild, von Carl Begas. Berlin, Privatbetip. ele: neh -bem Sinete 
(Phot. ber Verlagéanjtalt Brudmann Y.-C.) bilde unter und über ihm 


an, alle Predellenbilder 
endlid) erfcheinen ebenfalls durch verwandten Inhalt unter fic) verbunden. Liegt offenbar der 
Schwerpuntt de3 Werfes in der gyllifchen Kompofition, fo iiben dod aud) mehrere der Dar- 
fiellungen, fiir fic) betrachtet, cinen bedeutenden Gindrud, den größten jedenfalls die apolalyp- 
tijden Reiter (Abb. 49), tropdem Der Vergleich mit Diirers berühmtem Holzſchnitt in der Apo- 
falypje nahe liegt, da fich in Diejer Szene der qrofartige phantaſtiſche Bug jeiner Natur am freieften 
gehen laſſen durfte. 

Cornelius war mehr ein ftarfer als ein reicher Geift. Für mannigfadhe Seiten des Seelen- 
lebens blieb feine Phantafie fpréde, fiir manche Teile der Erjcheinungswelt war fein Intereſſe 
geting. Durch gefteigerte Energie und erhohte Kraft des Ausdrucks erſetzt er Den enger beqrengten 
Umfang feiner ſchöpferiſchen Kraft. Er ſelbſt hatte eindringlich gelehrt: ,,Die wahre Kunſt kennt 
fein abgejondertes Fach, fie umfaßt die ganze jichtbare Natur.” Jn feinen Werfen tritt 
un3 aber die menſchliche Natur vorivieqend nur von einem Geficht3puntte betrachtet 
entgegen, in einer beftimmten Beleudtung, die alle andern Stimmungen und Crjdeinungs- 
formen in Duntel ligt. Daf allmählich mit dem Wechſel der Anſchauungen und Kultur— 
tendengen auch andere Auffaſſungsweiſen als die heroiſch-phantaſtiſche ihe Recht verlangten, 
fann Daher nidt ſchlechthin als Abfall von der wahren und hohen Kunſt beurteilt werden. Chen- 
ſowenig darf man jedoch, wie jest fo häufig gejchieht, Cornelius’ Bedeutung unterſchätzen. Die 
organiſche Verbindung der Malerei mit der Urchitettur, in Deutſchland abgefehen von der De— 
foration fatholijder Rircen ſeit Sahrhunderten nicht verfucht, war eine Tat. Tie erfolgreide 
Mahnung gum Ernft und gu vornehmer Wiirde, durch die Verſönlichkeit des Meifters wirkſam 
unterftiipt, hob die Kunſt und die Künſtler in Den Augen der Nation. Wir begreifen, dap das 
jiingere Geſchlecht, feit dad Leben farbenreicher, glänzender geworden und der Blicd fiir Das Reig- 
volle in Der Wirklichleit, der Sinn fiir Das Yndividuelle ſich geſchärft hat, feitdem auch die duperen 
Bedingungen der künſtleriſchen Tatigteit nambhafte Anderungen erfuhren, fic) den Geftalten 
Cornelius' nicht mehr mit voller Begeijierung juwandte, daß es fid) von dem Meifter 
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fremdartiq beriihrt fiblte, über 
feine unleugbaren Schwächen ſchwer 
hinüberkam. Wir dürfen aber nie- 
mals vergefjen, dak die Bildung 
einer alteren Generation, Die an 
das wirkliche Leben und das pri- 
vate Dajein jo bejcheidene Anſprüche 
jtellte, um Ddafiir der poetijden 
Phantafie den fiihniten Schwung 
und freie Herrſchaft über Maße 
und Formen zu geſtatten, in Cor— 
nelius' Kunſt ihren klaſſiſchen Aus— 
druch fand. 


2. Die ältere Düſſeldorfer 
Schule. 


Dankte die Münchener Nunjt dem 
perſönlichen Willen eines Fürſten = * 
Urſprung und Richtung, ſo ging die 54. Amor und Pſyche, von W. Wad). 
Düſſeldotfer Schule aus einem engen Berlin, Kgl. Nationalgalerie. 
afademijden Verein hervor. Jn der 
erſten Seit weniafiens deden fic) die Düſſeldorſer Alademie und die Düſſeldorfer Malerſchule 
volljtandig. Nach der Wiederherjtellung der rheinijden Runjtanjtalt durd) die preupijche 
Regierung übernahm Cornelius zuerſt die Leitung, ohne jedod) DauerndDe Spuren ſeiner Wirt- 
jamfeit ju Hinterlajjen. Crit mit der Berufung Wilhelm Schadows (1789—1862) im 
Sabre 1826 entfaltete ſich das eigentümliche Leben der Diifjeldorjer Schule. Schadow hatte 
ſich nad) jeiner Rückkehr aus Rom in Berlin niedergelajjen und Hier bereits als Künſtler und 
Lehrer Anerfennung gefunden. Ob er alS Maler weit iiber Wilhelm Wa dh (1787—1845) 
und Rarl Begas (1794—1854; Abb. 53) emporragte, die neben ihm den größten Locruf 
genojfen, fteht dabin. Wad) hatte in Paris unter Gros qearbeitet, dann in Rom namentlid 
Rajfael ftudiert. Cine gejchidte Anordnung, ein gefalliges Kolorit, eine treffliche Modellierung 
Der Geftalten laft fid) an den meijten ſeiner Werte loben (Abb. 54), unter denen die Plafond— 
gemälde im Schauſpielhauſe und die drei chrijtlichen Tugenden in Der Werderſchen Kirche die 
bedeutendjten waren. Schadow war feine energijche, originelle Kraft, aber als Lehrer übertraf 
et weitaus ſeine Genojjen, wie Der Aufſchwung der Düſſeldorfer WUtademie unter jeiner Leitung, 
ebe fie fic) einem fromme§nden Myſtizismus ergab, offenbarte. Mehrere Schüler folgten ihm 
von Berlin nad) Düſſeldorf und ordneten fic) aud) Hier willig jeiner ferneren Fühlung unter, 
objdon fie alle ſchon ſelbſtändige Werte geſchaffen hatten und der ftrengen Schule ent- 
wadjen waren, Sie arbeiteten gemeinjam in Den Räumen der Wfademie, wurden aber feine 
Kloſterbrüder, fondern recht [ebensfrohe Rameraden, an denen der Vater Rhein wieder einmal 
jeine Zaubermacht erprobte. 

Nachmals traten auc) die iiblen Folgen des engen Sujammenbhaujens an den Tag. Die 
Gewohnheit engfter nachbarlicher Tatigteit firderte Die Neigung, aud) Stimmungen, Gedanten, 
techniſche Vorgänge freundſchaftlich auszutauſchen. Die Genoſſen bildeten eine tleine abgeſchloſſene 
Welt für ſich, ſchwärmten für die gleichen poetiſchen Ideale und dieſelben Modelle und Farben. 
Natürlich fam die Indibvidualität des Einzelnen nicht zu ihrem vollen Recht, und da die Phan— 

Springer-Osborn, Kunſtgeſchichte. V 6. Aufl. 4 
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55. Donna Diana, von Carl Sohn. Leipzig, Stadt. Muſeum. 


tafie der Riinftler nur wenig von dem wirklichen großen Leben beriihrt wurde, jo fehlte in 
Der Regel ihren Darftellungen die frijche Kraft und die volle Wahrheit. Sie begniigten 
fich mit der Zeichnung von abftratten Geftalten, Königen, Hitten, Räubern, die feiner beſtimmten 
Beit und feinem feften Raume angehorten, fie wagten fic) in der Wiedergabe der Empfindungen 
nicht fiber einen engen Kreis jdiichterner Frbbhlichteit, ſtiller Trauer hinaus, Alles Stiirmifche, 











56. Die trauernden Juden, von E. Bendemann. Koln, Wallraff-Richartz- Muſeum. 
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57. Wns einer Randzeichnung gu Reinids 58, Eulenſpiegel und der Bader, 
Liedern eines Malers, von Md. Schrodter. von Ad. Schrödter. 


(Nad Rutſchmann, Geichtchte bee deutſchen JUuſtration. 


Leidenſchaftliche, Mächtige betrachteten ſie mit ängſtlicher Scheu, als fürchteten ſie, die Sauber— 
feit und Sittſamkeit der Geſinnung durch den Eintritt in eine wildbewegte, energiſch lämpfende 
Welt gu trüben. 

So allgemein bis zum Verſchwommenen die Charattere und die Empfindungen gefaft 
werden, ebenjo allgemein ijt Die Farbe gehalten. Cie ftrebt das Sierliche und Gefällige, das 
Glatte und Weiche an, ergeht fich in ſanften Nontraften, meidet aber raft und Tiefe. Gn den 
jungen Jahren der Diijjeldorjer Schule merfte niemand dieſe Mängel und Schwaden. 
Den Mittelflajjen wandten jich Die Künſtler gu, und dieſe, Durch Kunſtgenüſſe nicht verwöhnt, 
jpendeten ihnen reichiten Beifall. Sie waren dankbar fiir die anheimelnden, leicht verſtändlichen, 
feſſelnden Schilderungen. Der fliichtige romantijde Hauch, die Dem Naiven und Altertümlichen 
in Ausdrud und Tract dargebradte Huldiqung beriihrte die Zeitqenojjen, die auc) in der 
Poeſie an ſolchen romantiſchen Nachflangen fic) ergötzten, ſympathiſch. Vollends gewann die 
Herzen aller Gebildeten die mit Vorliebe gepflegte Sitte, den Inhalt der Darſtellungen Lieb— 
lingsdichtern zu entlehnen, wodurch der Reiz der Schilderung erhöht und dem Betrachter der 
willfommene Anlaß gegeben wurde, den poetiſchen Faden ſelbſt weiter gu ſpinnen, in das Bild 
jich tiefer einguleben. Die Vermittlung der Poeſie haben keineswegs die Düſſeldorfer Maler 
allein angerujen, in der gleichzeitigen franzöſiſchen Kunſt läßt jich vielmehr der gleiche Vorgang 
beobadten. Aber wahrend die franzöſiſchen Romantifer fich vorwiegend an leidenjchaftlich- 
pathetijden Szenen begeifterten, wurden die Düſſeldorfer durch lyriſche Situationen am meiften 
gefeſſelt. Nicht felten begnügten jie jich, Die Helden der Handlung in einfach gefalligen Gruppen, 
in rubiger Haltung zuſammenzuſtellen. Tie franzöſiſche Kunſt war eben vom öffentlichen Leben 
mächtig gepadt worden und hatte ihr den lauten, ſtürmiſchen Ausdruck entlieben. Sn einem 
ftillen Winkel des VBaterlandes, unberii}rt von dem damals kaum fich reqenden politijchen Geift, 
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lebten die Düſſeldorfer und nährten und pflegten in ihrem Herzen nur die Empfindungen eines 
harmlos gemiitlichen, finnigen privaten Dafeins. 

Schadow ftand äußerlich an der Spike Der Schule und übte anfangs als Lehrer und Rat- 
qeber grofen Einfluß. Gar bald traten ihm aber mebhrere altere Shiller ebenbiirtiq gur 
Seite und verdrdangten ihn in der Gunſt weiterer Kreiſe. Als Frauenmaler wurde Carl Sohn 
(1805—1867) am meijten bewundert. Seine Damenportrats, eintönig in Haltung und Cha- 
tafterijtif, aber angenehm im Solorit, entgiidten die Seitgenojjen, nicht minder erjreuten 
dad Auge die idealijierten Frauengruppen, die er bald in reiche Gewander hüllte und nad einem 
Dichterwert benannte (3. B. die beiden Leonoren, Donna Diana; Abb. 55), bald in nacter 
Schinheit prangen ließ und in einer mythologijden Sjene verwandte. Jn der Borliebe 
für die Wiedergabe 
holder Frauengeftal- 
ten folgte ifm Chri- 
flian Köhler (1809 
bis 1861), nur daß 
Diejer Sfter die Motive 
aus der bibliſchen Ge- 
jchichte, wie in feinen 
befanntejten Bildern: 
Mirjams Lobgeſang, 
Ausſetzung Moſis, und 
aus dem Orient (Se- 
miramis) holte und 
die Gruppen in eine 
lebhaftere Bewegung 
verſetzte. In einem 
anderen Gedanken— 
und Formenkreiſe er— 
warb ſich Theodor 


Hi 1804 
59. Abſchied norwegiſcher Auswanderer von ihren Eltern, von Abd. Tidemand. —— *8 

Leipzig, Stadt. Muſeum. bis 1874) großen 

(Rach dem Stich von G. Michaelis.) Ruhm, der aber noch 


viel raſcher verblich 
alg Der Glanz ſeiner Genojjen. Sn jeiner frithen Jugend hatte ihn eine heftige Neigung zur 
Pithne erfaßt; fie wirfte, als er (1820) Maler wurde, noch nach, fiillte feine Phantaſie mut dra- 
matijden Geftalten und begeifterte ihn fiir Szenen aus Shatfefpeare. Die Ermordung der Sohne 
König Eduards, Othello, der Brabantio und Desdemona von jeinen Siegen erjahlt, und andere 
Pilder danfen dem Shatejpearetultus ihren Urjprung. Yn einer sweiten Reihe von Werken 
ſtreifte er das novelliſtiſche Gebiet, ſuchte durch Die dicht nebeneinander geftellten Gegenjage 
der Stimmung, des Charatters zu wirken, wie in dem ,, Krieger und ſeinem Minde”, dem ,,ranten 
Ratsherrn und feiner Tochter“ und anderen. Doc) gelang ihm die individuelle Durchbildung 
der Gejtalten jehr felten; aud) gu einer traftigen Naturwahrheit Der Farbe gelangte er nicht, 
obſchon er den alten Niederländern nadeiferte und, wie ſeine Verehrer meinten, fie aud) nahezu 
an „Realität der Darftellung” erreichte. Tie volle Sonnenhöhe ſchien die altere Düſſeldorfer 
Schule erreicht gu haben, als COuard Bende mann (1811—1889) mit feinen trauernden 
Juden in Babylon (1832, Abb. 56) und jeinem Jeremias auftrat. Der Mendelsjohn der Malerer 
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war gefunden. Bendemann bebharrte bei Dem Grundton, den die Schule in ihren Bildern 
anzuſchlagen fiebte, und lie} gleichfalls das lyriſche Element mit einem leiſen Anklang 
ſchwermütiger Trauer in feinen Schilderungen vorwalten. Indem er e3 aber mit einem 
heroiſchen Inhalt vertniipfte, den Widerjchein großer Ereigniſſe in der Stimmung threr Helden 
jum Ausdruck brachte, gewann er der Stunft neue Wirkungen ab. Cine ſorgfältig durchdachte 
Kompoſition, eine felte Zeichnung und gefallig freundlide Farbung trugen dazu bei, den 
Riinjiler und jeine Werle raſch vollstiimlid) yu machen. Bendemann überſiedelte 1838 
nad) Dresden, wo ihn die Ausſchmückung des königlichen Schlojjes mit jinnig erdachten und 
fleißig ausgeführten Fresten lange Jahre beſchäftigte; 1859 tehrte er wieder nach Düſſeldorf 
guriid, ohne jedoch auf den wei— 
teren, weſentlich beranderten Gang 
der Schule einen grofen Einfluß 
au iiben. 

Mitten unter die fröhlichen, 
gern ſcherzenden Rheinlinder ver- 
pflangt, fonnten die Diijjeldorfer 
Riinjtler auf die Dauner der leben- 
Digen Einwirlung der neuen Heimat 
nicht widerjtehen. Auch in ihre 
Streije Drang bet aller Vorliebe fiir 
das Clegijdhe und Gentimentale 
ein beiterer Lebenszug und lodte 
zu humoriſtiſchen Schilderungen. 
Adolf Schrödter aus Schwedt 
(1805—1875) war Der erſte, Der die 
humoriſtiſche Richtung einſchlug und 
in jeinem Don Quixote, der in dads 
Studium alter Ritterbücher ver- 
junfen ijt, ſowie in zahlreichen 
luftigen Zeichnungen und Illuſtra— 
tionen (Abb. 57 u. 58) einen wobl- 
tuenden Gegenjab ju der hart an 
das Trübſelige und unreifSchivarme- 60. Qunge Mutter bei ihrem franfen Minde, 
riſche ſtreifenden Weije der Genojjen von Fr. Eb. Meyerheim. Berlin, Nat..Gal. 
offenbarte. Cin feijer Antlang an 
Die Romantil läßt fic) namentlich in feinen Ornamentblattern nicht verfennen. Wuf den Boden 
der Gegenwart und des WAlltags ftellte fic) dDagegen J. Peter Hafenclever (1810—1853), 
Der in Der Schilderung des Philiftertums, der kleinſtädtiſchen Polititer, der Weinfenner und Stamm- 
gajte lohnende Aufgaben fiir feine recht geſchmackvolle Farbentunjt entdedte und mit ihnen eine 
Zeitlang grofen Beijall fand. Die Genremalerei hielt ihren Einzug in Düſſeldorf. 

Cornelius hatte fie einjt als ,eine Art Moos oder Flechtengewächs am grofen Stamm 
Der Malerei” verdammt. Jn Diijjeldorf tam jie gu Ehren und bewies die Fähigkeit zu einem 
jelbjtandigen und kräftig Dauernden Leben. Cin verhdngnisvoller Jretum hat Jahrzehnte hin- 
durch Den Wert eines Bildes allju jehr von der Bedeutung des Inhalts abhangig gemacht und 
für die Gattungen der Malerei eine hierarchiſche Ordnung aufgejtellt. Verhängnisvoll war 
Der Irrtum, weil er jo viele Künſtler verleitete, die Entwidlung de3 Formenjinns und der be- 
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61. Ezzelin im Kerler, von C. F. Leſſing. Franlkfurt, Städelſches Inſtitut. 
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ſonderen maleriſchen Technik zu vernachläſſigen; verhängnisvoll auch deshalb, weil er den 
Nachdruck auf ein Element legte, das vielfach unabhängig von der Perſönlichkeit des Künſtlers 
in Die Darſtellung hineinragt. 

Die Düſſeldorfer Künſtler wurden bereits durch äußere Verhältniſſe in die Richtung der 
Genremalerei gedrängt. Vorwiegend zum Sdymud des bürgerlichen Wohnhauſes dienten ihre 
Bilder, die gar häufig in eine der damals auffommenden Kunſtausſtellungen geſandt wurden, 
ohne daß der Maler auch nur ahnte, wer in den Beſitz des Werkes kommen, in welder räum— 
lichen Umgebung es ſchließlich prangen werde. Da empfahlen fic) gemeinverſtändliche Gegenftande 
der Darjtellung, die eine rubige Durchſchnittsempfindung ausdriiden, und durch den gefalliger 
malerijden Schein, durch angenehmen Farbenreis wirfen, Wher auch der Gang der inneren 
Entwidlung brachte die Düſſeldorfer Schule auf die Wege der Genremalerei. Bon der 
Romantif war fein weiter Schritt zu SdildDerungen aus dem Volksleben. Warum follten nur 
Nonige, Ritter, altdeutſche Fraulem, Hirten und Hirtinnen trauern und der Minne pflegen 
und lachen und ſcherzen? Wurde die Stimmung nicht naturwahrer, wenn fie fid) in Menſchen 
bon warmem Fleiſch und Blut ausſprach, und wurde die Handlung nicht lebendiger, wenn fie 
von greifbaren Bollstnpen getragen ward? Im Anfang der dreifiqer Jahre erjdreint die 
Umwandlung vollzogen; es beginnt der Strom der Genremalerei gu fließen, Der dann jo gewaltig 
anſchwoll. Die Maler verjeken uns in eine bejtimmte landjchaftlide Umagebung und holen 
aus thr aud) die mit großem Fleiß erfakten charatteriftijchen Gejlalten. So führt uns Fatob 
Beder (1810—1872) aus Tittelsheim bei Worms, der nachmals nad) Frantfurt iiberjiedelte, 
am liebjten in den Wefterwald und entrollt vor unjeren Augen tleine Dorjtragddien. Rudolf 
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62. Die taujendjahrige Eiche, von E. F. Leſſing. Frankfurt a. M., Städelſches Kunftinftitut. 


Jordan (1810—1887), in Berlin geboren, ergeht jich mit unerſchütterlicher Bebharrlichfeit 
in Schilderungen des Nordjeeftrandes und Helgolands. Ter lange Jahre in Düſſeldorf tätige 
Adolf Tidemand aus Norwegen (1814—1876) wählt ausſchließlich ſein Baterland sum 
Schauplatz der ernften und heiteren Sjenen, die er überaus lebendig zeichnet, aber etwas hart 
und troden malt (Mb. 59), Für Die Wiedergabe des ftill gemütlichen Familiendaſeins, fiir die 
humoriſtiſche Charatteriftif Des Kleinbürgertums hat aber tein Düſſeldorfer, jondern ein Ber— 
liner Maler, der wadere FriedDrich Eduard Menerheim (1808—1879), auerft die 
Hafjijchen Formen in einem liebevollen Naturalismus, etnem ſorgfältig feinen, Haren und heiteren 
Kolorit und in meiſterhaft präziſer Zeichnung gefunden (Abb. 60). 

Mit Shadow war ein junger Sdjlejier nach Düſſeldorf gekommen, der anfangs der ro- 
mantiſchen Richtung rückhaltlos huldigte, nachmals aber Den größten Umſchwung innerhalb 
der Schule herbeifiihrte und geradezu jchtejalbeftimmend in der deutſchen Kunſt auftrat. Mit 
Carl Friedrich Leſſing (1808 —1880) brach ſich das hiſtoriſch-politiſche Pathos in unjerer 
Malerei Bahn. Der Gedante an eine Verwendung der Kunſt tm Tienjfte einer politijden Partei 
lag thm dabei durchaus fern. Nein Maler der Gegenwart verhielt jich jo verjdhlojjen gegen äußere 
Ginwirfungen und betonte fo energijch Das Recht feiner eigenen innerften Natur. Wie 
et jeinen Formenjinn unabhängig von fremden alteren Meiſtern entiwidelte, jo ließ er fic) auch 
in Den Gegenſtänden der Tarjtellung nur von jeinen jubjettiven Stimmungen lenfen. Jn eigen- 
titmlicher Art erfcheint bei Leſſing die poetiſche Empfindung mit einem ftrengen fittliden Sug 
vertniipft. Überſieht man ihn, jo wird man jeiner Auffaſſung der Geſchichte niemals geredt 
werden. Nachdem er 1836 die Hufjitenprediqt, das friſcheſte Wert Der ganzen Reihe, entworfen, 
folgten Ezzelin im Rerfer (Abb. 61), Gus vor dem Konzil im Städelſchen Mujeum in Frant- 
furt, Hus vor dem Scheiterhaufen, dann in den fünfziger Jahren die Gefangennahme des 
Papftes Pajchalis durch Kaiſer Heinrich) V. und die Reformationsbilder. Der warme patriotijde 
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Sinn, der ungekünſtelte Ernſt der Schilderung, die ehrliche Hingabe an die Gegenſtände der 
Darſtellung, die ſorgfältige, naturwahre und hiſtoriſch richtige Zeichnung jeder Einzelheit warben 
dem Maler namentlich unter den unmittelbaren Zeitgenoſſen enthuſiaſtiſche Verehrer. Die 
künſtleriſche Wirkung ſeiner Werke würde aber von längerer Dauer geweſen ſein, wenn Leſſing 
aud) die rein maleriſche Form ſtärler betont hatte. Er hegte eine ängſtliche Scheu vor allem 
Improviſierten, durch augenblidliche Cingebung Geſchaffenen. Mit unermüdlichem Fleiß bereitete 
er ſeine Gemälde vor, nicht das Geringſte und Unbedeutendſte auf ihnen überließ er der ſchließ— 
lichen Ausführung. Seine Studien waren kaum noch Skizzen zu nennen, beſtimmt, nur feſte 
Anhaltspunkte fiir das Gemälde gu bieten; fie erſchienen nahezu vollendet und fonnten als 
Fragmente des Bildes ohne merkliche Anderung auf der Leinwand zuſammengeſtellt werden. 
Das Mißtrauen in die eigene Kraft verhinderte ihn, noch zuletzt ſich mit voller Freiheit zu be— 
wegen, verringerte die unmittelbare Lebendigkeit der Geſtalten und ſchwächte die geſchloſſene 
maleriſche Stimmung. 

Die hiſtoriſchen Bilder lehren uns nur eine Seite der Wirlſamkeit Leſſings fennen. 
Nicht minder bedeutend und einflußreich war auch ſeine Tätigkeit als Landſchaftsmaler. Sie 
hat ſogar zuerſt ſeinen Namen in weiteren Kreiſen bekannt gemacht und ſeinen Ruhm begründet. 
In den früheſten Landſchaften gab er mit Vorliebe einer düſter-melancholiſchen Stimmung 
ſtarken Ausdruck und betonte ſie noch durch die Staffage, brachte den Winterſchlaf der Natur 
z. B. durch ein Begräbnis im Hintergrunde abermals in die Erinnerung. Als er aber ſpäter 
die weſtdeutſchen Walder, insbeſondere die wilde Eifellandſchaft wiederholt durchwanderte, 
erweiterte ſich ſein Formenreichtum, kam größere Kraft und Leidenſchaft in die Darſtellung. 
Die Neigung gu einer ernſten Szenerie unterdrückt er nicht. Bergklüfte, Engpäſſe, vom Wild- 
bach zerriſſene Täler feſſeln vorwiegend ſein Auge. Er malt gern die Vorboten des Sturmes, 
die Nachwehen des Gewitters, viel häufiger ſchwere Wolken als hellen Sonnenſchein. Die knorrige, 
Winden und Wettern trotzende Eiche iſt ſein Lieblingsbaum (Abb. 62). Schildert er die Wechſel— 
beziehungen der Natur gum Menſchenleben, fo denft er weniger an die freundlichen Dienſte, 
welche die Natur dem friedlichen Anwohner leijtet, als an die Spuren, die wilde Menſchenkämpfe 
aud) in Der landjchajtlichen Natur juriidgelajjen haben. Ruinen, ausgebrannte, von roher Hand 
gerftitte Wohnungen ragen auf Hiigeln und Felfen empor und dienen Raubern und Lands- 
tnechten als Schlupfwintel. Das alles wird nun aber nicht mehr wie anfangs mit romantijden 
Ideen verbrämt, fieht nicht mehr wie eine Illuſtration gu den damals mit Vorliebe gelejenen 
Dichtern, Walter Scott oder Ubland, aus, jondern beruht auf unmittelbaren Naturjftudien, atmet 
ſelbſtändige Poeſie und regt hiſtoriſche Stimmungen an. So wie Lejjing fie auffaßte und malte, 
mag die deutſche Landſchaft in der Beit des dreißigjiährigen Krieges ausgeſehen haben, aus der 
er aud) mit gliidlichem Griff ſpäterhin gern feine Staffage holte. 

Der Landjchaftsmaler Lejjing wurde das Vorbild und durch jeine Werke der Lehrer zahl— 
teicher Düſſeldorfer Künſtler. So übte er firdernden Cinflug auf Johann Wilhelm 
S dhirmer (1807—1863) aud Jülich, Der dann fpater den Unterricht im Landjchaftsfad an 
Det Düſſeldorfer Afademie leitete (Tafel III). Selbft als Schirmer, beweglicheren und raſch emp- 
fänglichen Geijtes, wieder die Ridjtung änderte, nicht mehr aus den Erſcheinungen der land— 
ſchaftlichen Natur Stimmungen herauslas, jondern fiir fubjeftive Empfindungen, für hiſtoriſche 
Zuſtände in der Natur nachträglich den ſymboliſchen Ausdruck fuchte (biblijde Landjchaften) 
oder nach Dem Vorgang anderer auf Luftjpiegelungen, atmojpharijdhe Zuſtände den Haupt- 
nachdrud legte, blieb er Doch in Der Behandlung des Cingelnen, wie der Baume, den von Lejfing 
empfangenen Unrequngen treu. Auch den Hijtorienmalern verjagte Lejjing nicht Rat nod) Wuj- 
munterung, ohne daß aber von einer eigentlichen Leffingidule gejproden werden fann. Denn 
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63. Das Jahr fommt. 64. Das Jahr gebt. 
Aus den Monatsbilbern von Alfred Rethel. 
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wenn auch das ſichtliche Erſtarken der Hiſtorienmalerei in Deutſchland auf den Beifall, den Leſſings 
Bilder fanden, mit juriicdgefiihrt werden muß, fo brach fic) Dod) bald eine andere Auffaſſungs— 
weije, ein viel weiter qehender Realismus, eine kräftigere Betonung des Dramatijch-Leiden- 
jchaftlichen oder der maleriſchen Reise Der äußeren hiſtoriſchen Welt Bahn. Die fittliche Wurzel, 
Der Lejjings hiſtoriſche Werke entteimten, bildete nicht mehr vorwiegend die Grundlage der 
Schilderungen, feitdem fich der aus der profanen Gejchichte aller Seiten und Bolter geſchöpfte 
Stofftreis jo nambaft erweitert hatte. Jn feinen alten Tagen iiberjiedelte Leſſing nad) Sarls- 
tube, wo er mit feinen Sugendgenojjen Wd. Schrödter und Schirmer wieder jujammentraf. 
Seine richtige Heimat und wahre Ruhmesftatte blieb aber Düſſeldorf. 

Schadows Leitung der Düſſeldorfer Wkademie beſchränkte fic) gum Heil der Schiller mehr 
auj Das Wegräumen der Hindernijje, die ihrer Entwidlung in den Weg traten, als auf die Nö— 
tiqung jum Einſchlagen einer beftimmten Richtung. Go fonnten die verjchiedenartigiten 
Talente zur Geltung kommen, fo 3. B. ein Künſtler berangebildet werden, der feinem ganzen 
Weſen nach den Gielen und Wegen der älteren Düſſeldorfer Kunft fern fland. Merkwürdig Frith 
reifte Alfred Rethels Phantajie (Abb. 63 und 64). Bei Aachen 1816 geboren, der Düſſel— 
dorfer Schule, als er noch nicht Dem Knabenalter entwachfen war, iiberwiejen, riidte Rethel 
hier ſchon nach einigen Jahren in die vorderfte Reihe der Künſtler und regte die höchſten Er— 
wartungen an. Gr würde jie nicht getäuſcht haben, wenn nicht der Damon des Wahnſinns ihn 
mitten im kräftigſten Schaffen (1852) gepadt und der Kunſt, bald aud) Dem Leben (1859) ent- 
tijjen hatte. Aber das von Rethel im Laufe eines kurzen Dajeins Geleiftete genügt wabhrlich, 
ifm einen Ehrenplatz unter unjeren beſten Künſtlern anguweijen. Er bejak eine unerſchöpfliche 
Weftaltungstraft, eine unaufhörlich ſtrömende PBhantajie. Sie hat ihn an der Durchbildung 
jeiner Werte bis zur feinften Cingelheit verhindert, das Entwerfen der Rompojition ihm gu größerem 
Genuß gemacht als die Ausfiihrung. Tie Haft gu fchaffen hatte auc) die Überreizung ſeiner 
Merven gur Folge; fie hat fein friihes Ende mit herbeigefiihrt. Doch franfhafte Veranlagung 
und innere Kämpfe trugen an jenem traurigen Ausgang nidt allein die Schuld; aud) die Ver— 
jlandnislofigteit, mit der man dieſem kraftvollſten Künſtler feiner Zeit allenthalben begeqnete, 
Die fic) bid zur Geringſchätzung, ja gum Hohne fteigerte, hat ihr redlid) Teil Daran. Man war 
durch Die Sentimentalitdt der landlaujigen Diijjeldorfer Bilder, die Dem Durchſchnittsgeſchmack 
der Menge fo bereitwillig entqegentamen, jo verwöhnt, daß man fich gu der herben Größe diejer 
neuen Erſcheinung nicht aufzuſchwingen vermodte. Uber das, was er auf der rheinijden Ala— 
demie lernte, wuchs Rethel ebenjo raſch hinaus wie über das nagarenijche Dogma, fiir das ihn 
Philipp Veit in Frantfurt zu gewinnen fuchte. So fand er aus eigener Kraft den Stil fiir die 
monumentalen Aufgaben, gu denen es ihn drängte. Er erfannte far den ſchwer iiberbriidbaren 
Wegenjas von deutſchem Empfinden und romanijder Formenjpracde, und wandte ſich von 
den italieniſchen Meijtern gu Albrecht Diirer und Hans Holbein, um jich mit der Kraft ihrer Kunſt— 
art ju durchtränken. Cr hatte andererjeits genug gelernt, um die bald frauje, bald edige Un- 
gejcdhidlichteit, die bei Den Deutſchen des ſechzehnten Jahrhunderts gelegentlich aujtritt, Hug 
gu vermeiden und ihre gejund-naive Harte und Strenge mit reiferer Formengebung zu ver- 
mablen. Dadurd) gelang es ihm, die voltstiimliche Art Dürers wahrhaft zu monumentaler Höhe 
gu fteigern, nicht Durch den theoſophiſchen Gedantenjchwulft des Cornelius, jondern durch rein 
fiinftlerifche Mittel, durd) den großen Zug feiner ausdrudsvollen Linien, durch die bei aller ein- 
dringliden Schärfe ſchlichte Art feiner marfigen Charalteriftif. Wenn in den Bonifacius-Bildern, 
mit Denen Rethel, als Sechzehn- und Neungehnjahriger, zuerſt hervortrat, nod) Spuren diijjel- 
dorfifcher Empfindjamfeit und Schulfompojition gu finden find, fo hatte er in gleichzeitigen 
Skizzen und Entiwiirfen ſchon all diefen Formeltram iiberwunden. Kerndeutſche Stoffe ſuchte 
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et nun auf, bom Kampf der Schweizer bei Sempach und vom ſagenhaften Tode Winkelrieds, 
von Adolf von Naſſau und Otto I. und Rudolf von Habsburg, von der Schladt bet Merjeburg 
und bem flerbenden Roland erzählte er, von Sarl Martell, der die Mauren ſchlug, und vom Fall 
des edlen Königs Manfred, der in Kirdenbann fiel, und deſſen Leichnam nun, ftatt auf geweihtem 
Boden, von einem Steinhaufen bededt auf dem Schlachtfeld begraben ward (Abb. 65), Mit 
genialem Inſtinkt traf Rethel in allen diefen Kompofitionen den rechten Moment fiir die zeich— 
neriſche Darftellung; niemand hat Geftalten und Szenen aus der Weltgeſchichte jo pacdend und 
dod) jo ohne jedes Pathos, jo eindructsvoll und doch fo ohne UÜbertreibung geſchildert wie er. 
Es fordert Berwunderung, wie er die Rüchſichten auf künſtleriſche Gruppierung mit einem fiihnen 
Realismus verbindet, der alle Wbjicht und Überlegung faft vergejjen läßt. Wm grofartigften 
aber entfaltete fic) feine Begabung gum monumentalen deutſchen Hiftorienmaler, als er, vier- 
undgwangig Jahre alt, im Wettbewerb um die Ausfdmiidung des Wachener Krönungsſaales 
den Preis davontrug. Dieje Fresfen aus der Gejchichte Karls des Grofen ſind das ſtolze Haupt- 
wert jeines Lebens geworden (Abb. 66). Jn einem Lapidarjtil, deſſen Wucht damals keinem 
andern in Deutſchland zur Verfügung ftand, in großen, madhtvollen Zügen ſchrieb Rethel hier 
die Taten des gewaltigen Frankenkaiſers auf die Mauern des alten Rathauſes — eine Reihe 
bewundernswerter Wandbilder, auch in dem diskreten Reiz der farbigen Ausführung, wenigſtens 
ſoweit jie von Rethel ſelbſt ftammt, ohne Beiſpiel in jener Beit. Aus tiefer ſeeliſcher Ergriffen— 
heit heraus ſcheinen ſie geboren zu ſein. Die alte, ins Halbdunkel der Legende verdäm— 
mernde Reckenzeit ſteigt in ſteilen, feierlichen, ſtrengen Linien aus dem Grabe der Ver— 
geſſenheit empor. Mit Kaiſer Otto III., dem Romantiker vom Jahre 1000, dringen wir 
in die Gruft des heldenhaften Carolus Magnus, und Schauer und Ehrfurcht ergreifen uns, 
wenn wir des Toten anſichtig werden, wie er in majeſtätiſcher Geiſterruhe, geſchmückt 
mit allen Zeichen der kaiſerlichen Würde, unbeweglich von ſeinem Throne auf das kleine Ge— 
ſchlecht Der Nachgeborenen herabsubliden ſcheint. Solche Stimmungen gu erwecken, iſt Rethels 
eigenſte Kunſt. Auch in ihm lebt der deutſche Hang jum Dämoniſchen, Spukhaften. Mit leiden— 
ſchaftlicher Luſt ſchildert er die Mordluſt der Kämpfenden in der Schlacht, die drohenden Ge— 
fahren kühner Heerfahrt in ſeinem Zeichnungszyklus vom Zuge Hannibals über die Alpen und 
endlich das verheerende Wüten des Senſenmanns in einem ſeiner ſtärkſten Werle, dem „mo— 
dernen Totentanz“. Mus der erregten Stimmung des Jahres 1848 ijt dieſe Folge entſtanden. 
Un die alten Meifter des Mittelalters und ihren größten Ausläufer, Hans Holbein, tniipfte Rethel 
an; wie Holbein zeichnete er jeine phantaſtiſchen Entwürfe auf den Holzſtock. Es ijt ein wildes 
Lied von den Schrecken der Revolution, das hier erflingt. Auf ſeiner Mähre trabt der Tod, die 
Sigarre im grinjenden Munde, auf die Stadt gu, er reigt Die Biirger gum Aufſtand, er fomman- 
diert die fanatijierten Maſſen auf der Barrifade (Wbb. 67), und als Sieger reitet er triumphierend, 
wie jpdter Stucks „Krieg“, iiber ein Feld von Leichen dahin. Und wie bei dem empörten Bolfe, 
jo treibt das erbarmungsloje Gerippe bei den genupjitchtiqen Reichen fein fatanijches Spiel. 
Doc) auch als Freund fann der Tod erjcheinen. Gm lesten, beriihmtejten Blatte diejer unver- 
gleichlichen Kompoſitionen ijt er ins ſtille Turmgemach des alten Glöckners getreten, der nach 
einem langen Leben voll Arbeit und Mühen fanjt in jeinem Lehnſtuhl entſchlafen ijt. Wie vielen 
hat der Alte einft das Hagende Sterbeglidlein ertinen laſſen — nun läutet Freund Hein, ein 
milder Tréfter, Den Treuen jelbjt ins bejjere Jenjeits hinüber. Und weit dehnt fic) in Der Tiefe 
das Deutiche Land. Diefe Totentangblatter zeigen Rethel als einen Künſtler, der innigften Anteil 
nahm am Leben der Zeit. Das ijt’s: er floh nicht mit umgehängten Scheuflappen aus der Gegen- 
wart, fondern er blieb ein Sohn feines Jahrhunderts und blidte mit modernen Augen in die 
Beit der Helden und der Sage zurüch. 
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68. Grabmal ber Kodnigin Luije, von Chr, Rauch. Charlottenburg, Maujoleum. 


3. Schinkel und Raud). 


Wenn man das Kunjileben in Minden und Düſſeldorf betrachtet, jo empfängt man un- 
willkürlich Den Gindrud, als ob die Malerei alle Kräfte und alles Intereſſe der deutſchen Künſtler 
und Kunſtfreunde ausjchlieflic) in Anſpruch genommen hatte. In Düſſeldorf herrſcht fie 
unbedingt, in München drangt fie die Leiftungen auf dem Gebiet Der Architeltur und 
Sfulptur entjchieden in den Hinterqrund zurück. Da tritt nun Berlin erqangend hingu. Während 
jonft fiberall die Architektur ziellos zwiſchen den verſchiedenen Stilen Hine und berjchiwantte 
und die iiberlieferten Formen nur mechanijch und rein duferlich gu wiederholen verftand, gab 
RKarlFriedridh@sS dine 1(1781—1841) der Baulunſt wieder einen einheitlichen organiſchen 
Charafter und lehrte die Geſetze der Formenbildung erfennen. Und wie Sdhintel den Archi— 
tetten neue Wege wies, jo wittte Ch rijftian Rau &h (1777—1857) in hohem Mae belebend 
im Rreije Der Bilbhauer. Für die Welt dealer Geftalten hatte bereits Thorwaldjen die lange 
befolgten Muſter qeboten. Das Reid) der Portratifulptur war aber dabet etnigermafen zu tury 
qefommen. Die Aufgabe, das perſönlich Charafteriftijche gu reicher Geltung ju bringen, ohne 
in platten oder malerijdhen Naturalismus zu verfallen, harrte noc ihrer Löſung. Dieje brachte 
Rauch. Beide Künſtler aber, Sdhintel wie Rauch, durften den Berliner Boden als fiir ihre Ridhtung 
bejonders gut vorbereitet loben und behaupten, daf fie die hier vorhandenen Überlieferungen 
nur voffendeten. Das gab ihrem Muftreten eine große Sicherheit und unterjcheidet die Berliner 
Kunſt nicht wenig su ihrem Vorteil von den anderen deutſchen Schulen, die nicht auf hiſtoriſchem, 
jondern künſtlich fiir fie gejchaffenem Boden ihre Wirtjamfeit beginnen mußten. Sdhintels Vor— 
gänger war Der frithverftorbene Friedrid Gilly (1771—1800), Rauch ging aus der Schule 
des alten Gottfried S dado w (1764—1850) hervor. Es wedt immer neue Bewunderung, 
dah dieſer Mann, der in feiner Jugend nach Boucher geseichnet und Rom nod vor Carſtens 
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69, Grabmal des Grajen von der Wart, von G. Schadow. Torotheenftadtijhe Kirche in Berlin, 
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und Thorwaldjen, aljo au einer Beit bejucht, in Der dort eine recht bedenlliche Manier herrſchte, 
die Antike gu betrachten und die Natur zu ftudieren, fic) den fraftiq gejunden Kunſtſinn und die 
unbefangene, flare Naturbeobachtung fo unverjehrt bewahrte. Schadow brad) nicht unbedingt 
mit Der [lberlieferung; er fnitpfte noch an die Anmut und Lebendigfeit der Zopfplaftif an, 
die jein Berlinertum der Verziertheit entfleidete und einer vollendeten Natitrlichfert zuführte. 
Wang jopfiq war es, wenn er eta Dem im neunten Jahre verflorbenen Grafen von der 
Mart einen Helm als Kopfliſſen gibt, thn ein Schlachtſchwert in der Hand halten lat und 
teilweiſe antif fleidet (Abb. 69); aber wie einfach und wabhr hat er den ruhig ſchlum— 
mernden, von allem Schmerz gelöſten Kna— 
ben Ddargeftellt! Wie jart und ltebensiviirdig 
mutet uns nicht dic Gruppe der damaligen 
Nronpringeffin (jpdteren Königin Luije) and 
Der Prinzeß Louis an, etm treues Bild 
inniger Schwejternliebe und holden Jugend— 
reigeS! Schadows Namen haben vvr allem 
jeine Feldherrnſtatuen, die durch Wahrheit 
und lebendige Kraft padenden Heldengeftalten 
aus dem Rreije Friedrichs des Grofen, der 
Konig jelbft (Abb. 70), der alte Deſſauer 
und Der alte Zieten auf dem Berliner Wil 
helmsplag, volkstümlich gemadjt. Daneben 
fteht Die fange Reihe feiner unvergleichlichen 
Portrathiiften, ſeiner graziöſen dDeforativen Ar— 
beiten. 

An Schinkel, der die Baukunſt aufs 
neue dichten und denken lehrte, erfüllte ſich 
ein wahrhaft tragiſches Schickſal. Mannig— 
fachen Schwankungen war ſeine Jugendent— 
wicklung unterworfen geweſen. Die Reize 
der Romantik hatten ihn mächtig verſtrickt, — 
die Landſchafts- und Architelturmalerei ihm si ee ae aa = 
jcheinbar die beften Mittel geboten, feine — —— 
Träume von einer idealen Welt zu verwirk— 
lichen (Abb. 71). Hier hemmte nichts, nicht das ſchwerfällige Material, nicht die dürftigen 
Baugelder, nicht die oft peinlichen Riidjichten auf bejondere Swede und Bedürfniſſe den Flug 
jeiner Phantajie, die ihm die glänzendſten Stidte, die ſtolzeſten Burgen, die lachendjten, 
iippigiten Landjchaften vorzauberte. Schintels Landſchaften befriedigen das Malerauge in 
geringerem Grade. Es feblt ihnen die einheitliche Stimmung, fie umfaſſen gu viele Gegenftande, 
erjcheinen allju reich an eingelnen Wotiven und flajjen in der Wusfiihrung die freie Herrſchaft 
fiber die technifchen Mittel vermifjen. Am ſtärkſten macht fic) diejer Mangel geltend, wo auj 
das Woltenjpiel, auf die Lichteffette der Gauptnachdrud geleqt wird. Doc mbchte man in Schin— 
fels Entwidlungsgejchichte jeine emjige Ubung in der Landjchaftsmaterei nicht mijjen. Man 
lernt hier die Fruchtbarkeit jeiner Erfindung, vor allem aber ſeinen tiefen poetijdhen Sinn am 
beſten lennen und entdedt die Wurzeln der Michtung, die er auch als Architelt mit Vorliebe ein- 
ſchlug. Die Gefahr des Phantaſtiſchen und Maßloſen trat niemals an ihn heran. Hat dod) das 
jiingere Gejdlecht vielmehr die talt gemejjene Rube und Vornehmheit in jeinen Schöpfungen 
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71. Deforationsentrwury zur „Zauberflöte“, von N. F. Schintel. 


getadelt, und jelbjt jeine Seitgenojjen haben es bedauert, daß et nicht Sfter glänzender und reicher 
auftrat. Daran trug Schinfel feine Schuld. Ihn hinderten lange Zeit die durch die öffentliche 
Lage qebotene Sparjamleit des preupijchen Staates und der aller Pracht und künſtleriſchen 
Freiheit abgeneigte Sinn des Königs an der vollfommenen Durchführung feiner Entwürfe. 
Mit dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms LV., des funjijinnigen, namentlich fiir große 
architettonijche Schöpfungen beqeijterten Filrften, jdhienen goldene Tage fiir Schintel gu fommen. 
Da warf ihn ein Gehirnleiden nieder, Dem er bald, in jeinem ſechzigſten Qabre, erlag. 

Man wiirde Schinfels Bedeutung grob mifverjtehen, wenn man fein Berdienft nur in 
die Wiederbelebung der antifen Architektur feste, die längſt in allen Landern Curopas ihre Wuf- 
erftehung gefeiert hatte. Schinkel baute nicht einmal ausſchließlich in antifem Stile, wenngleich 
et in Der Formenſprache der Griechen den reinften und den geſetzmäßigen Musdrud architet- 
tonijder Wedanten begriifte. Cine ähnliche Reinhett und Geſetzmäßigleit juchte er nun aud 
jeinen Werfen aufzuprägen. Jedes eingelne Glied wurde nicht allein nach den beften qriechijchen 
Muſtern durdhgebildet, fondern mute aud) jeinen Plas, feine Make und Seichnung durch innere 
Notwendigteit rechtfertigen. Zweckloſe Lurusdinge fannte Schintel nicht, überall trat die Riidficht 
auf Den Dienſt, die Funttion der Glieder offen zutage. Selbſt vom geringjten Ornament ver- 
langte er, Daf eine lebendige Phantajie in ihm antlinge. Ter fchematijdhen, willkürlichen De— 
forationsiveije machte er cin Ende. Sern nahm er bet der Fajfaden- und Gewslbebildung ſtrengſte 
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72. Das Schaujpielhaus in Berlin, von K. F. Schintel. 


Rückſicht auf die Natur des Materials; wo es ihm die Guperen Umſtände geftatteten, bemiihte 
er fich, in Der äußeren Geftalt Des Werles auf die Anordnung der inneren Raume hinzuweiſen. 
Uniibertrefflic) verjtand aber Schinkel Den Cingelbau mit der architeftonijden und landſchaftlichen 
Umgebung in eine harmoniſche Verbindung gu ſetzen und auf dieje Art das Menſchenwerk aus 
der Natur herauswachſen gu lajjen. 

Die von Schintel ausgefiihrten Werte bringen nicht immer feine glänzenden Eigenſchaften 
ju voller Geltung, da er häufig jeine Ubjichten einem fremden Willen unterordnen mußte. Ymmer- 
hin lernt man den Meijter, jeine Biele, die einfade Größe feiner Formenjprache, die vornehme 
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73. Das Alte Muſeum in Berlin, von K. F. Schintel. 
Epringer-Caborn, Kunſtgeſchichte. V. 6. Aufl. 
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74. Die Berliner Börſe, von Friedr. Hipig. 


Gediegenheit jeines Bauſinns aus ibnen erfennen. Befonders hervorragend erjdheinen darunter 
das Durd) Die Fajfadengliederung ausgezeichnete Schaufpielhaus (Abb. 72) und das durch Den 
ioniſchen Säulenportilus imponierende Wlte Muſeum (Wb. 73). Die köſtlichſten Schöpfungen 
bergen aber dod) feine Mappen, die höchſte Schinheit atmen zwei Werle, die leider Entwürfe 
geblieben find: das königliche Schloß in Athen und das faijerlidhe Luſtſchloß Orianda in der Krim. 
Yn Schinkel ſchloſſen jich gabhlreiche jiingere Künſtler an, fo dak allmählich eine formliche 
Schinkelſchule erwuchs, die fiir die Grundſätze 
des Meifters mit Cifer einftand, dieje aber 
mehr in Der Theorie als in der Praxis befolgte. 
Namentlich von den Erben feiner amtlicen 
Tätigkeit fonnte man nicht immer behaupten, 
daß fie aud) Schinfels bei aller Feinheit doch 
immer frajtige, allem blopen Schein abge- 
wandte Mujfajjung der Kunſt qeerbt Hatten. 
Erſt nad) Schinfels Tode, während der 
Regierung König Friedrich Wilhelms IV., be- 
gann die reichjte Bautitigteit in Berlin. Bei 
lirchliden Anlagen hatte bereits der Meifter 
jelbft feinen einheitliden Typus feſtgehalten. 
Gewiß entſprach ſeinem Ginne die Form 
eines Nuppelbaus, mit dem antite Clemente 
organifd) verbunden werden lönnen, am 
meijten; Doc fühlte er auch die Berechtigung 
Des gotiſchen Stils im Kirchenbau und hulbigte 
ihm in Der Werderſchen Kirche. Schinlkels 
Nachjolger und Schüler verjuchten fic) in 
einer nod) größeren Mannigfaltigteit der 
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75. Standbild Aug. Herm. Frandes in Halle, Bautypen; neben (wenig glücklichen) Werfen 


von Chr, Raud. ; * — 
(Brot. Bi Shou ie im gotijden Stile erbliden tir aud) Anlagen 
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romaniſchen Charafters, verjebt mit altitalienijden oder mit Renaiffance-Formen und durch 
Kapellenbauten belebt. Hier hemmte eben die verjchiedenartige Tradition den einbheitliden 
Ausdruck; Dagegen wurde bei jiidijden Kultusanlagen nad) einer auffallend weit verbreiteten 
Konvention det orientalifierende, bygantinijd)-maurijde Synagogentypus beliebt. Jedenfalls 
entfaltete jic) Der Profanbau freier und reicher. Mochte auch in eingelnen Fallen die Diirftig- 
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76. Entwurf gum Friedrich-Denlmal, 77. Friedrichs-Denkmal, von Chr. Rauch. Berlin. 
pon Chr. Raud, Berlin, Raud-Mujeum. 


fett Des Materials gu allerhand Kunſiſtücken verletten, um fie gu verbergen, und fic) eine Scheu 
bor dem Kräftigen, Vollen offenbaren, fo beſitzt doch Berlin auch aus jener Seit eingetne ftatt- 
lide, gediegene Werte, unter denen Hitzigs Borje mit ihrem offenen Säulengang befonders 
hervorragt (Abb. 74; f. u.). Namentlich im Villenbau entfaltete Schinkels Schule einen gliidlichen 
Sinn fiir feine Ghederung, finnige Anordnung der Raume und matlerijche Eimordnung in die 
landſchaftliche Umgebung. 

Wäre es ſtets nach Schinkels Intentionen gegangen, ſo würden die Freiheitskriege in der 
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Darſtellung ſeiner tiinftlerifchen Wirkſamkeit eine große Rolle ſpielen. Denn als höchſtes Biel 
ſchwebte ſeiner Phantaſie die Verherrlichung der Siege durch großartige ardyitettonijdje Denk— 
mäler vor. Was ihm das neidiſche Schidjal nicht vergönnte, das ſpendete es im reichſten Mahe 
Chriftian Rauch, der mit Recht als der Herold des preußiſchen Heldentultus gepriefen wird. Nicht 
auf glatten, ebenen Bahnen verlief Rauchs Qugendentwidlung. Qn feiner Waldedjden Heimat 
fonnte er fic) nur Die Handwerksſeite feiner Kunſt aneignen. Mebhrere Jahre fodann wurde er 
iht Durch Den Lafaiendienft am preußiſchen Hofe faft vollfiandig entzogen. Endlich 1803, nachdem 
er dad fiinfundswangigite Jahr bereits überſchritten hatte, durfte er Die Stulptur als ausſchließ— 
lichen Lebensberuf begrüßen. Raud) eilte nach 
Rom, um Hier feine künſtleriſche Ausbildung 
au vollenden. Der Berfehr mit Wilhelm von 
Humboldt Hob Herz und Verjtand, das Studium 
der Antike entwidelte raſch ſeinen Formenſinn, 
der ſich freilich zunächſt nur an kleineren Büſten 
und an Reliefs bewähren lonnte. Da traf ihn 
(1811) ziemlich unerwartet, denn auch an Canova 
und Thorwaldjen war anfangs gedacht worden, 
der Auftrag, das Grabdenkmal der Königin Luije 
in Marmor ju ſchaffen. Als dies Werf 1815 im 
Maujoleum gu Charlottenburg aufgeftel{t wurde, 
war Rauchs Ruhm und fein Pla unter den erjien 
Bildhauern feiner Seit entichieden. Cin antit 
qeformter Sarfophag tragt das mit einem Bahr- 
tudje bededte Rubebett, auf dem Die Königin 
ſchlummert (Abb. 69). Sie halt den Kopf leicht 
sur Seite geneigt, hat den einen Fuß über den 
andern geſchlagen, die Arme über Die Bruft ge— 
freugt. Tie reine Anmut und rührende Schönheit 
der Erjcheinung, die ſchlichte Natiirlichfeit des 
Musdruds, die einfad) wahre, jeden äußerlichen 
Effelt verjdymahende Charalteriftif üben einen 
Sauber aus, der auf das jiingere Geſchlecht nicht 
minder mächtig wirtt als auf die unmittel- 
7%. Kranzſpendende Vittoria, von Chr, Rauch. baten Zeitgenoſſen. Sm Jahre — ſchlug Rauch 
Aufnahme ber Vbotograph. Geſeuſchaft Berlin) definitib ſeine Werkſtätte in dem berühmten Lager- 
hauſe auf, wo er bis zu ſeinem 1857 auf einer 

Reiſe erfolgten Tode die umfaſſendſte, fic) immer mehr ſteigernde Tätigleit entwidelte. Außer 
einer ſtattlichen Reihe von Büſten ſchuf er die Ehrendenkmäler der Helden der Freiheits- 
friege. Echarnhorft, den großen Craanijator des Heeres, den tattraftiqen Biilow fiihrte er in 
Marmor aus, fire Yort, Gneifenau und Bliicher, deſſen Standbild in Breslau gleichjalls aus 
jeinen Handen hervorging, wabhlte er das Erz als Material. Xun pat zwar die Bronge beſſer 
in unſere klimatiſchen Verhältniſſe. Wber die feine Runft pſychologiſcher Schilderung, die 
namentlich Scharnborjis Statue ausseichnet und Rauchs Schopfungen iiberhaupt eigentiimlich 
it, fonunt im Marmor beffer sur Geltung. Minder voltstiimlich vielleicht, künſtleriſch jedoch gleich 
wertvoll find die Statuen Aug. Herm. Frandes, des Stifters des Hallejchen Waifenhaujes 
(Abb. 75), das Denfmal König Max' J. im Miinchen und insbejondere das von Der lokalen 
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Künſtlerſchaft ſchnöde bekämpfte, nur nach großen Schivierigfeiten durchgeſetzte Standbild Dürers 
in Nürnberg, durch das cin bis dahin wenig qefannter Kreis monumentaler Stulptur, die Verherr— 
lichung auperhalb Des engeren Staatswejens verdienter Manner, würdig eingeweiht wurde. Den 
Schluß jeines Wirkens bildete das gewaltige Denkmal Friedrichs des Grofenin Berlin (1839—1851), 
bas nad langen Vorbereitungen, nach BVerwerfung zahlreicher friiherer Plane (Abb. 76) in jeiner 
jebigen Geftalt guftande fam. Uber das Herfommen und die Schulregel ſich hinwegſetzend, ftellte 
Rauch hier den König nicht allein dar, fondern in reichem, wirkam abgefiuftem Aufbau inmitten 
jetner Helden und der großen Manner feiner Zeit (Abb. 77). Von romantiſchen Cinfliifterungen, 
denen fein Freund Schinkel gern lauſchte, blieb Rauch im ganzen unberiihrt. Sn einer Heinen 
Statuette, der Jungfer Lorenz von Tangermiinde, die nad) der Sage im Walde fic) verirrt und 
von einem Hirſch in die Stadt guriidgetragen wurde, fpricht ſich cin Reft romantiſcher Neiqungen 
nod) am deutlichjien aus. Freudig dagegen und mit voller Seele ging Rauch an die Bildung 
tlaſſiſch⸗idealer Geſtalten: die 
ſechs Viltorien in der Wal— 
halla bet Regensburg (fiir 
Charlottenburg in Bronje 
nod) einmal gejchaffen), in 
denen Das einfache Motiv des 
Kranzſpendens eine fo man- 
nigfadhe, ftet3 wirffame Ver— 
wendung gefunden, gehdren 
ju den hervorragendjien und 
eigentiimlicjten Leiftungen 
jeiner Stunft (bb. 78). 

Der Verherrlichung hifto- 
riſchet Größen, beriihmter 
Zeitgenoſſen war Rauchs 
Kunſt vorwiegend gewidmet. 
Es galt dabei die Aufgabe 79. Relief vom Denlmal Friedrich Wilhelms III., von Fr. Drale. 
zu löſen, die von der Antike Berlin, Tiergarten. 
abgeleiteten Stilgeſetze mit 
bem Recht der hiſtoriſchen Erſcheinung gu verjdhnen, zwiſchen den idealen Formen und der 
hiſtoriſchen Erſcheinung eine harmoniſche Verbindung herzuſtellen, aljo keine fonventionelle, 
zeitloſe Tracht, ſondern Anſchluß an das wirkliche Koſtüm; Porträtähnlichleit der Köpfe, aber 
eine geſchloſſene, nicht die augenblickliche Stimmung, ſondern den dauernden allgemeinen Cha— 
rakter ausdrückende Haltung der Geſtalten. Hier finden Rauchs Mantelfiguren ihre Erklärung. 
Der Mantel, den er mit Vorliebe ſeinen Helden über die Schultern wirft, iſt tein äußerlicher 
Notbehelf, vielmehr der Ausdrud einer bewußten künſtleriſchen Abjicht, beſtimmt, der Geftalt 
eine geſchloſſene plaftijde Form gu verleihen. Auch in ſeinen Reliefarbeiten bemiiht fic) Rauch, 
zwiſchen der klaſſiſchen Uberlieferung und der hiſtoriſchen Wahrheit su vermittetn. 

Rauchs Schule umfaßt beinahe das ganze jiingere Bildhauergeſchlecht Deutſchlands. Zu 
ſeinen älteſten und begabteſten Schülern gehört Friedrich Drake aus Pyrmont (1805 bis 
1882), der ſich in ſeinen Standbildern: Schinlel, Rauch u. a., dem Meiſter eng anſchloß, in ſeinen 
Reliefdarſtellungen (Denfmal König Friedrich Wilhelms III. tm Tiergarten, Abb. 79) durch 
die Naivetät der Empfindung und den feinen poetiſchen Sinn faſt alle Genoſſen überragte 
(Abb. 80). Für die Behandlung des Reliefs in Rauchs Schule bietet Hermann Schievel— 
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beins (1817—1867) großer Fries im griechiſchen Hofe des Neuen Muſeums ein gutes Beiſpiel. 
Auch Guſtav Bläſer aus Düſſeldorf (1813 bis 1874), der namentlich als Tierbildner berühmte 
Auguſt Kiß aus Schleſien (1802—1865), der techniſch gut geſchulte, in der künſtleriſchen An— 
ſchauung vielfach ſchwankende Bernhard Afinger (1813—1882) aus Nürnberg, der 
Schöpfer der Bonner Arndtſtatue und zahlteicher Grabmonumente, endlich außer vielen anderen 
auch der ſpätere Führer der deutſchen Bildhauer Ernſt Rietſchel danken der Werkſtätte Rauchs 
ihre Ausbildung. Das glänzendſte Denkmal der Schule bleiben die acht Marmorgruppen auf 
der Berliner Schloßbrücke, die das Leben des Kriegers in antif-mpthologijdem Gewande ſchildern. 





80, Biifte der Frau v, Quaft, von Fr. Drale. Nach der Totenmasfe 


4. Die Romantiker in Frankreich. 


Der furdtbare Zuſammenſturz des Napoleoniſchen Raijerreichs, der Wechſel der Re- 
gierung, die YWnderung der Verfaſſung betäubten in den erften Jahren der Reftauration die tief 
gedemiitigte Nation und ließen fie ben Atem anbhalten, bis wieder Ruhe und Beſinnung in die 
Geijter einfehrte. Dann aber, wie wenn fiinfilich geftautem Waſſer pliplich alle Hinderniſſe 
weggesogen werden, ergoß fid) in mächtigem Strom eine Flut von Gedanten, Empfindungen 
und Leidenfdaften iiber die fo lange guriidgefepten gebildeten Kreiſe Frantreids. Tie 
politifdhe Revolution erſchien beendet, die Revolution des Geijtes beqgann. Tie Weltanſchauung 
des adjtgehnten Sahrhunderts, von Mannern wie Voltaire, Roujfeau, Diderot getragen, ge— 
nügte nicjt mehr. war herrjdte noch im Biirgertum der Voltairetultus, jumeift durch die 
UÜbergriffe des Klerus hervorgerufen und genährt, doch fehlte viel, Daf die kritiſche, nur auf- 
tlarende, nicht aufbauende Richtung der Engyllopadiften die Bildung beftimme hatte. Die Leqende 
der franzöſiſchen Revolution war nod) nicht gedichtet, die Crinnerung an die Schreckenszeit gu nahe, 
al3 Daf} die Phantaſie jich an der Revolution entzündet hatte. Bon der Napoleonifden Ruhmes- 
periode war nur der Enthuſiasmus fiir Die Groftaten des Heeres lebendig geblieben. Unbefriedigt 
von der iiberlieferten Kultur, zeigte fid) das junge Geſchlecht aber auch ungufrieden mit den unmittel- 
bar herrſchenden Zuſtänden, dem Suriiddrangen des Liberalismus, der hochmiitigen Betonung 
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der Legitimität. Ein Ideal tauchte auf, wohl geeignet, die widerſprechenden Grundſätze zu ver— 
mitteln, die Vergangenheit mit der Gegenwart zu verſöhnen. Der Traum einer liberalen Mon— 
archie, eines freiſinnigen Katholizismus erfüllte Phantaſie und Herz. Damit war der Anſtoß 
gegeben, fic) in die Vergangenheit gu verjenfen. Jn den alten Zeiten waren das monarchiſche 
Fringip und die Freiheit unauflöslich verbunden, oder, um ein gejliigeltes Wort gu brauchen: 
Die Freiheit ijt fo alt wie Europa. Das war das Thema, das zuerſt die Wiſſenſchaft mit großem 
Eifer und glänzendem äußeren Erfolg nachjutveijen verjuchte. Die hiſtoriſche Schule feierte 
große Triumphe. Der Wiſſenſchaft folgte die Poefie, die fich, der fonventionellen klaſſiſchen 
Vermummung der Gedanfen und Empjfindungen miide, leidenfchajtlich in die neue Welt ſtürzte, 
hier Die reichften ftoffliden UAnregungen fand und nad) der Natur und dem Wejen diefer Welt 
aud) die künſtleriſche Auffaſſung regelte. Yn anderer Weiſe mufte fie lebendig gemacht werden 
al Das Reich Agamemnons und Helenas, das wir nur durd) die Vermittlung der antifen Kunſt 
gu ſchauen gewobhnt find. Die Geftalten de3 Mittelalters, der nationalen Geſchichte beſitzen eine 
eigentiimlice Lofalfarbe. Sie entbehren der formalen plaſtiſchen Schinheit, doch fie feſſeln durch 
die ungebundene Leidenjdaft, die heiße Empfindung und die erhihte LebenStraft. Auf die 
pacende Wiederqabe des Lebens, auf die ſcharfe Charalteriftif richtete fich vor allem die Aufgabe 
de3 Dichters. Beſtärkt in diejem Streben, an die Stelle des Schönen das Wabhre gu feben, wurde 
aber der Dichter durch die Stimmung der Zeit. Durd) den Geicdhheitsfanatismus der Re- 
volution, durch den ſoldatiſchen Defpotismus Napoleons war die fubjettive Freiheit, der Wuf- 
ſchwung der ſelbſtändigen Perſönlichkeit unterdriidt worden. Gie brachen ſich jebt unaufhalt- 
fam Bahn, tberjdaumten und iiberjprangen jede Schranke. Reine Regel, fein Mak galten, 
die Phantafie des Miinftlers herrſchte fouveran. Nicht auf die inhaltliche Bedeutung des 
Wegenftandes tam es an, nicht auf die Anmut und unmittelbare Schinheit der Formen. 
Aud das Haflide und Schredliche, die Mijfdhung des ECrhabenen mit dem Gemeintomijden 
erjcienen wert dargeftellt gu werden, vorausgeſetzt, daß fie wahr und charafteriftijdh, durch 
Die Lebensfiille padend gejfcdhildert wurden. Die hiftorijde Schule ging in die romantijde 
Schule iiber, die, wenn auc unter heftigen Kämpfen, ſchließlich den Sieg errang. Die Malerei 
nahm an diefen Kämpfen wie überhaupt an der ganzen Kulturentwidlung den regiten Anteil. Denn 
in Det ReftaurationSperiode gab e3 in Den gebildeten Kreiſen feine Iſoliertheit der Geiſter, feine 
Vereingelung und Rerjplitterung der Intereſſen. Das politiſche Wort, das auf der Tribiine geſprochen 
aiindete, war von der Wiſſenſchaft vorbereitet oder wurde von ihr erliutert. Die Grundſätze der 
Wiffenfdaft, die liberalen Neigungen der Politif verherrlichte in ihrer Weije die Poejie, ihrer Be— 
geifterung fiir die Groftaten der Vergangenheit, fiir die Rampfe und Siege der Freiheit ſchloß 
fic) Die Malerei an. Frantreich erftieg in jenen Tagen einen glingenden Höhepunkt nationaler 
Vilbung. Sie war groß und kühn in den Sielen, traftiq im Ausdrud und wurde von Männern 
getragen, Die bei aller Leidenfdaft und Kampfluſt doch ftets die enthuſiaſtiſche, ſelbſtloſe Hingabe 
an die Sache offenbarten. Nichts feblte ihr gu einem fiegreichen Erfolg al eine langere Dauer. 

Die Malerei beſaß übrigens noc) ihre befonderen Griinde, fic) mit Der neuen Geifter- 
bewegung ju befreunden. Die Ausläufer der Davidfden Schule geiqten einen bedentlicen 
Rückfall in das Manierierte. Ihre nach Statuen gezeichneten Geftalten waren ohne Leben, die 
genau abgegittelten Bewequugen ohne Wahrheit, die mechanijd sujammengeftellten Gruppen 
ohne Schwung. Nur die Schlachtenbilder von Gros erfreuten fich bei dem jiingeren Künſtler— 
geſchlecht ungeteilter Anerfennung. Wber gerade fiir diefe Richtung verloren die Regeln der 
klaſſiſchen Schule alle Geltung. Das Gefiihl, daß die Natur eifriger ftudiert, die Wahrheit der 
Darftellung ftirfer betont, die maleriſche Wirkung vor dem plaſtiſchen Effelt angeftrebt werden 
miifje, wurde immer allgemeiner. Da empfahl ſich der Anſchluß an die neue Geijterbewequng, 
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die gleichfalls ber leben— 
digen packenden Wahrheit 
und der ungeſchminkten 
Natürlichkeit als dem 
wichtigſten Kunſtprinzip 
huldigte. 

Es gärte ſchon längere 
Zeit in den franzöſiſchen 
Kunſtkreiſen. Wennſelbſt 
Napoleon auf der Höhe 
ſeiner Macht nicht im— 
ſtande war, die Regungen 
der politiſchen Oppoſition 
völlig zu unterdrücken, ſo 
vermochte die offizielle 
Kunſt (und Literatur) 
nod) weniger den Wider- 
jtand gu brechen, der jich 

Bl. Der Bertoundete, von P. E. Destouches. Leipzig, Stadt. Mujeum. allmählich gegen jie ſam⸗ 

melte. Die  religidjen 
Empjfindungen und die Erinnerungen an die Vergangenheit, lange unterdriidt und durch die 
gewaltigen Ereigniſſe der Gegenwart vergefjen, brachen fic) wieder Bahn. Zunächſt nur leije und 
fchiichtern. Francois Marius Granet (1775—1849), viele Jahre in Rom anjajjig, wagte in 
jeinen beliebten Urchitefturbildern religidje Gejtalten wenigſtens als Stafjage au verwenden. Mit 
Dem Wedhjel des politiſchen Regiments gewann die neue Richtung größeren Spielraum, zunächſt 
in ſüdfranzöſiſchen Provinzen (Schule von Lyon), wo die Reftauration überhaupt leidenfchaftliche 
Anhänger fand. Auch das jeit Davids Triumph geringgeſchätzte Genrebild fam wieder gu Chren. 
Wenigſtens in den Gegenjtinden erinnert P. €. Destoudes (1794—1874) an Greuzes 
Schilderungen (M66. 81). Xavier Gigalon (1788—1837), ſpäter vollftiindig im Fahr- 
wajjer Der Romantiter ſegelnd, Iniipfte in feinem erſten Bilde, der „Kurtiſane“, deutlich an die 
italienijden Naturalijten des ſiebzehnten Jahrhunderts an. Der Hauptſchlag tonnte natürlich 
nur in Paris gefiihrt werden. 

Der erfte Maler, der hier mit der klaſſiſchen Überlieferung offen brad) und die Malerei 
in neue Bahnen lenfte, war THéodore Géericault (1791—1824). Pferde und Soldaten 
hatten ſchon die Phantajie des Knaben erfiillt, mit Reiterfiguren war er zuerſt (1812 und 1814) 
als Maler von glänzender Begabung für den farbiqen Ausdruck aufgetreten (Abb. 82), Den 
WAufenthalt in Rom (1817) benugte er, um die älteren Meifter au ftudieren und gu etgründen, 
wie grofe Kompoſitionen angelegt werden müſſen. Dod) verjiumte er dariiber nicht die alte 
Viebhaberet fiir Pferdebilder und entwarf eine Reihe iiberaus lebendiger Skizzen zu einem 
Pferderennen, das er aber nicht in die moderne Heit, jondern in ein heroiſches Weltalter ver- 
jebte. Im Jahre 1819 ftellte er im Salon das „Notfloß der Freqatte Meduja” (Abb. 83) aus 
und erdffnete mit diejem Werk Den Kampf gegen Die alte Schule. Das Ereiqnis, dad der Schil- 
derung zugrunde lag, hatte jid) furg vorher zugetragen. Die franzöſiſche Freqatte Meduja war 
am 2, Juli 1816 an der afrifanijden Weſtküſte qejcheitert und von der Mannſchaft verlajfen worden. 
Auf einem aus den Schiffstriimmern gegimmerten Floß fuchten hundertundvierzig Menſchen 
Rettung; fie mubten zwölf Tage auf der offenen See herumirren, bis fie von einem Schiffe 
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82. Pferderennen gu Epſom 1821, von Th. Géricault. Paris, Louvre. 


aufgenomimen wurden. Wher nur fünfzehn Mann waren übrig geblieben, die anderen hatte 
der Hunger, die Not, Die entfeplidje Seelenqual getötet. Rein Bug des Gräßlichen bleibt dem 
Betrachter erjpart, aud) nidjt der geringite Ausblic auf ein den tragifden Vorfall milderndes 
Element wird ihm vergönnt. Mus den Parijer Hofpitdtern hat der Künſtler ſeine Modelle geholt, 
in ſchwere bleierne Farben die Gejtalten gefleidet. Qn weiteren Kreijen war der Erfolg des 
Bildes geteilt, die fiihne Art, mit der ein unmittelbar qegenwartiges Ereiqnis in das Monumentale 
libertragen wurde, betdubte vielfach Das Urteil, Die Anhanger der alten Schule hielten natiirlich 
mit ihrer Verdammung nicht zurück. Dem sitnitler felbft war es vom Schichſal nicht befchieden, 
die Gegner durch weitere Werle gu entwaffnen, die dffentliche Meinung fiir fich gu gewinnen. 
Gr ſtarb wenige Jahre nad) der Vollendung de3 Bildes im dreiunddreifighten Jahre. Aber auf 
eine engere Künſtlergruppe wirkte fein Beijpiel zündend, in den Romantifern fand er begeifterte 
~ Nachfolger. 

Der Salon von 1822 brachte den Pariſer Kunjtfreunden eine neue lberrafdung. Eugene 
TPelacroizx (1799—1863), wie Géricault in der Werlſtatt Guérins unterrichtet, flellte das 
Wild: Dante und Virgil im Kreiſe der Zornigen aus (Dante, Inferno VILL; Mob. 84). Qn der 
von Phlegias gefiihrten Barle fahren Dante und Virgil fiber den Styx, in dem die Zornwütigen 
ihte Siinden biifen. Der Gegenſatz zwiſchen dem fleiſchloſen und blutleeren Virgil, der nicht 
mehr dieſer Welt angehört, feine Schwere mehr bejist, wie der Dichter ſagt, und dem von der 
furchtbaren Gjene tief erregten Dante, Die Schilderung der Verdammten, die vergebens das 
Boot ju erflimmen ſuchen, wiitend ſich gegenjeitiq anfallen, ſich gerfletjchen und endlich wieder 
in Den Sumpf guriidfallen, waren mit mertwiirdiger Wahrheit wiedergegeben. Schon die Wahl 
des Gegenftands verblitffte die Kffentliche Meinung. Die altere klaſſiſche Bildung in Frantreich 











84. Dante und Birgil im Kreije ber Bornigen, von Eug. Delacroix. Paris, Louvre. 
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wupte nichts von 2unre, am wenigſten glaubte fie an die Möglichkeit, dak ſeine Schilderungen 
die künſtleriſche Phantaſie begeijtern könnten. Delacroiy entdedte fiir die franzöſiſche Kunſt 
eine neue Welt. Und wie wirhingsvoll verftand er, fie darzuſtellen, welche Stimmung und welde 
Kraft wupte er in das Kolorit gu legen! Sind auch die eingelnen Farbentine durch dicht neben- 
einander gelagerte Gegenſätze gu ſchroffer Hohe gejteigert, jo erjdeint der Gefamteindrud doch 
harmonijd; aber freilic) auf eine milde freundlidje Harmonie hatte eS der Künſtler nicht ab- 
gejeben. Cin unheimlicher Zug fpricht mit und bringt die Farbe in das rechte Verhaltnis gu dem 
dämoniſchen Kreiſe, in Dem fic) die Schilderung bewegt. Selbjt die Anhanger der älteren Richtung, 
wie Gros, wurden von dem Gemälde unwillkürlich ergriffen, die jiingeren Zeitgenoſſen aber 
fonnten des begeijterten Lobes fein Ende finden, allen voran Thiers, der damals al3 Kunſt— 
fritifer und Journaliſt ſeine Laufbahn begann. 

Delacroix ſchritt auf dem eingejdlagenen Wege mit leidenjdaftlidem Cifer vorwarts. 
Der Salon von 1824 brachte das Gemebel auf Chios — ein Gemegel der Malerei nannte es 
Gros — eine Szene aus dem griechifchen Freiheitstriege, in der alle Greuel brutaljten Kampfes, 
Mord, Pliinderung, Entfiihrung in ergreifender Weiſe uns vor Augen gebradt werden. Qn 
den folgenden Jahren malte er fodann die Enthauptung des Dogen Marino Falieri (Abb. 85), 
Sardanapal auf dem Scheiterhaufen, die Ermordung de3 Bifchofs von Liittich (nad) Walter 
Scotts Befdreibung in Quentin Durward) ujw. Auch die damals nod) neue Erfindung der 
Lithographie wurde von Delacroir in Dienft genommen. Er zeichnete auf Stein eine Reihe 
von Szenen aus Goethes Faujt und Gog, fowie aus Shafejpeares Hamlet, Blatter, die den 
vielumfafjenden Reichtum feiner Phantafie und ihren ausſchließlich malerijden Zug ebenjo 
trefflich verjinnlichen wie feine Olgemälde. Die lithographierten Blatter befigen iiberhaupt fiir 
Die dltere franzöſiſche Kunſt des neungehnten Jahrhunderts die gleiche Widhtigfeit wie die Ra- 
Dierungen fiir die holländiſche Kunſt des fiebsehnten. 

Der Gedantentreis der Maler hatte eine merfwiirdige Umwandlung erfahren. Sie knüpften 
entiweder an Ereignijje Der unmittelbaren Gegenwart an, gaben den Sympathien der liberalen 
Parte offenen Wusdrud, oder fie entlehnten die Gegenftdnde der Darftellung den Dichtern der 
modernen Welt: Dante, Shafefpeare, Goethe, Byron, Walter Scott. So wenige verwandte 
Züge fonft die deutſche und die franzöſiſche Romantik befipen: in dem einen Puntte ftimmen 
jie tiberein, dah fie Das Band zwiſchen der Poefie und der Malerei enger ſchnüren und auch fiir 
die Schinheit Der Poeſie fremder Valter einen offenen Sinn jeigen. Hervorragende Trager 
der franzöſiſchen Bildung hatten fich in der Revolutionsperiode alg Verbannte mit der Kultur 
anderer Biller bejreundet; da3 Intereſſe an hiftorijden Studien war dem Ausblid in frembde 
Lander, bejonders England, qgiinftiq; in eingelnen Dichtern, namentlicd) Byron, trafen die Ro- 
mantifer auf den vollendeten Musdruc der leidenfchaftliden Stimmungen und ſtürmiſchen Emp- 
jindDungen, die in ihnen gatten. So fiigten fich alle Umftande gujammen, um den Gedanten- 
freis Der Künſtler weit fiber die nationalen Grengen hinaus gu erweitern und der frangojijden 
Kultur jenen liebenswiirdigen, nad) aufen offenen, weltmannifden Charatter gu verleiben, der 
die Reftaurationsperiode vor friiheren und ſpäteren Zeitaltern jo ſehr auszeichnet. 

Auch die tiinftlerifde Behandlung des romantiſchen Gedantentreijes empfing, vornehmlich 
durch Delacroix, einen durchgreifenden Wechſel. Delacroiy malte feine Werke frither, als er fie 
zeichnete. Hatte er feine Kompojition in den allgemeinen Umriſſen feftgeftellt, fo qruppierte 
er alsbald die Farbentine, hier durch unmittelbare Nachbarſchaft lomplementärer Farben (3. B. 
Orange neben Blau, Griin neben Rot) die Wirkung jeder eingelnen fleigernd, dort durch un- 
gleiche Starfemijcdhung desjelben Tones (3. B. reines Blau neben Graublau) die Gegenſätze 
mildernd. Erſt nachdem er die Farben in größeren Maſſen harmonijd geordnet, ging er daran, 
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85. Enthauptung des Dogen Warino Falieri, von E. Delacroir. London, Wallace-Coll. 
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die Zeichnung im einzelnen genau gu vollenden. Der Geſamteindruch der Werte Delacroix’ iſt 
dadurch ein entſchieden maleriſcher geworden. Tas Auge ſättigt ſich zunächſt an dem Anblick 
des mächtigen Gewoges und Kampfes Der Farben, an der verhaltenen Glut des Kolorits, an 
dem ſchließlichen Wohlflang jeiner Harmonien. Bei ſchärferer Sergliederung des Bildes be- 
merit es Dann freilich, daß der Farbenwirkung juliebe Die Hauptlinien Der Kompoſition häufig 
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zerſchnitten werden, die Zeichnung der Figuren oft hart, ihre Bewegung gewaltſam, ſelbſt un- 
natürlich erſcheint. Man hat dieſe Fehler auf die mangelhafte Zeichenkenntnis des Künſtlers 
zurückführen wollen. Jn der Tat machte ihm aud) die Zeichnung die größten Schwierigkeiten, 
und während er die Farbenwirfung ſtets mit der größten Sicherheit traf, miihte er fic) in gahl- 
reichen genauen Studien ab, den Anforderungen an eine forrefte Zeidnung gu geniigen. Doc 
wiirde man dem Meijter großes Unrecht tun, wenn man meinte, er betone dDeshalb die Rolorit- 
wirkung fo flarf, um dahinter feine Unzulänglichkeit als Zeichner gu verbergen. Wer den Mann 











86. Eugene Delacroix. Selbjtbildnis. 


fannte, mit dDem fraftiqgen Kopfe auf dem ſchwächlichen Körper, mit jeiner nervöſen Reisbarteit 
und feinem fieberhaften Fleiß, wer fic) vertraut madhte mit feinen Schriften — denn Telacrvir 
führte Die Feder ebenjo lühn wie den Pinſel —, wer endlich wupte, daß er fic) nur in einer tro- 
piſchen Temperatur gang wohl fühlte, Der war überzeugt, dah feine Kunſtweiſe der reine Aus 
drud feiner Perſönlichkeit war. 

Die romantijde Richtung fand in tunftgebildeten Kreiſen begeijterte Zuſtimmung, Delacroix’ 
revolutiondrer Vorgang eijrige Nadahmung. So trat der aus Holland ftammende, aber in 


— 


Paris erzogene Ary Scheffer (1795—1858) im Salon 1827 mit ſeinem Suliotenbilde auf, 
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offenbar durch Delacroix' Gemetzel auf Chios angeregt, und wenn er auch ſpäter in der künſt— 
leriſchen Auffaſſung von der urſprünglichen romantijden Schule fic) weit entfernte, fo bewabhrte 
et doch, fo lange er lebte, die Neiqung, aus Dichtern (Goethe und Dante) den Inhalt jeiner Bilder 
au ſchöpfen (Abb. 87). Man fann iiberhaupt faum einen Maler nennen, der nicht den Einfluß 
der bon den Romantifern eingeleiteten Geiſterbewegung an fich erfahren hatte, mochte auch 
die tonjequente Durchfiihrung ihrer Grundfige viele guriidjdreden. Denn popular im ſtrengen 
GSinne des Wortes war die romantijdhe Richtung feineswegs, ihr Schlagwort: Kunft fiir Kunſt, 
in weiteren Kreiſen wenig verſtändlich. Die hiftorijde Richtung, die zwar auch auf die ſchärfere 
individuelle Charafterijtif und die unmittelbare Lebendigfeit Der Darjtellung den Hauptnad- 
druck legte und Koloritwirkungen nadging, aber aud) die Bedeutung des Inhalts gern mit in 
Anſchlag brachte, fagte den weiteren Streijen ungleid) bejjer gu. 

Die Parijer Salons in den jwangiger Jahren bradjten eine große Bahl von Bildern, die 
Gegenſtände der nationalen Geſchichte darftellen. Schon damals gewann von allen Mitbewerbern 
Faul Hippolyte Delarode (1797—1856) die Hffentlide Meinung am meiften fiir 
jich, und während die anderen Maler einen heftigen Zwieſpalt des Urteils hervorriefen und 
ebenjo viele Geqner alg Bewunderer zählten, eroberte er fic) die Gunft und den Beijall aller 
Parteien. Uber jein Ziel hat Delaroche fic) felbft mit voller Klarheit und Scarfe ausgeſprochen: 
„Warum ſoll es dem Maler verwehrt fein, mit den Gefchichtsfdreibern gu wetteifern? Warum 
foll nicht auch Der Maler mit feinen Mitteln die Wahrheit der Geſchichte in ihrer gangen Würde 
und Poeſie lehren können? Ein Bild fagt oft mehr als zehn Bande, und ich bin feft überzeugt, 
daß die Malerei ebenfogut wie die Literatur berufen ijt, auf die öffentliche Meinung zu wirken.“ 
Seit dem Jahre 1822 hatte Delarode ausgeftellt, aber erft der Galon von 1827 fiihrte ihn in 
die vorderſten Reihen der Künſtler. Zwei Bilder mit lebensgroßen Fiquren fefjelten vor allen 
Die öffentliche Aufmerlſamleit. Auf dem einen fchildert er die Ermordung des Parlaments- 
prajidenten Duranti in Toulouje, auf Dem anderen den Tod der Königin Clijabeth, wobei das 
vergertte Antlitz der fterbenden Königin im Kontraſt gu dem reichen Prunk, der fie umaibt, einen 
jtarfen äußeren Effelt hervorruft (Abb. 88). Mit den eigenen Worten des Künſtlers läßt fic) die 
Richtung, die er als Hiftorienmaler einjdlug, am beſten verjinnlichen. Er hob in den Ereignijjen 
„die menſchliche Seite hervor, fchilderte fie vom dramatiſchen Standpuntte und nicht, wie fie 
am grofartigften, fondern wie fie am wahrſcheinlichſten Der Bhantafie fic) darjtellen.” Cin Jahr— 
zehnt war feit Géricaults Uuftreten erft vergangen. Die Manner, die die neuen Pfade in der 
Malerei eingeſchlagen Hatten, flanden alle in jugendlichem Alter, Hatten alle noch eine glänzende 
Zukunft vor fic). Aber ſchon am Ende der Reftaurationsperiode war ihr Sieg vollfommen ent- 
ſchieden. Bon den alten Gripen, von Gérard, Gros, Guérin, ſprach fein Menſch, und wenn 
jie nod) erwähnt wurden, fo geſchah e3 in mitleidigem, wohl gar höhniſchem Tone. 


5. Die franzöſiſche Kunſt gur Seit des Sulikinigtums. 


Auf das „Geſchlecht vom Jahre 30” blidte das gebildete Frantreic) nod) lange, nachdem 
die Herrjdhaft der Julidynaftie gebroden war, mit Stolz guriid. Es verftand darunter jene ftatt- 
lide Männerſchar, die in der Reftaurationsperiode mit jugendlichem Mute und dealer Vegeifterung 
den literarifden oder künſtleriſchen Kampfplatz betreten, liberalen Grundſätzen gehuldigt hatte. 
Sie alle ſchwärmten fiir nationale Gripe und Freiheit und träumten in der Julirevolution beide 
verwirklicht und verbunden. Der neuen Regierung ſchloſſen fic) dieje Manner eifrig an; viele 
von ihnen wurden ihre Traiger und Stützen. Und wenn fic) aud) ſpäter dies politijde Band 
loderte, eingelne des Geſchlechts die Reihen der Ungufriedenen vermehrten, ihre Wege über— 





87. Paolo und Francesca da Rimini, von Ary Scheffer. London, Wallace Collection, 
(Phot. Manfell) 











88, Tod der Königin Elijabeth von England, von P. Delarode. Paris, Louvre. 
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haupt auseinander gingen, ſo ſtellten ſie doch immer die Blüte der Nation während der Regierung 
Louis Philipps dar. Zu dem Geſchlecht des Jahres 30 gehören die angeſehenſten Staatsmänner, 
Hiſtoriler und Dichter des modernen Frankreich, dann aber auch alle die Künſtler, die in dem 
vergangenen Jahrzehnt den Umſchwung der Malerei herbeigeführt hatten, die Delacroix, Ary 
Scheffer, Delaroche, zu denen nod) Horace Vernet, Decamps uſw. hinzutraten. 

Die Julirebolution brachte zunächſt keine Anderung der Kunſtweiſe. Von einzelnen Ge— 
legenheitsbildern abgeſehen, in denen die Julitage verherrlicht wurden, beharrten alle Künſtler 
auf der ſchon früher von ihnen eingeſchlagenen Bahn, nur dap die Gegenſätze fic) allmählich 
abjchliffen, Der Kampf gegen die Klaſſiker, die langft Den Rüchzug angetreten Hatten, ftill fland. 
Uber ſchon nach wenigen Jahren konnte man einen weſentlichen Wechſel in den Kunftanfdauungen 
und in der gangen Kunſttätigkeit wahrnehmen. Zuerſt wurde die Stoffwelt, über welche die 
Künſtler geboten, nambaft ermeitert. Die Eroberung von Algier erwies jich fiir die Malerei 
iiberaus folgenreich. Sie öffnete Der Miinftlerphantajie die orientalifde Welt. Hier fanden die 
Kolorifien den natiirlichjten Schauplag fiir ihre farbenglingenden Schilderungen, eine Fülle 
von Aufgaben, fiir Deren Löſung nur ihre Kunft die Mittel darbot. Auch die biblijchen Szenen 
traten in ein neues Licht. Bisher hatte man die Ergvater in ein klaſſiſches Gewand gehüllt; nun 
gab man ihnen die Ziige und die Tracht eines arabiſchen Scheichs und glaubte damit der hiſtoriſchen 
Wahrheit viel naher gefommen gu fein. Das jweite neue Moment in der Entwidlung der fran- 
zöſiſchen Kunſt bildete die Berufung der Hervorragendjten Künſtler ju monumentalen Werfen. 
Louis Philipp war ein bauluftiger und tunftliebender Fürſt. Große architeftonijche Werke hat 
zwar das Seitalter der Julidynaſtie nicht geſchaffen. Die antifijierendDe Richtung, von den Gegen- 
fitémungen der Bildung wenig beriihrt, herrjchte bei den öffentlichen Bauten unbedingt vor. 
Aber auch fiir Die Ausſchmückung der architettonijden Werle durch die Hand der Maler wurde 
eiftiq Gorge getragen. Und bier lohnte glangender Erfolg die Miihen. ES war natiirlich, daß 
die Manner, die fich als Fiihrer der Kunſtbewegung bereits bewährt hatten, mit diejen Aufgaben 
zunächſt betraut wurden. Indem fie aber an ihre Löſung fehritten, die Bilder mit der architet- 
tonijden Umgebung in Einklang gu bringen, aljo die Kompojition den architettonijchen Gejesen 
unterzuordnen ſuchten, dnderten fie unwillkürlich ihren Stil. Es ging nicht ferner an, die Farben 
als das widhtigite Ausdrucksmittel gu verwenden, auch die Linienſchönheit, die geſchloſſene Grup- 
pierung, die ſymmetriſche Anordnung verlangten ihr Recht und durften nicht völlig übergangen 
werden. Mit diejer Wiederbelebung der monumentalen Maleret hangt teilweije auch das Zurück— 
qreifen auf den chriſtlichen Gedanfentfreis gufammen. Unter den Bauten, die der Malerei zur 
Ausſchmückung überwieſen wurden, befanden fic) auch gahlreiche Nirchen. Doch wiirde man 
irren, wollte man aus Diejem äußeren Umſtand allein die Wandlung der Anſchauungen erfldren. 
Nachdem feit Der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts das pojitiv religidje Element in der Bildung 
immer mehr guriidgedrangt worden war, begann juerft in leiſen Anfängen während der Reftau- 
tationsperiode, Dann aber unter Louis Philipp immer ftarfer und machtiger der kirchliche Sinn 
und die chriſtliche Glaubigteit aud) in gebildeten Kreijfen gu wachſen. Wie der Staat mit der 
Kirche und ihren Ynftitutionen wieder rednen mußte, fo empfand auch die Gefittung, die literarijde 
und künſtleriſche Kultur den Einfluß de3 wiedererwachten firchlich-chriftlichen Lebens. 

Delacroix gehirt ju den erſten Malern, die das eroberte Algier künſtleriſch vertwerteten. 
Sm Jahre 1831 begleitete er cine franzöſiſche Gejandtidaft an den Hof des Kaiſers von Marolto. 
Land und Leute begeifierten ihn; fand er dod) hier Durch Die Natur die Richtiqfeit jeiner künſt— 
lerijchen Grundſätze beftatigt und, was er bisher von Farbenwirfungen geahnt hatte, verwirklicht. 
Qn den ,algerijchen Frauen in ihrem Gemach“ (1834) legte er die Friichte feiner Studien am 
glangendften nieder. Die} Gemälde ift zugleich Das Werk, das ſeine malerifde Praxis am deute 
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89. Die Flucht nach Agypten, von A. G. Decamps. 
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lichſten verjinnlidt. Der Vorgang ift 
an fic) vollig gleichgiiltig. Drei Odalisken 
jipen auf Polfiern, mit Dem Nargileh 
in Den Handen. Cine Negerin, im Riiden 
geſehen, verlaft das Gemad. Aber über 
das Ganze ergieft fic) der reichſte Strom 
von Licht und Farbe. Die Favyence- 
tafeln, welche Die Wände bededen, der 
Moſaikfußboden, die ſchillernden Seiden- 
borhdnge, das glänzende Gerät boten 
Dem Künſtler die mannigfachſten und 
traftigften Yofalfarben, die er nad 
jeiner Art durch Steigerung und Ber- 
bindDung der Tone trefflich gu harmo— 
nieren verftand. Die einfadje Szene 
erweitert fid) Durd) den Farbengauber 
vor unjeren Augen gu cinem Stück 
orientaliſcher Kulturwelt. Den Frauen 
in Algier folgten nod) die jüdiſche Hoch- 
geit in Marokko, die Ronvuljiondre in 
Tanger. Seitdem haben fich orientalifche 
Schilderungen in der franzöſiſchen Kunſt 
fejt eingebiirgert. 
91. Falfeniagd in Algier, von E. Fromentin. Nod frither als Delacroiz 
Paris, Louvre. hatte UMlerandre Gabriel De- 
camps (1803—1860) den Orient 
fennen gelernt (1828—29), Bis dahin noc) untlar und unficher in feiner Richtung, entdedte 
er hier die ſeinem feinen malerijden Sinn gujagende Welt. Mit fdharfen Augen hielt er die 
eigentiimliden Typen des Orients fejt, mit unvergleiclider Wahrheit gab er fie in feinen 
Bildern wieder und vergak auch nicht, die wunderbaren Wirkungen des Lichts und der Farbe 
im ſonnigen Often mitjpielen gu laſſen. Fm Jahre 1831 ftellte er fein erſtes und vielleicht beftes 
Orientbild: die nadtlide Runde — einen tiirlijden Polizeimeifter ju Pferde, von feucdenden 
Trabanten begleitet — aus, dem in den folgenden Jahren nod) gablreide andere, nicht felten 
aud) durch ihren Oumor feſſelnde Orientidilderungen folgten. Decamps lebte nicht ausſchließlich 
in Der orientalijden Stoffivelt. Wir befipen von im aud) Tierbilder. Bu wiederholten Malen 
verſuchte ex fic) ferner in der hiſtoriſchen Malerei. Im Jahre 1834 ftellte er die Niederlage der 
Cimbern bei Aqua Sextiä aus, eine Sdhilderung von mächtiger Wirkung, in der aber die düſtere, 
öde Landſchaft, die fich ins Unendliche auszudehnen ſcheint, die Hauptrolle fpielt, die in Schluchten 
und Taljpalten tampfenden unermeflicen Heerhaufen zur Staffage herabjinten. Unter den 
bibliſchen, gleichfalls das landjchaftliche Element ftart betonenden Darftellungen (Abb. 89) ragt 
der Byflus von Zeidnungen aus Simons Leben hervor. Die Szenen jind gum Teil in Die moderne 
orientaliſche Welt, 3. B. Simfon bei der Sllavenarbeit, verlegt, und feſſeln zumeiſt durch den 
mit allen Mitteln der Technif bewirtten malerijden Reis, beſonders in der Wiedergabe der land- 
ſchaftlichen und architettonijden Umgebung. 
Decamps wie Delacroir hatten im Orient den rechten Boden fiir ihre Farbenfunft entdedt 
und voriviegend nur verwertet, foweit er ihren fubjeftiven Stimmungen entiprach, ihre eigen- 
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tiimlichen künſtleriſchen Abſichten wiebder- 
gab. Yn eine fachlidhe Schilderung der 
orientalijden Natur dachten fie zunächſt 
nidt. Die naturwahre orientaliſche Qand- 
ſchaft, das orientaliſche Sittenbild wurde 
durch eine andere Riinftlerqruppe in 
Frankreich eingebiirgert. An ihrer Spige 
fleht Brojper Marilhat (1811 
bis 1847), der von feiner Reije nad) dem 
Morgenlande einen Schatz von Studien 
und zugleich die höchſte Begeijterung fiir 
die eigentiimliden Reize bejonders der 
ägyptiſchen Landſchaft mitbrachte. Seine 
Bilder jind dadurch ausgezeichnet, dah 
jie nicht das Grelle, Auffallende in den 
Naturerſcheinungen des Oſtens betonen, 
jondern fid) in feinen landjchaftlichen 
Stimmungen ergehen (bb. 90). Unter 
Den Riinfilern Der jiingeren Generation 
hat auger Wlerander Bida (1813 
bis 1895) namentlich Cuqgéene Fro- 
mentin (1820—1876), auch als Schrift— 
jteller von hervorragendem Ruf, es ver- mee 2. ; 
jtanden, das Leben der Wraber unferer BS —— — Delacroin 
Phantaſie nahe gu bringen. Ce beherrſcht (Sted Gourmet, Les Artistes Presicals) 

ebenjo vollfommen die landſchaftlichen 

Formen Nordafrikas wie die dharatteriftijden Tier und Menfchentypen und zeigt ſich zugleich als 
Virtuos des Kolorits (Mbb. 91). Gang dünn jest er die Farben auj, einen eingigen Ton laft 
et oft Dominieren, und dennoch [pricht Kraft und Wahrheit aus feinen Schilderungen. 

Qn den Bildern der zuletzt genannten Maler lernen wir den Orient fennen, in den orien- 
taliſchen Szenen, die Delacroix geſchaffen hat, dagegen ſchließlich nur Den Meiſter ſelbſt und 
jeine perſönliche Farbenanſchauung. Er fteht iiber jeder bejonderen Stoffwelt und bewabrt 
ſich Die Elaſtizität des Geiftes, fret von einem Gedantentfreije gum anderen überzugehen. Un- 
mittelbar auf ſeine Orientbilder folgten die monumentalen Werle im Palais Bourbon, dem 
Sig der Deputiertenfammer. In den Decenfeldern des einen Gaales malte er die alleqorifden 
Figuren Der Gerechtiqfeit, des Krieges, Des Aderbaues und der Ynduftrie, tiejer unten in Bogen- 
zwickeln Darjtellungen aus dem wirklichen Leben (Weinlefe, vor Kriegern flüchtende Weiber 
uſw.). Bom formalen Fdealismus hielt fic) Delacroir ſeiner Natur gemäß ganz fern; indem 
er aber im Ausdruck und in der Bewegung der Geftalten jtrenger als ſonſt Maß hielt, ohne die 
unmittelbarfte Lebendigfeit und feine fraftige foloriftijde Behandlung aufzugeben, dabei in 
der Anordnung der Gruppen eine vornehme Rube walten lies, erceichte er eine Wirkung, um 
die ihn die meiften Idealiſten beneiden durften. Mehrere Jahre fpater ſchmückte er den Bibliothet- 
faal de3 Palais Bourbon mit einem nod viel ausgedehnteren Bilderkreiſe. Fünf Kuppeln und 
zwei im Halbfreije geſchloſſene Wände wurden ihm zur Verfügung geftellt, um die Entwidlung 
Der menſchlichen Kultur im biblijden und klaſſiſchen Zeitalter, aljo eine Art Philofophie in der 
Gefchichte gu ſchildern. Noch andere monumentale Werte ſchuf er fiir den Bibliothetfaal im Palais 


6* 








84 Rweiter Abſchnitt: 1819—1850. 








93. Religionsgeſpräch gu Poiſſy, von Nicolas Robert<Fleury. 


Lurembourg (Dante und Virgil begrüßen in der Unterwelt die Dichter und Helden des WAlter- 
tums), fiir Die Apollogalerie im Louvre und fiir einen Fejtjaal des von Der Kommune 1871 zer— 
ſtörten Stadthaujes. Mud) auf dem Gebiet der firchlichen Kunſt follte Delacroix in jeinen ſpäteren 
Lebensjahren ſeine Kraft verjuchen. Ex empfing den MAuftrag, die Engelfapelle in der Kirche 
Saint Sulpice mit Wandgemalden (in Wachsfarben ausgefiihrt) zu ſchmücken. An der Wolbung 
malte er den Sturz Luzifers, an den beiden Wänden die Vertreibung Heliodors (Abb. 92) und 
den Streit Jatobs mit dem Engel. Überall erblicen wir mächtige Kämpfe und auflodernde 
Leidenfdaften. Dieſes Nampfelement war durch die Gegenitinde der Schilderung gebvten, 
verlodte aber aud) den Künſtler, feine alte unbändige Natur, jeine Vorliebe fiir Das Stürmiſche, 
Wildbewegte wieder frei walten zu laſſen. Wm auffallendfien erſcheint das Übermaß der Altion 
und Die an die jpateren Venezianer erinnernde jinnliche Kraft des Rolorits an dem Dedengemalde 
und am Heliodorbilde; in Dem Kampf Jakobs mit dem Engel treten die Figuren gegen die im 
madhtigen Formen behandelte Landjchaft als bloße Staffage zurück. Ungleich großartiger ijt 
Der Eindrud, den wit aus den Cingelfchilderungen religiöſen Inhalts, in mehreren Olgemalden 
von Delacrvir ausgefiihrt, empfangen. Namentlid) fein Chriftus tm Grabe (Wltarbild in der 
Kirche Saint-Denis-du-Sacrement in Baris) wirtt durch die Wahrheit, mit welcher der Schmerz 
in allen Abſtufungen dargeſtellt, und durch die tiefpoetiſche Stimmung, die der Landfchaft ein- 
qehaucht ijt, iiberaus erqreifend. Tie bleierne Luft, der falte Abendwind, der die Gewänder 
heftiq bewegt, die Menjchen fröſteln macht, das fable Sonnentlicht auf den dden Bergen, alles 
tragt dazu bet, Die unſägliche Trauer gu verjinnlichen und unjere Teilnahme auf das höchſte zu 
ſteigern. 

So lange Delacroty lebte, fand er nur tm engeren Kreiſe Der Kunſtgebildeten volllommene 
Wiirdigung. Menſchenſchen, melancholijch, reigbar und leicht aufgeregt, hütete er jich, anſpruchs— 
voll hervorgutreten und die Mujmertjamicit Der grofen Majje auf jich gu ziehen. Er lebte aus- 
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94. Ermorbdung des Hergogs von Guije, von P. Delaroche. 


ſchließlich feiner Kunſt und liebte die Cinjamfeit. Erſt nach jeinem Tode, als man auf jeine Tatig- 
feit suriidblidte, wurde fein Wert und ſeine große Bedeutung fiir die franzöſiſche Kunſt allfeitig 
anerfannt. Ungeadtet aller Mangel bleibt er doch der ſelbſtändigſte, kühnſte und am meijien 
ſchöpferiſche Meifter der franzöſiſchen Romantik. 

Nahezu das entgegengeſetzte Los traf Delaroche. Ten im Leben vielbeneideten und bon 
allen Gebildeten bewunderten und gefeierten Künſtler hat nach Dem Tode die Kritif fdarf, teil- 
weije ſogar ungerecht beurteilt. Die Gejchichtsmalerei, deren glänzendſter Bertreter — nicht 
nur in Frankreich — Delarocde war, hat in den letzten Jahrzehnten ihre frithere Anziehungs— 
traft faft völlig verloren, ein Schickſal, das fie mit Der hiſtoriſchen Poeſie teilt. Doch aud) die 
unntittelbare Lebendigteit der Auffaſſung vermift man heute bei ihm. Tiefer Mangel hangt 
mit der peinlich ſorgfältigen Vorbereitung jeder Kompoſition zuſammen. Dem erſten Entwurf 
folate eine Sfigge in Wafferfarben, dann wurde mit Hilfe von Heinen Wadsfiquren die Grup- 
pierung und die Verteilung von Licht und Schatten ftudiert, und erjt nachdem jede Gejtalt nach 
allen Geiten in, in Ausdruck, Haltung, Koſtüm uſw. gründlich ourdgearbeitet war, begann 
bie Malerei auf der Leinwand. Tennod) bleibt Delaroches während der Quliregierung aufs 
höchſte angejpannte Tatigfeit bedeutjam. Ter Vergleich mit den jablreichen Hijtorienmalern, 
die neben und nad) ihm aujtraten, cin Gang durch das von Louis Philipp gegqriindete Berjailler 
Mujeum, wo hunderte, Die Groftaten der Herrjcher und des Volfes jchildernde Gemalde an 
den Wanden prangen, rechtfertiqen am beften das Urteil, das Delaroche an die Spike Der ganzen 
großen Künſtlergruppe ftellt. Berdienftvolle Leiftungen haben noch viele andere Maler auf. 
zuweiſen, ſo MicolasMRMobert- Fleury (1797 —1890), der jchon tm den jwangiger Jahren 
mit hiftorijden Bildern auftrat und befonders durch die „Bartholomäusnacht“ und das „Reli— 
gionsgeſpräch von Poiſſy“ (Abb. 93) feine oramatijche Beqabung und jeine Kunſt lebendiger 
Charalterijtif offenbarte. Namen von gutem slang bejiken ferner unter anderen Cugene 
Déeveria (1805—1865), der in Deutſchland geborene Charles Steuben (Baron 
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Karl von Steuben; 1788—1856), Léon Cogniet (1794—1880), deſſen , Bethlehemitijdher 
RKindermord” den Beſchauer in die hichite Spannung gu verjegen fucht. Wber alle dieje Künſtler 
liberragt Delaroche durch die Fülle feiner Werfe und ihre PBopularitat. 

In den erſten Jahren nach der Gulirevolution glänzten in jedem ,,Salon” hiſtoriſche Bilder 
des Künſtlers. Es folgten faſt unmittelbar aufeinander: Mazarin auf dem Totenbette, Cromivell 
am Garge Karls L., die Kinder Eduards, die fich ängſtlich aneinander ſchmiegen und furchterfüllt 
horcjen, ob nicht Die Mörder nahen, die Hinrichtung der Jane Grey, die ihr jugendlid) anmuttiges 
Haupt bereits auf den Blod legt, Graf Strafford, der auf Dem Wege gum Schafott noch den 
Segen des Erzbiſchofs Laud empfangt, und die Ermordung de3 Herzogs Heinrid) von Guiſe 
(Abb. 94). In der dramatifchen Szenierung erjcheint dies letztgenannte Werf den beſten feiner 
hiſtoriſchen Gemälde gleich, in Der Kraft Des Stolorits übertrifft e3 Die meijten. 

jm Jahre 1837 fiel Delaroche eine Mufgabe gu, die ibn aus dem reife de3 realijtijd be- 
handelten Gefdhichtsbildes der hiſtoriſchen Wlleqorie in die Wrme fiihrte: es galt, das Halbrund 
des Saales in der Ecole des beaux arts, in Dem Die jahrliche Preisverteilung ftattjand, mit einem 
großen dekorativen Wandgemälde zu ſchmücken. Die fiqurenreiche Rompojition, die er dafür 
entwarf, hat auf Jahrzehnte hinaus den Künſtlern aller Länder bei ähnlichen Gelegenheiten 
als Muſter und Vorbild gedient. Cr entbot die berühmteſten Künſtler aller Zeiten von Apelles 
bis Correggio auf ſein Bild, geſellte ihnen die Repräſentanten der vier Weltalter der Kunſt gu 
und qruppierte fie alle vor der Halle eines ioniſchen Tempels, wo fie, in Besiehung ju den lebenden 
Perjonen des Saales gebradt, der Preisverteilung dort unten ihre Weihe geben follten. Der 
„Hémicyele“ war einer der größten Erfolge Delarodes und galt als fein Hauptwerf; freilich ijt 
fein Ruhm durch die tritijche Nachprüfung der fpateren Zeit ſtark vermindert worden. 
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96. Marſchall Moncey an der Barriére von Clichy, von E. J. Horace Vernet. Paris, Louvre. 


Yn den letzten Jahren neigte Delarodje ju religidjen Darjtellungen. Cr begann ohne 
dugeren Aufttag eine Reihe von fleinen Pajfionsbildern gu malen: Maria auf dem Heimwege 
von Golgatha, Maria am Fufe des Kreuzes, dad Begräbnis Chrifti, Jeſus auf dem Olberg uſw. 
Es find fauter lyriſche Stimmungsbilder, ebenfo wie die ,junge Martyrerin”, die er 1855 auf 
dem Srantenlager erjann und als die ,,traurigfte, aber zugleich Heiligite” ſeiner Nompofitionen 
bejeidjnete. Der Neigung gu hiſtoriſchen Schilderungen wurde Delarode aber auch in den ſpäteren 
Jahren nicht gänzlich untreu. Nur änderte er die Stoffiwelt. Er folgte dem Zuge der dffent- 
fidjen Meinung, befreundete ſich mit der Napoleonsleqende und erfiillte feine Phantaſie mit den 
Wejtalten der Revolutionszeit. Auch jewt zeigte er im Gegenjab zu den Romantifern, denen 
die kühn ankämpfenden, pofitiven Leidenjchaften am verftdnbdlichften waren, den Hang, die paſſiven 
Empfindungen, die Refignation, das Dulden und Tragen des herben Schidjals ju verherrlichen. 
Es ijt fiir feine Anſchauungsweiſe beseichnend, dah ihm unter den Napoleonsbildern die Schil- 
Derung des Kaiſers, der in Fontainebleau die Nachricht von dem Einzug der Alliierten in Paris 
empfangt (Leipgziqer Museum), am beſten gelang. Kotige Stiefel haben wir ſeitdem beffer malen 
gelernt; von bleibendem großen Eindruck bleibt aber die Geftalt des gqebrochenen Mannes, der 
erſchöpft in den Stubl gejunten ijt und plötzlich das Werk feines Lebens sertriimmert fieht. 

Delacroiz geno} die reichfte Anerfennung in einem engen Kreiſe der Fachtiinfiler. Die 
gebildete Welt hatte fiir Delaroche das größere Verftindnis und die höchſte Bewunderung. Cin 
dritter MRiinfiler jener Zeit, THéodore Chafféeriau (1819—1856), hat lange um die An— 
ettennung ringen müſſen, die er verdiente, und die ihm in vollem Maße erſt faft fünfzig Fabre 
nad feinem Tode, auf der Weltausjtellung von 1900, zuteil geworden iff. Jest erft erfannte 
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man die farbige Schönheit von Chaſſériaus Orientbildern, die Kraft und Energie ſeiner Portrat- 
malerei, Die jeltjam moderne Auffajjung und da toloriftijde Raffinement feiner religidjen und 
mythologijcen Gemalde, in denen er als ein Vorläufer Guſtave Moreaus erjcheint (Wbb. 95), 
Hätte man aber in den zwanziger und Ddreifiger Qahren durch allgemeine Volfsabftimmung 
feſtſtellen laſſen, welchem Maler die Palme gebiihre, fein Zweifel, daj fie Emile Jean Ho- 
trace Vernet (1789—1863) auqewiejen worden ware. Seine Werle huldigten der mäch— 
tigften aller Volksleidenfchajten, die namentlich in der franzöſiſchen Nation den tiefften Grund 
gefaßt hatte, der Kriegsluft und dem Kriegsruhm (Abb. 96). Um feine Bilder gu begreifen und 
gu geniefen, bedurfte es feiner Erhebung und Anjpannung des Geiftes, teines Cindringens in 
fremde Gedantentreije; jie geftatten Das Verweilen in den gewohnten Anſchauungen und Nei- 
gungen, verleiben ihnen ſogar Glang und Anſehen. Das Gebiet Vernets beſchränkt ſich nicht 
auf die Darftellung de3 Soldatenleben3 und militäriſchen Groftaten. Cin langerer Aufenthalt 
in Rom bot ihm Anſtoß gu mannigfadhen Schilberungen aus Italiens Vergangenheit und Gegen- 
wart. Er malte das befannte Bild: Raffael und Michelangelo am vatifanijden Hoje, ferner 
die Progefjion des Papſtes, den Kampf päpſtlicher Dragoner mit Räubern, die Veichte des Raubers 
und anderes. Cine Reije im Orient madte in ihm die bibliſchen Crinnerungen wieder lebendig 
und reigte ihn zur Wiedergabe altteftamentarijder Gejtalten in arabijdem Gewande. Auch 
hiſtoriſche Bilder und Portraits zählt der Katalog jeiner Werle in größerer Bahl auf. Bernets 
wahre Heimat aber bleiben ſeine Soldatenbilder und Schlachtengemälde. 

Vierzehn Tage vor dem Sturm auf die Baftille qeboren, erjdeint Horace Vernet als 
das rechte Rind der Revolutionsseit und der napoleonijden Periode. Daf er den Pinfel zur 
Hand nahm, lag in der Familientradition. Die Malerdynaftie der Vernet darf ſich eines Wlters 
von jweihundert Jahren rühmen. Daf das militäriſche Leben und Treiben jeine Phantajie 
erfiillte, erflart die Richtung der Zeit und jein perſönliches Temperament, das ifn aud 1814 
einige Tage die Mustete in die Hand nehmen ließ. Jn den Jahren der Reftauration trieb er, 
vielleidht ohne eS zu wollen, mit jeinem Pinſel Politif. Der napoleonijde Soldat, von der Hffent- 
lichen Meinung vergottert, von der Regierung mit Miftrauen angejehen, wurde det Held gahl- 
teicher Darftellungen. Qn nod) Hiherem Mae als die Schilderung großer Schlachten fejfelten 
das allgemeine Intereſſe die einfaden, genreartiq behandelten Szenen, die das Schichſal des 
einzelnen Goldaten, die qute Kameradſchaft mit ſeinem Pferde, dem Regimentshunde uſw. 
erzählen und nebenbei auf den Undank der Bourbons gegen die große Armee anjpielen. Wie 
fo viele andere Riinftler, wie namentlig Mugu fte Raf fet (1804—1860, Abb. 97), der geijt- 
vollfte Schilderer der franzöſiſchen Troupier, benugte Vernet die Lithographie, um feine Kom— 
pojitionen in den weiteſten Kreijen gu verbreiten. Ungern wurden von der Regierung auch die 
Bilder gejehen, die den Herzog von Orleans verherrlichten. Vernet wurde formlich der Haus- 
maler des Herjogs, und als diejer den Thron beftieg, mit Auftragen von der neuen Regierung 
überhäuft, deren Erfüllung nur feiner erftauntich ſchnell malenden Hand moglich war. Die Tedhnif 
eines Gefechts, wie die Truppen gum Kampfe aufmarjdieren, in der Schlacht fich bewegen, 
Die verjdiedenartigen Gefechtsjormationen verjtand Vernet untibertrefflich, nicht minder fider 
beherrſchte er die Eingelerjcheinung des Soldaten. Auf das genauefte wußte er den Platz der 
ſchmalſten Like und des tleinften Knopfes angugeben, die „reglementmäßige Wdjuftierung” 
gu zeichnen. Dieje vielberwunderte Detailfenntnis — jie mag woh! mit dazu beigetragen haben, 
Dem Künſtler die Gunjt des Kaiſers Nitolaus, diejer grofen Mutoritat auf dem Paradeplatze 
und Erergierfelde, su erwerben — verleifht unleugbar Den Bildern Vernets den Reig lebendiger 
Naturwahrheit. Der erſte Cindrucd wirkt in der Regel verbliiffend. Der Beſchauer erjtaunt 
über Den Haren Blid und das umfaſſende Gedachtnis des Künſtlers, Der auch Das Kleinſte nicht 
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97. Der alte Soldat, von A. Raffet. 





98. Heimlehr ded Soldaten, von H. Vellangé, Leipsig, Stadt. Muſeum. 
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99. Die letzten Patronen, von A. de Neuville. 
(Nad) einer Graviire von Goupil & Cie., Berlin) 


vergipt und fid) in Der Soldatenwelt offenbar gang heimijd) fühlt. Der Eindruck Halt aber nicht 
vor. Das Merfmal de3 vollendeten Kunſtwerks, daß die wiederholte Betrachtung immer neue 
angiehende Züge an ihm erſchließt, trifft faft niemals ju. Es bletbt bei der Bewunderung der 
exaften Wiedergabe des gewöhnlichen Soldatentreibens. 

Horace Vernet ift der berühmteſte, aber nicht der einzige Vertreter der Schlachtenmaleret 
und des Soldatenbildes. Neben ihm hatten NM. T. Charlet (1792—1845) und Raffet mit 
Dem größten Erfolge bejonders die humoriſtiſchen Seiten des Soldatenlebens geseichnet. Cinen 
ernjteren Ton ſchlug gewöhnlich Hippolyte Bellange (1800—1866) an, deſſen Schil- 
berungen aus Dem Soldatenleben mehr durch die treffliche Charalteriftit Der eingelnen Geftalten 
als Durch Die maleriſche Haltung in weiteren Kreiſen Beifall fanden (Abb. 98). Jn der jiingeren 
Generation tat fid) zunächſt Jſidore Pils (1813—1875) hervor, dem der Krimkrieg gahl- 
reiche Motive der Sdhilderung darbot. Seit dem Ende der ſechziger Jahre aber haben vor allem 
zwei Künſtler die Sffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen und das glänzendſte Lob empfangen: 
Alphonje de Neuville (1836—1885), vortrefflid) in Der Wiederqabe des wild leiden- 
ſchaftlichen Nampfelements (Die lebten Patronen, Abb. 99), und jodann Cdouard De- 
taille (qeb. 1848), ein Schiller Meijfoniers, der wie fein Meifter ein Virtuoſe in der Kunſt 
ift, Die Dinge groß gu fehen und flein su zeichnen, und trop der wingigen Dimenjionen feine Ge— 
ftalten mit epigrammatiſcher Schärfe charatterijiert. Dak bet den jüngſten Soldatenmalern 
an die Stelle des gemiitliden Humors ein herber Ernſt und eine gewijfe Bitterfeit der Emp— 
findung getreten ijt und Der Feind mit geringer Gerechtigteit behandelt wird, fann nicht Wunder 
nehmen. Die parteiifche Auffaſſung vermindert nicht die künſtleriſchen Verdienfte der Genannten, 
bejonders als Zeichner hervorragender Manner. 
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6. Ingres und die Wiederbelebung der klaſſiſchen Ridtung. 


Die Pariſer Weltausftellung von 1855 bereitete den Kunftfreunden eine merkwürdige 
Uberraſchung. Einſtimmig wurde von der Sritif wie von der öffentlichen Meinung als der 
größte Meijter des Landes und des eitalters ein Künſtler proflamiert, von dem bid dahin die 
Fremden und Laien fich nur eine dunfle Vorftellung gemacht und ſelbſt die Cinheimijden und 
viele Fachleute nur mit kühl gemefjener Adhtung gefproden hatten. Cin Schiller Davids, ein 
Greis von 75 Jahren, Jean Auqufte Dominique Ingres (1780—1867), trug die 
Palme davon und feierte die höchſten Triumphe. Bis gu feinem zwölf Jahre {pater erfolgten 
Tode genof er unbejtritten die Ehren des erften Malers von Frantreich. Kehrte die franzöſiſche 
Kunft gu ihrem Ausgangspunkt guriid, war die mit fo großem Pomp in Szene geſetzte Reform 
Der Malerei durch die Romantifer zu den verlorenen Liebesmiihen gu rednen und fam wirtlid 
Davids Schule wieder in Aufnahme? Bon den gwei Lieblingsſätzen Ingres' paßte wohl der 
eine: „Die Zeichenfdule ijt die eingig richtiqe Malerafademie”, zur Richtung Davids; der andere 
Dagegen: ,,Chi sa copiare, sa fare“, offenbart eine flarfe Ubweidjung von den Lehren feines 
Meijters. Ingres war feineswegs ein ftarrer Unhanger der alteren klaſſiſchen Schule. Schon 
jeine vorzügliche mufifalijdhe Begabung deutet darauf, daß feine Phantaſie nod) anderen als 
den fireng plaſtiſchen Formenfreijen zugänglich war. Ihn zeichnete tiberhaupt eine ungewöhn— 
lihe Empfanglichfeit fiir die verſchiedenartigſten Gedantenwelten und mannigfachjten tiinftlerijden 
Reize aus, und ihn unterſchied von David die fefte UÜberzeugung, daß fich nicht die Kunſt auf Kunſt 
pfropfen laſſe, Der Maler nicht auf die ſtatutariſche Schönheit feiner Geftalten das ausſchließliche 
Gewicht legen diirfe, vielmehr von dem Naturftudium ausgehen und diefes sur Grundlage nehmen 
müſſe. Das Zeidnen — nahezu 1500 Blatter wurden in feinem Nachlaß gefunden — blieb 
allerdings feine Hauptitirte (Abb. 100), die lineare Schönheit betonte er in jeder Kompoſition, 
aber er war nicht blind fiir feinere und bejondere Farbenwirfungen und jtellte fie in einigen 
Werfen offen in den Vordergrund. Dadurch war er gu einer vermittelnden Rolle in der Kunſt— 
entiwidlung vortrefflich geſchaffen und fonnte, nachdem die ſchroffen Gegenſätze bis zur Erſchöpfuug 
fic) befampft hatten, mit feiner Richtung ſiegreich durchdringen. 

Ingres wurde 1780 in Montauban geboren und zuerſt von feinem Vater, der felbft die 
Kunſt trieb, unterridtet. Jm Jahre 1796 fam er in Davids Atelier und lernte hier das qriind- 
liche, genaue Zeichnen, das ihm vor den Romantifern einen jo grofen Vorjprung gab und bei 
der Achtung der franzöſiſchen Künſtler vor einer forreften, feſten Seidnung den Einfluß auf 
die jüngere Generation ficherte. Obſchon er bereits 1801 den römiſchen Preis gewonnen hatte, 
trat er Dod) die Reije nach Rom der erjchipften Staatsmittel wegen erſt nach fiinf Jahren an. 
Wie eine Offenbarung erjchienen ihm in Rom Raffaels Werte, die er eifrig ftudierte, auch topierte 
und deren Cinflug jich in feinen Werken wiederholt deutlich zeigt. Bereits in diejer erften römiſchen 
Feriode entwarf Ingres mehrere Nompojitionen, an die er erſt am Abend ſeines Lebens die 
letzte Hand legte, 3. B. Venus Anadyomene und Oedipus vor der Sphinx. Diejes Zuriidlegen 
und Wiederaufnehmen alterer Kompoſitionen, die öftere Wiederholung eines Bildes (natiirlich 
mit eingelnen Berdnderungen) find fiir die rubiq bedächtige, ſich ſtets gleichbleibende Natur 
des Mannes charatteriftifd. Denn auch das muß betont werden, dah Ingres ſchon frühzeitig 
die Vieljeitigteit jeiner künſtleriſchen Natur offenbarte. Die mannigfaden Richtungen, die er 
einſchlug, find nicht als Entwicklungsſtufen, die fic) ablöſen, aufzufaſſen; fie ſchwebten bereits 
in jeinen jungen Jahren feiner Phantafie mit merfrwiirdiger Klarheit vor und hielten fic ſchon 
damals das Gleichgewicdht. Beinahe fiir jeden Bilderfrei3, den Ingres verkörperte, laſſen fic 
aus früheren und ſpäteren Qahren Beifpiele nachweijen. Dem Kultus des Nadten huldigte 


92 Zweiter Abſchnitt: 1819— 1850, 


— 


| 





100. Bildniszeichnung, von J. A. D. Ingres. 
(Mad) Gazette ded Beaur- Arts) 


er in der Venus Anadyomene, in der Cdaliste, die jid) von einer Stlavin mit Muſik die Lange- 
weile vertreiben läßt, und in der Quelle, der köſtlichſſen Schöpfung ſeines Greijenalters (1856, 
Abb. 101). Dies Bild fiberragt an Wohllaut der Linien, an jarter, tros des diinnen, lichten Farben- 
auftrages vollendeter Rundung des Körpers die älteren Bilder, aber der Grundton klingt dod 
ſchon in Den Werlen der Gugendperiode deutlich an. Portraits bejiben wir ebenfalls aus jedem 
Jahrzehnt feines Wirkens in groper Bahl und von qleicher Giite. Berriete es nicht die Tracht 
und bezeugten es nicht Urhinden, fo wiitde man nimmermehr qlauben, dak zwiſchen dem Bildnis 
der Madame Devaugay (1807 gemalt) und jenem der Madame dD’ Haujjonville (1845) beinahe 
vier Jahrzehnte lagen. Die ſcheinbar nadlaffige, in Wahrheit aber ſorgfältig ausgeſuchte Stelfung, 
die Schinheit Der Umriſſe, die Feinheit der Modellierung feſſeln in beiden Fallen den Beſchauer 
mit qleicher Stärke. Cher könnte man bei den jahlreichen männlichen Portrats die erften Sabre 
nad 1830 als einen Hihepuntt feiner Kunſt auffajjen. In dieje Zeit fallen die berithmten Bilb- 
niſſe Bertins und des Grafen Mole, 
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Ingres brachte einen großen Teil ſeines Lebens aukerhalb der Heimat ju. Sein erfter 
Aufenthalt in Italien (Rom und Floreng) wahrte beinahe zwei Jahrzehnte. Zum zweitenmal 
ging er (1834—1841) nad) Rom, um dort die franjofijche Alademie gu feiten. Die lange Mb- 
wejenheit von Baris hielt thn von 
Der unmittelbaren Teilnahme an 
Den Kämpfen Der verſchiedenen 
Kunſtparteien fern, jie entfremdete 
ihn aber Durchaus nicht dem geiſti— 
gen Leben Der Franzoſen und den 
manniqfaden Wegen, welche die 
nationale Bhantajie einjchlug. Es 
gehört vielmebr au den wichtigiten 
Zügen jeiner Natur, dah er, die 
fommenden Bewequngen auf dem 
Kunſtgebiet gleichjam vorahnend, 
ftet3, ehe nod) eine neue Strö— 
mung in Franfreidy ſich Bahn 
brach, jie in eingelnen Werfen 
abj ptegelte. 

Jn eter Beit, mm der die 
Koloriſtenſchule in Franfreich fich 
nocd gar nicht regte, lange bevor 
F. M. Granet (1775 —1849) 
mit feinen Suterieurdarftellungen 
alle Welt entgiidte, ſchuf Ingres 
das Bild: Papjilicher Gottesdienit 
in Der Sirtinijden Kapelle (1814), 
deſſen Wirkung ausſchließlich auf 
dem reizenden Farbenſpiel beruht. 
In der Wiedergabe genremäßiger 
Szenen aus der franzöſiſchen Ge— 
ſchichte, in der Schilderung hiſto— 
riſcher Aneldoten ſchritt er den 
übrigen Künſtlern weit voran. 
Schon 1814 malte er den jpani- 
jden Geſandten Don Bedro di 
Toledo, der in der Louvregalerie 
das glorreiche Schwert Hein- 
richs LV. küßt, einige Jahre ſpäter 
Heinrich TV., wie er vom jpani- 
iden Gejandten überraſcht wird, 
während er mit jeimen Kindern 101. Die Quelle, von J. A. D. Ingres. Paris, Louvre. 
jpielt, und das farbenreiche Bild, 
in Dem Philipp V. dem Marſchall Berwid das qoldene Vlieh tiberreicht. Den Romantifern 
eilte Ingres nit ſeiner Francesca Da Rimini (1819) voran und bewies dant, Dak er gerade fo 
qut wie jte ätheriſche Gejtalten zeichnen und der Empfindung die volle Naturwahrheit opfern 
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lönne. Moc) war das orientalifche 
Stoffgebiet nicht entdedt, als Ingres 
die ruhende Cdaliste malte. Go 
offenbart er fid) als ein wabhrer 
Pfadfinder der modernen franzöſi— 
ſchen Kunſt. Und dieſer Biegſamkeit 
der Phantaſie, dem hochentwickelten 
Feingefühl für alle Regungen des 
Kunſtlebens dankt es Ingres, daß 
ſeine Wirkſamkeit fo viele Schulen 
überdauerte, ſeine Werke niemals 
veralteten. 

Blieb Ingres, auch wenn er 
in Italien weilte, im Geiſte mit der 
franzöſiſchen Kunſt verbunden, ſo 
übte doch die Abweſenheit von dem 
großen Sammelplatz der Künſtler 
und Kunſtfreunde auf ſeine perſön— 
liche Stellung üblen Einfluß. Er 
entſchloß ſich daher 1824 zur Rück— 
lehr und brachte ein großes, für ſeine 
Vaterſtadt beſtimmtes Altargemälde, 
das Gelübde Ludwigs XIII.(Abb. 102) 
mit, das bei ſeiner Ausſtellung im 
„Salon“ den Künſtler über beide ſich 
damals leidenſchaftlich belämpfende 
Parteien erhob und die Romantifer 
gu nod) feurigerem Lobe hinriß als 
Die Klaſſiker. Von gleicher Bedeutung 
wie dieſes Bild ijt das zehn Jahre {pater vollendete Martyrium des heiligen Symphorian. Wie 
im Triumph fehreitet der Heilige mit ausgebreiteten Armen und erhobenem Haupt dem Tode 
entgegen. Auf den Gegenſatz zwiſchen dem begeifterten Heiligen und den trofigen, muskelſtarken 
Littoren hat Ingres die Wirfung der Szene gebaut. Pie einft ebenjo beriihmte „Apotheoſe 
Homers" kann nicht die gleichhe Bedeutung beanjprudjen wie dieſe Werte. 

Ingres iibte auf das jiingere Künſtlergeſchlecht einen ſtarken Einfluß. Weder Delarode 
nod) Delacroir haben eine Schule beqriindet, gahlreiche Schüler jammelten fic) Dageqen um den 
Vertreter des Idealismus. Sowohl der Kultus de3 Nadten, der in der fpateren franzöſiſchen 
Malerei fo ſehr vorherrſchte, wie die fogenannte archdologijde Richtung, das antite Sittenbild, 
die Verherrlichung des griechiſchen und römiſchen Privatlebens, miiffen auf Yngres zurückgeführt 
werden. Seine Stratonife (1839), die Schilderung der Szene, wie der franfe ſyriſche Königs- 
john unwillkürlich feine Liebe gu jeiner Stiefmutter fundgibt, bildet das Anfangsglied einer 
großen Reihe ähnlicher Darftellungen. 

Wuch Miinfiler, die nicht unmittelbar gu Ingres' Schülern gehörten, danten thm gabhl- 
reide Anrequngen. Wm ſtärkſten äußerte ſich fein Einfluß auf dem Gebiet der religidjen Maleret. 
Unmittelbar aus feiner Schule ging Jean Hippolyte Flandrin (1809—1864) hervor, 
eine der liebenswürdigſten Perſönlichleiten und zugleich einer der beften Meifter der franzöſiſchen 





102. Das Geliibbe Ludwigs XIIL, von J. A. D. Ingres. 
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103. Seilige Biiferinnen, von J. H. Flandrin. Mus dem Fries in St. Vincent de Paul. 
(Rad) Louis Flanbdrin, Hippolyte Flanbdrin. Paris 1902) 


Künſtlerſchat. Ym Kreiſe der monumentalen Kirchenmalerei macht ihm in Frankreich niemand 
den erjten Rang ftreitig, jo zahlreiche und tüchtige Künſtler — ungleich tiichtiger als im Durch— 
ſchnitt die religidjen Maler Deutſchlands — fid) auch auf diejem Felde erprobt haben. Wis Sieger 
im Wettftreit um den grofen Künſtlerpreis fam Flandrin 1832 nad) Btalien, wo er, den Lehren 
ſeines Meiſters getreu, die Cinquecentiften, Dann aber auch die altere chriſtliche Kunſt fiudierte. 
Daß er dabei das Seidnen und Malen nach der Natur nicht vernadhlajfigte, ift bet cinem Schüler 
Ingres' ſelbſtverſtändlich. Sein erfies monumentales Wert ſchuf er 1841 fiir die Kirche St. Severin 
in Baris. Bedeutender find die Fresten, die ex im Chor der alten Kirche St. Germain des Prés 
malte, bejonders der Cingug Chrifti in Jerujalem und der Weg nach Golgatha. Qn einfachen 
großen Zügen ſchilderte er Den Kern der Handlung und verſtärlte Dadurd) ihren Gindrud. Nur 
auf jolche Weife, qlaubte er mit Recht, tonne der ideale Charatter der religidjen Malerei erhalten 








| 








104. Rücklehr von der Pilgerfahrt sur Madonna dell’ Arco, von L. Robert. 
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werden. Flandrins höchſte Leiſtung aber bleibt der Doppelfries in St. Vincent de Paul (Abb. 103). 
Die Nirche war von Hittorff nach dem Muſter einer altchrijtlichen Bajilita gebaut worden. Ter 
Wedante lag nahe, auch bei ihrer malerijchen Ausſchmückung auf ein altchrijftliches Vorbild zurück— 
zugehen. Jn der Tat empfing Flandrin die äußere Anregung ju jeinem Werle von Den Mojatten 
in S. Apollinare nuovo in Revenna. Trogdem bleibt das Werk jeine perjinliche Schöpfung; 
bei aller qemejjenen Ruhe des Ausdruds und der Bewegung durchgudt dod) alle Geftalten eine 
tiefe innete Bewegung und warme Empfindung. Über den beiden Säulenreihen, die das Mittel- 
jchiff tragen, ziehen die Scharen der Heiligen, rechts Die Manner, linfs die Frauen, in Heiliger 
Andacht dem Witar gu. Die Bilderreiben nehmen in der Architeftur der Kirche die Stellung 
eines Friejes ein. Den Charatter 
eines Frieſes hat ihnen auch der 
Niinjtler gewahrt, dabet aber Be: 
dacht Darauf genonmmen, Ddurd 
Die Mannigfaltigteit der Be- 
wegungen, durch die Kontraſte 
der Gruppen die plaſtiſche Strenge, 
Die leicht bet einer Frieslompo— 
jition beſtimmend wirkt, zu mil- 
dern. 

Ingres war nicht der ein— 
zige Schüler Davids, der trotz 
dem Banne, der auf des Meiſters 
Runjtiveije laſtete, eine tonan- 
gebende Rolle fpielte. Man muh 
eben bei David die fiinftle- 
riſche Tatigteit und die Lehr- 
wirtjamfeit auseinanderhalten. 
Sein Schaffen verlor nad dem 
Siege der Romantifer feine Be- 
Deutung; Dagegen ruhte feine 
Vehrmethode auf fo gefunder 
Grundlage, daß jie fich frucht- 
5 bar erwies und große CErfolge 

105. Amor und der Schmetterling, von D. A. Chaudet. jicherte, aud) wenn die Schüler 

eine andere Bahn einjdlugen. 
Man fann fich faum einen jfehrofferen Gegenjag denfen als Den zwiſchen Tavids und 
Leopold Roberts Werten. Dort herrfchen die beriihmten Helden des Wltertums, hier werden 
uns namenloſe Fiquren des modernen italienijchen VolfSlebens vorgeführt; dort ift die Abſicht 
auf plaſtiſche Wirhing der einzelnen Geftalten gerichtet, hier wird auch auf die maleriſche Stimmung 
großes Gewicht gelegt. Und dennod dantt Leopold Robert (1794—1835) feine Erfolge 
ju nicht geringem Teile der Davidſchen Schule. Robert wurde in der Schweiz (Chaur-de-Fonds) 
qeboren, ging aber wie jo viele Künſtler der Weſtſchweiz nach Paris, um bier ſeine Facherziehung 
ju bollenden. Im Jahre 1818 wanderte er nad) Rom und blieb bis zu feinem vorjeitiqen Ende 
(er nahm ſich felbft in Venedig das Leben) faſt ausichlieflich in Gtalien. Die Briganten, die da- 
nals die Phantafie der Maler und Muſiker erfiillten, reqten auch ihn zu zahlreichen Sdhilderungen 
an. Aber fe flanger Robert in Gtalien weilte, defto tiefer wurde er von der Schönheit des Natur- 
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volkes ergriffen und von der Überzeugung durddrungen, daß fid) aud) in einfachen Volksſzenen 
die hiſtoriſche Größe der Nation, der wunderbar reiche Charatter de3 Landes widerfpiegle. Die 
Heimlehr der Wallfahrer von dem Feſte der Madonna dell’ Arco führt uns in den Friihling und 
nad) Neapel (Abb. 104). Die Wntunft römiſcher Schnitter in den pontiniſchen Siimpfen verjegt 
uns in Den Gommer, die Ausfahrt der Fijcher von Chioggia in den Winter und nach Venedig. 
Nicht der bejonderen maleriſchen Kunſt danfen die Bilder ihre große Angiehungstraft. Cingelne 
Figuren heben ſich jilhouettenartiq vom Hintergrunde ab, die Farbentontrajte fteben unmittelbar 
nebeneinander, die Lofaltine erjcheinen nicht wirſſam gedampft. Aber die wohlabgewogene 
tompojition der Gruppen, die jichere Zeichnung der Gejtalten, deren Haltung und Bewegung 








106, Die Nymphe Salmacis, von Fr. Bojiv. 


die Beitgenojjen an die Formen des flajjijchen Altertums erinnerten, lieben dieſe Mangel ver- 
gejjen. Der Maler, der ſich nach Robert am meiften in das italieniſche Vollsleben vertieft hat, 
Erneft Hébert (1817—1908), bildete den ſchwermütigen Ton feiner Schilderung bid gum 
Kranthaften aus. Dak er im Vergleic mit Robert die Voltstypen weniger jorgfaltiq auswählt, 
der unmittelbaren Wirllichteit näher tritt, erſcheint nicht als bloßer Zufall oder Eigentümlichleit 
nut des einen Stiinftlers. Die frangojijche Malerei tat tiberhaupt den gleichen Sdhritt. Sie lief, 
Durd) Das Vorbild Yngres’ angejeuert, einem idealen Zug in ihren Schöpfungen willig Raum, 
mijchte ifm aber ftarfere ſinnliche Reise bet und verſchmähte realiſtiſche Elemente nidt, um die 
Darftellungen wirtungsvoller zu geſtalten. 

Der Kampf zwiſchen Romantifern und Klajjifern war im Kreiſe der Maleret jahrelang 
mit gewaltiger Leidenjchaft qefiihrt worden. Auf dem Gebiete der Bla ft tf vollgiehen ſich die 
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fiinfilerijden Wandlungen ungleich friedlicher. Die franzöſiſche Stulptur hatte fid) vor der Re- 
volution, wie Jean Antoine Houdons (1741—1828) prächtige Porträtbüſten zeigen, 
lange nicht fo weit von der Natur und Wahrheit entfernt wie die Malerei, daher teine fo heftige 
Realtion hervorgerujen. Wud) hier war dann feit dem Schluß de achtgehnten Jahrhunderts 
die llaſſiſche Richtung gur Herrſchaft qelangt, das Studium der Antile aber niemals fo ausſchließlich 
wie in Der Schule Davids zur Richtſchnur genommen worden. Die nicht geringe techniſche Be- 
gabung der meijten franzöſiſchen Bildhauer lodte gu ſtärkerer Betonung der äußeren finnliden 
Wirfung, die zahlreichen Portrataufgaben führten das Auge 
immer wieder gur Natur guriicd. Unter den dlteren Ber- 
tretern ded Klaſſizismus ragen insbejondere Denis 
Wntoine Chaudet (1763—1810), Frangois 
Boſio (1769—1845), Jean Pierre Cortot (1787 
bis 1843) und PHilippe Henri Qemaire (1798 
bis 1880) hervor. Sie fanden bei den monumentalen 
Bauten, die in der Napoleonifden Seit und in der Reftau- 
tationSperiode erridjtet wurden, eine umfaſſende Be— 
ſchäftigung. In der Chapelle erpiatoire (an der Stelle, 
wo angeblich Ludwig XVI, und Marie Antoinette begraben 
worden) waren Bofio und Cortot tätig; Chaudet ſchuf fir 
das Pantheon das grofe Relief des fterbenden Striegers; 
Lemaire fchilderte im Giebelfeld der Madeleine das Jüngſte 
Gericht. Mehr zierlich-gefällig als ſchön, an Canova eber 
erinnernd als an Thorwaldſen, find die mythologifden Dar- 
flellungen, die aus diejem Sreije flammen, wie Chaudets 
Amor, der mit einem Schmetterling fpielt (Wbb. 105), und 
Boſios Nymphe Salmacis (Abb. 106). Cine Zeitlang fand der 
aus Genf ftammende James Pradier (1792—1852) mit 
jeinen finnlich reigenden, aber durchaus feelenlofen weibliden 
Gejtalten, die er Pſyche, Venus uſw. nannte, großen Bei- 
fall. Zur Zeit der Qulidynajtie zählte Pradier gu den ange- 
jehenften Künſtlern Frankreichs, gu den geſuchteſten Lehrern. 
Sn Der Tat gingen aus jeiner Werlftatt, da er die techniſche 
Seite feiner Kunſt vortrefflic) verfiand, viele tüchtige Bilb- 
107, Ludwig XIII. hauer hervor, ſeine Werke ſelbſt können ſich feiner dDauern- 

bon — — den Lebenstrajt ruhmen. Es war ein glücklicher Griff und gue 

, : gleich die eingige Rettung aus der pfeudo-flajfijcen Manier, 

a8 Frangois Rude (1784—1855) und Francisque Duret (1804—1865) aus dem 
naiven Boltsleben ihre Motive holten und ebenjo wie Leopold Robert die unverfälſchten National- 
typen Staliens verherrlichten. Sie brachten die Genreffulptur in Hohe, der feitdem in Frankreid 
gahlreiche Bildhauer mit grofem Erfolg huldigten. Duret fam aus Bojios und Guérins Sdule, 
errang ſchon mit achtzehn Jahren den erſten Preis und hielt fich (jeit 1824) langere Zeit in Ftalien 
auf. Mit dem neapotitanijden Tarantellatinger (1833), dem 1839 der „Improviſator“ folgte, 
trat er in die erſte Reihe der frauzöſiſchen Plajtifer. Das lebendige mimiſche Spiel, der fprechende 
Ausdruck, den alle Gliedmafen in ihrer Bewegung tundgeben, erregte allgemeine Berwunderung. 
Mimijche Studien gehirten iiberhaupt ju den Lieblingsbeſchäftigungen des Künſtlers. Duret 
fiihrte jeine Urbeiten mit Vorliebe in Bronzeguß aus, dod) hat et auch in Marmor (Viltorien 
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im Louvre, die Statue Chateaubriands in Berjailles, Rachel als Phadra, fein letztes Werk, im 
Théatre francais) bedeutende Werle gejchaffen. Yn ähnlichem Geleije bewegte fic) Rude in 
feinem neapolitanijden Fiſcher, Der mit einer Schildkröte fpielt (1833). Much hier ift bie Be- 
wegung ganz treu der Natur abgelaujdt und das glückliche Daſein eines bediirfnislojen, felbft- 
jufriedenen Menſchen treffend gejdildert. Für die Wiedergabe leidenjchaftlicer, heftig be- 
wegter Charaltere, wie et jie 3. B. in jeinem Relief ,, Ausmarjd der Republitaner 1792 zur Ver— 
teidiqung des Vaterlandes” verjuchte, zeigt fic) Rudes Phantajie ſpröde, dDagegen hat er in feinem 
(in Silber gegojjenen) Ludwig XIII. in Dampierre (Abb. 107) eine der vollendetiten hiſtoriſchen 
Koftiimfiguren gejchaffen. Die Verlörperung kraftvoll bewegter, beinahe dramatiſch agierender 





108. Bonaparte, von P. J. David d'Ungers. 


Perjonlidfeiten gelang einem anderen Künſtler befjer: Der Spartalus des Denis Fovatier 
(1793—1863), gweimal, in Bronge und in Marmor, ausgefiihrt, gibt das Bild des finfteren, 
Verderben jinnenden Verſchwörers in lebendiger Weiſe wieder. Wie fo haufig bei modernen 
Künſtlern, gelang Foyatier ein fo qlitdlicder Wurf niemals wieder. Dem Spartatus fommt 
nod) die Statue des Cincinnatus (gleichfalls im Tuileriengarten aufgeftellt) giemlid) nahe, da- 
gegen hatte der Verjuch, den archaiſchen Stil neu gu beleben, in dem Reiterftandbild der Jeanne 
d'Are in Orleans einen ſchlechten Erfolg. 

Von der Schultradition, die in Frankreich machtiqer als in irgend einem anderen Lande 
herrſcht, fühlte fid) verhaltnismapig noch) am wenigften Pierre Jean David (1788—1856), 
in Ungers geboren und nad) feinem Geburtsort gewihulidh David dD’ Angers genannt, 
bedriidt. Ihn zeichnete itberhaupt ein ſelbſtändiger, energiſcher Charalter aus. Die Unabhangig- 

7* 
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feit ſeines Weſens erleichterte ihm die Befreiung von den Schulfeſſeln, machte ihn fiir die friſche, 
naturwahre Auffaſſung der menſchlichen Geſtalt empfänglicher. Die Grenze fiir lebensvolle Dar— 
ſtellung zeigt ſich in ſeinen Werken weit hinausgerückt, das Maß des Ausdrucks und der Bewegung 
nicht durch die hergebrachten Stilgeſetze beengt. Dieſe Unabhängigkeit trug aber auch die Schuld, 
daß die Erkenntnis ſeiner Bedeutung ſich nur allmählich Bahn brach, daß weitere Kreiſe, die 
zunächſt nur Modekünſtlern huldigten, an ihm lange Zeit gleichgültig vorübergingen. Am meiſten 
bekannt wurde David durch die zahlreichen Porträtbüſten und Reliefs berühmter Zeitgenoſſen 
(Abb. 108). Doch hat er auch bedeutende monumentale Werke, z. B. die Statue Jefferſons 
in Waſhington, das Standbild Corneilles in Rouen (Abb. 100), das Gutenbergdenkmal in 
Straßburg geſchaffen. Beſonderes Intereſſe erregen 
ſeine Grabdenkmäler. Von den abgegriffenen alle 
goriſchen Darſtellungen fieht er regelmäßig ab und 
lift an ihre Stelle gern aus dem Leben geſchöpfte 
ſinnige BVorgange, anſchauliche Handlungen treten, 
Ein junges nacktes Madchen hat ſich auf einen 
Grabſtein niedergelaſſen und buchſtabiert wie jum 
Spiel den Namen des Verftorbenen. Das iſt der 
Sdmud des Tenfmals, das David ju Ehren des 
griechiſchen Freiheitstampjers Marfos Bokaris feu. 
Yuf dem Wonument des Generals Bonchamp fiellte 
er Den Bendeerfiihrer dar, wie er, gum Tode ver— 
wundet, nod) die letzte Kraft benugt, um feinen 
Scharen Schonung der Gefangenen gu befehlen. 
Die jelbjiandige, auf Wahrheit und ungebundene 
Kraft des Ausdrucks hinzielende Art des Meijters 
befunden nocd zwei andere berühmte Werke: die 
Marmorjiatue des ,legten Griechen“ Philopomen, 
Der mit ftarfer Hand den Pfeil aus der Schentel- 
wunde heraussieht (int Louvre), und das madtige 
Relief im Giebelfeld des Pantheon. Das Vaterland, 





109. Standbild Corneilles, eine in antifem Stil gehaltene Geftalt, von der Frei: 
von P. J. David d'Angers. Ronen. heit und Der Geſchichte bealeitet, reicht Den großen 


Mannern des modernen Frantfreid) (man bemertft 
unter ihnen Malesherbes, Mirabeau, Voltaire, Rouſſeau, Cuvier, Laplace, Bonaparte, den 
Tambour von Marengo und andere) Lorbeertringe. 

Tavid d'Angers wurde durch feine perſönliche Natur der realiſtiſchen Auffaſſung zugeführt. 
Bei einem anderen Bildhauer, dem beriihmten Tierbilbner Untotne-Louis Barye 
(1795—1875), brachte Die Natur der Dargeftellten Gegenftande dieje Annaherung zuwege. Barve 
hatte als Snabe eine Handwerlerersiehung empfangen; erjt mit einundzwanzig Jahren trat 
er in Boſios Werkftatt ein, wo freilich ſein eigentümliches Talent geringe Nahrung erbielt. Dar- 
fiellungen der Tiere bildeten die ſchwächſte Seite der klaſſiſchen Schule. Uberhaupt fand Barye 
in der offisiellen afademijchen Welt zeitlebens nur weniq Anerfennung und wurde dadurd) ge- 
zwungen, fid) mit Dem Sunfthandiwerl in Verbindung 3u fegen, deſſen befte Stiike und glor- 
teidjfter Vertreter er nachmals werden follte. Weltberühmt jind die Pariſer Brongen, zu denen 
Barve die Modelle lieferte (Abb. 111). Damit war jein Wirkungskreis noch lange nicht erſchöpft. 
Außer zahlreichen Tierbildern von monumentaler Größe (der Tiger und das Krofodil, der Lowe 
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im Kampfe mit der Schlange, Der Jaguar) ſchuf ex auch größere Gruppen, unter denen Thefeus 
int Kampf mit Dem Kentauren (Abb. 110) durch die Kühnheit der Stellungen und die lebendige 
Wahrheit Der Bewequngen hervorragt. Thejeus ijt dem fiigdenden RKentaur auf den Leib ge- 
jprungen, prept ihm mit Der einen Hand die Gurgel ju und ſchwingt mit der anderen die Keule, 
die tm nächſten Augenblick zum tödlichen Schlage niederfallen wirbe ſelbſt Barye ſich mit 


- 
. 








110. Thejeus und der Kentaur, von A. L. Barve. 


Der Modellierung einer Gruppe der drei Grazien verjuchte und in fener Reiteritatue Napoleons 
(tn Mjaccto) sum antifen Koſtüm qriff, seiqt, Dak in der franzöſiſchen Plaſtik der Naturalismus 
von der klaſſiſchen Richtung feineswegs durch eine uniiberfleiglide Scheidewand getrennt 
war. Auf eine Mijchung des Naturwahren mit einzelnen der klaſſiſchen Tradition entlehnten 
Siigen hat es in der Tat die franzöſiſche Sfulptur auch in ihrer ſpäteren Entwicklung vielfach 
abgejehen. 


102 Zweiter Abjchnitt: 1819—1850, 











111. Dromedar und Gemje, von W. L. Barye. 


7. Der Ausgang der klaffifden und romantifden Ridtung in Deutfdland. 


Der deutſchen Kunſt blieben ſowenig wie der franzöſiſchen innere Kämpfe und ſchwere 
Kriſen erſpart. Ihre Entwicklung folgte keineswegs einer ſcharfgeraden Linie. Der Aufſchwung, 
den ſie ſeit der Berufung Cornelius' nach München und ſeit der Ausbreitung der Düſſeldorfer 
Schule gewonnen hatte, erfuhr bald eine gewaltſame Unterbrechung. Am Anfang der vierziger 
Jahre boten die deutſchen Kunſtzuſtände ein gar trübes und unerfreuliches Bild. Cornelius' 
Weggang von München wurde hier doch tiefer empfunden, als die Gegner und Tadler des Meiſters 
es erwartet hatten. Die Künſtlerſchaft entbehrte des angeſehenen Hauptes; ihr war wohl bewußt, 
daß die von Cornelius eingeſchlagene Richtung von nun an nicht weiter gepflegt werden tonne; 
fie erfannte aber nicht flar, weldyen neuen Weg fie einjdlagen jolle. Sn Berlin hatte ſich Cor- 
neliu3 nod) feinen Wirtungstreis erworben. Die heftigen WAnfedtungen, die er dort anfangs 
erfubr, machten fogar eine erfolgreiche große Tatigfeit ganz unwährſcheinlich. Die friedlich ge- 
mütlichen Verhaltnifje, die das Leben Der Düſſeldorfer Molonie fo Frohlich geftaltet hatten, be- 
ftanden gleichfalls nicht mehr. Die eingelnen Gruppen jonderten fic) ſchärfer ab, gu den inneren 
künſtleriſchen Gegenſätzen traten vielfad) noch tonfeffionelle Reibungen hingu. Wohl erweiterte 
jich die Stoffwelt, insbefondere auf dem Gebiet Der Genres und Landfchajtsmalerei. Einzelne 
Maler juchten das Intereſſe an ihren Bilbern Dadurch zuzuſpitzen, dak fie auf politiſche Creigniffe, 
auf die Strdémungen in der Sffentlicdhen Meinung unmittelbar Bezug nahmen. Mit dem größten 
Erfolge tat dieſes Karl Hiibner (1814—1879) in Düſſeldorf, der in feinen „Schleſiſchen 
Webern”, in feinem „Jagdrecht“ geradezu fogiale Probleme behandelte. Der große Erfolg des 
englijdhen Malers David Wilkie, deſſen Werfe durch den Kupferſtich auf dem Kontinent weite 
Verbreitung gefunden hatten, lodte auc) deutſche Maler, den Daritellungstreis der Genrebilder 
gu eriveitern, Volksſitten von allgemeiner Geltung in ihnen widerjujpiegeln, Heine Familien- 
Dramen gu erzählen. In jedem Jahre pilgerten nach quter alter Sitte bejonders Munchner Künſtler 
nad) Stalien. Ihre Biele waren aber nicht mehr diefelben, die ihre Vorgänger, die Mlaffiter 
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und Romantifer, sur Romfahrt bewogen hatten. Sie ftudierten jept mit fcharjem Auge Land 
und Leute, entdedten nun, gerade wie die franzöſiſchen Maler ſeit Vernet, Schnetz und Robert, 
die malerijdhen Koſtüme und die mannigfachen poetiſchen Züge im Leben und Gebaren der 
unteren Vollsklaſſen. Das italienijche Genrebild fam auf. Bald wurden eingelne BVolkstypen 
idealijiert, freilid) oft nur ſchön geputzte Modelle in eleqanter fofetter Haltung glatt gemalt (Au gq. 
Riedel, Leop. Pollak und andere), bald das ſorgfältig beobachtete Naturleben der 
Staliener, ihr landlicjes Treiben uns vorgefiihrt. Unter den Künſtlern, die das italienifche Genre- 
bild zuerſt bei uns einbiirgerten, muf neben Theodor Weller aus Mannheim (1812—1880) 





112. Morgen in einem tiroler Dorje, von Heinr, Biirfel, Leipzig, Stadt. Mujeum. 


Heinrid Bürkel in München (1802—1869) hervorgehoben werden, der nicht mur wegen 
jeiner Fruchtbarkeit, jondern auc) wegen der fcharfen und jicheren Charatteriftif der in tleinem 
Maßſtabe gezeidneten Figuren (Abb. 112) Erwahnung verdient. Die Genres und Landfdafts- 
malerei, wenn fie aud) jichtlich reicher Blüte entgegenreifte, befriedigte aber nicht vollftandig 
das Kunſtintereſſe der Reitgenofjen. Die Hijtorienmalerei ſchwebte ihnen als höchſtes Jdeal 
vor. Sie meinten damit nicht mehr die monumentale Malerei, deren Stil wefentlid von architel- 
toniſchen Gejeben bedingt wird, ſondern dachten an farbenreiche, natiirlid) und lebendig auf- 
gefaßte Einzelſchilderungen voll dramatijdher Ejfette und unmittelbar padender Wahrheit. Leider 
feblten volljtandig Die Mittel, dies Ideal gu erreichen. Die in Deutſchland herrſchende Künſtler— 
erziehung führte das techniſche Können nicht iiber einen mäßigen Grad hinaus, Hffnete nicht 
den Blick auch fiir die feineren Cingelbeiten des duferen Erjcheinungslebens. Es wurden meiftens 
nut gefärbte Rartons gejchaffen. Und dennod) war dad Gefühl allgemein, dag gerade bet hiſtoriſchen 
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113. Kompromiß des niederländiſchen Adels, von Eb, de Bièfve. Brüſſel, Königl. Muſeum. 


Einzelſchilderungen ein wirlungsvolles Kolorit zur Belebung der Szene weſentlich beitrage. 
In dieſer allgemeinen Ratloſigkeit erſchienen zwei große belgiſche Gemälde: die „Abdankung 
Karls V.“ von Louis Gallait (1810—1887) und der „Kompromiß des niederländiſchen 
Adels zur Abwehr der Inquiſition“ (Abb. 113) von Edouard de Biefve (1809 —1882), 
die 1842 eine Rundjfahrt durch alle größeren deutſchen Stadte machten, wie eine lichte Offen— 
barung. 

Bis dahin war die belgiſche Kunſt wenig befannt und beachtet geiwejen. Man wupte im 
allgemeinen, daß auc) in Briiffel und Antwerpen der franzöſiſche Einfluß und die akademiſche 
Richtung lange Heit vorgeherrſcht hatten, daß aber bei eingelnen Künſtlern Die Erinnerung an 
Die grofen heimifchen Meifier des fiebsehnten Jahrhunderts nicht gang verwiſcht war. Ahnlich 
wie die Zerſtörung Der alten kölniſchen Kunſtſdenkmäler in Den Briidern Boijjerée die Begeifterung 
fiir Die deutſche Architettur und Malerei der Vorzeit geweckt hatte, fo war auch der ehrwürdige 
Guillaume-Jacques Herreyns (1743—1827) durch den Anblic des vandaliſchen 
Treibens der belgijdhen Revolutionsmanner auf den Wert und die Schinheit der alten heimiſchen 
Malerwerfe aujmerffam geworden. Als Maler unbedeutend, wurde Herrenns als Ratgeber des 
jiingeren Künſtlergeſchlechtes deſto ecinflufreicher. Er hirte nicht auf, die heranwadjende Ge- 
neration gum Studium der alten Niederlinder aufzumuntern. Durd) Berichte von Reijenden 
erfubr man fodann, daß Herrenns’ Rat auf frudjtbaren Boden gefallen war. Yn den Briiffeler 
Ausflellungen der dreifiger Jahre bewunderte man die Bilder eines jungen Malers, Gu flav 
Wap pers (1803—1874), die nicht allein im Gegenftande gern auf die heroiſche Geſchichte det 
Heimat juriidgingen, ſondern aud) in Der Farbenſtimmung, in der ungebundenen Leidenjchaft 
der Bewegungen das Vorbild Rubens’ verricten aud) dann, wenn Wappers fein Thema den 
Ereigniffen der Gegenwart entnahm (Abb. 114). Seitdem wurde die Rückkehr aur altheimijden, 





114. Epijode aus dem belgijchen Aufſtande von 1830, von Guſt. Bappers. Brüſſel, Königl. Mujeum. 


durch Farbenpracht und friſche, retche Lebendigteit der Auffajjung wirtjamen Kunſtweiſe das 
Feldgeſchrei der jiingeren Talente. Dte Früchte dieſes Umſchwungs erblidte man in Gallatts 
und Biefves Werfen. 

Die gejhilderten Vorgänge find an fic) nicht erqreifender Natur. Tort nimmt ein alterer 
Mann von einer grofen Verjammlung edler Herren und Frauen Wbjchied, hier drangen fic 
viele Menſchen gum Unterjchreiben eines Papiers an einen Tijch heran. Doch hat der Gegen- 
fland wenigſtens das Gute, daß er im Betrachter eine machtige Gedantenreihe zwanglos anregt, 
ihm Die qlorreidjen Kämpfe der Niederlander gegen ihre Unterdriicer mittelbar in Das Gedächtnis 
zurückruft. Denn die von den Malern behandelten Ereiqnijje gehören zur BVorgefchichte des 
niederlandijcen Freibeitstrieqes. Biel Zeit jum Nachdenten und Erwägen ließen übrigens die 
beiden Bilder dem Beſchauer nicht. Überwältigend ſchien der Gindrucd der Farbengufammen- 
ftellung, der friſch lebendigen Tarjtellung auf den folcher Tinge ungewohnten deutſchen Runijt- 
jreund, und jo verbreitete jich Der Glaube, Dak man in Belgien (und in Paris) am beften malen 
lerne. Che die Friichte der verdnderten Künſtlererziehung reiften, vergingen natiirlich nod 
viele Sabre. Immerhin empfing die Hiftorienmalerei einen neuen kräftigen Antrieb. Jn gleichem 
Make beqann das Verftandnis und die Wertſchähung des klaſſiſchen Stils au jinten. Es bedurfte 
übrigens faum dieſes Angriffs vom fremden Lager aus. Im eigenen Schofe der alten Sdhule 
erjtand der iiberlieferten klaſſiſchen Richtung der jtartfte Gegner, Wilhelm Raulbad 
(1805—1874), den viele als Den natiirlichen Erben Cornelius’ angefehen hatten, war es beſchieden, 
Zwieſpalt in den befreundeten Kreis gu werfen und feine Zerſetzung ju bewirlen. 

Kaulbach (in Arofjen geboren) fam als ſiebzehnjähriger Jüngling nad) Düſſeldorf, furs 
nadbdem Cornelius die Leitung Der Afademie iibernommen hatte. Er folgte feinem Meiſter 
nad) Miinchen und nahm teil an cingelnen monumentalen Urbeiten, die auf Anregung von Cor- 
nelius hier beqonnen wurden. Starter als in dieſen Werten trat ſeine eigentiimlide Richtung 
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in einzelnen Zeichnungen hervor, dem „Narrenhauſe“ und dem ‚Verbrecher aus verlorener 
Ehre“, Schilderungen von ſchneidender Schärfe der Auffaſſung und ſenſationeller Wirkung. 
Mit der Hunnenſchlacht (1834—1837) gewann er zuerſt größeres Anſehen und weitreichenden 
Ruhm. Ein Zufall hatte ihn mit der alten Sage bekannt gemacht, daß nach der furchtbaren Schlacht 
auf den katalauniſchen Feldern die Geiſter der erſchlagenen Römer und Hunnen ſich erhoben 
und nachts in den Lüften den Kampf fortſetzten. Auf den Wunſch des Beſitzers des Bildes, des 
Grafen Raczynski, blieb es im Zuſtande der braunen Untermalung, wodurch die beabſichtigte 
Wirkung des Geſpenſterhaften beſſer erreicht wurde als in der ſpäteren farbigen Wiederholung 
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115. Illuſtration gu Goethes Reinefe Fuchs, von W. Kaulbach. 


im Treppenhauſe des Berliner Muſeums. Noch höher ſtieg Kaulbachs Ruhm, als er beinahe 
gleichzeitig die Illuſtrationen gu Reinete Fuchs (Abb. 115) hetausgab und das große Olbild 
der „Zerſtörung Jeruſalems“ vollendete. Den Humor des uralten Gedichts würde man freilich 
in Den Illuſtrationen vergeblich ſuchen. Reich find fie dagegen an durchſichtiger Satire, an witzigen 
UAnfpielungen und geiftreiden Einfällen. Gerade daß die Tierwelt nur als Karikatur der Menſch— 
heit aufgefaßt wird, feffelte die unter Mipbildbungen des Staates und der Kirche leidenden eit- 
genoſſen und lief fie die fpréden, niidhternen Formen der Zeichnung vergeffen. Jn der Zerftdrung 
Serujalems nahmen die bewundernden Betrachter den ſymboliſchen Apparat — die Propheten 
und Engel — mit in den Stauf, wie es der Maler felbft gu tun fdjien, und erfreuten fic) um fo 
mehr an den reiden Gruppen des Vordergrundes, die durch ſchroffe, dicht nebeneinander geftellte 
Gegenſätze draſtiſch wirften und durch die lebendige Charatteriftif eingelner Geftalten, den finn- 
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lichen Reitz andere Figuren und einen damals ungewohnten Farbenglans; das Auge beftachen. 
Kaulbach hatte in Den Augen jeter Bewunderer die ſchwere Aufgabe gelöſt, zwei bisher ſchroff 
ſich bekämpfende Richtungen gu verſöhnen. Wer Gedantentiefe und inhaltliden Reichtum der 
Rompofition hochſchätzte, fand ebenjo Befriediqung, wie der Freund eines fraftigeren Realismus 


116. Die Hunnenſchlacht, von BW. Kaulbach. Berlin, Treppenhaus bes Neuen Mufeums. 





und einer gefalligeren, mehr maleriſchen Durchfiihrung des Gegenftandes. Daf eine auferliche 
Verbindung der beiden Richtungen, das bloke Nebeneinander allegorijcher Geftalten und in- 
dividuell gefaßter Figuren die wahre Lojung des Problems nicht bedeute, wurde erft dann erfannt, 
aS Kaulbach diejelbe Manier in einem zuſammenhängenden Syflus von Wandgemalden (im 
Treppenhauje des Neuen Mujeums in Berlin) sur Anwendung bradte. In diejem Hauptwert 
jeines Lebens (1847—1866) fiihrte er uns die weltgelchichtlichen Creignijje, die fulturbeftim- 
menden Momente der menſchlichen Vergangenheit in geſchloſſener Reihe vor Augen. Er nahm 
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die beiden bereits früher geſchaffenen Kompoſitionen der Hunnenſchlacht (Völkerwanderung, 
Abb. 116) und Zerſtörung Jeruſalems (die Anfänge des Chriſtentums) mit in den Kreis auf und 
fiigte ihnen nod) den Turmbau gu Babel (Völlkerſcheidung), die Blüte Griedenland3, die Kreuz— 
fahrer bor Jerujalem und das Reformationshild hingu. Tie qeijtreiche Vertniipfung alter Sagen 
mit mobdetner Bildung wurde allgemein bewundert. Auf die Lange aber, wenn man öfters 
an der Bilderreihe vorüberſchritt und die einzelnen Tarftetlungen veraglich, fonnten die tiinfilerijden 
Schwachen nicht verborgen bleiben, Kaulbach wiederholt mit Vorliebe ein Kompoſitionsſchema, 
ſchließt faſt immer die Gruppen zu einem Ring zuſammen, deſſen innerer Raum leer bleibt, 
deſſen Umfang mit einem Kreiſe oder einer Ellipſe umzogen werden kann. Er gebietet ferner 
liber eine ganz dürftige Reihe von Formentypen. Sieht man von den einzelnen Charafterchargen 
ab, jo ſtößt man überall auf dieſelben 
Köpfe und Leiber und die gleiden Ge— 
wandmotive. Die Armut feines Formen— 
jinns macht fic) namentlic) in dem Frieje 
geltend, der ſich liber Den Hauptbildern hin- 
sieht und die Weltgeſchichte als Kinderſpiel 
jdildert. Das Auge bleibt nicht an den 
Rindergeftalten hajten, deren ohnebhin ge. 
ringer Formenreiz durch die ftete Wieder- 
holung noch) mehr abgeſchwächt wird, es 
tichtet fich jofort fragend auf die Außerlich— 
teiten, Die Dinge, die fie in den Handen 
halten, mit denen fie jich bejchajtigen. Die 
Verwandtſchaft mit einem Rebus wird da- 
Durd) peintich verſtärlt. Die witzige Er- 
Hartung der Friesbilder ift unterhaltender 
und qenupreicher als ihre einjache Be- 
trachtung. 

Doch gerade das Hinüberſpielen der 
reinen künſtleriſchen Wirtung in das Geiſt— 
reidje, Pikante, Polemijfche, die Würze feiner 
Bilder mit Unjpielungen, die der modernen 

117. Mori von Schwind, von Fr. Lenbad. liberalen Bildung entlehnt waren, mupten 

Kaulbach die Gunjt weiter Kreiſe gewinnen. 
Tenn in diejen wirkt das ftojfliche Intereſſe flets mitbejtimmend auf das Urteil. Größere Unfed)- 
tungen erfubr er von Den Fachgenoſſen. Cornelius und die Vertreter der dlteren Miinchener Schule 
hatte er ſich insbejondere Durch Die indiskrete Att, wie er Die Schwächen der Miinchener Munftent- 
widlung in jeinen Fresfen außen an der Neuen Pinafothel enthiillte, gu Feinden gemacht. Aus 
dem Hymnus war unter jeinen Handen eine Satire qeworden. Aber auch in jiingeren Kiinjtler- 
treijen fonnte das immer ftdrfer vortretende fonventionelle Element in feiner Zeichnung und 
Charatteriftit auf die Dauer femme Zuſtimmung finden. Kaulbachs letzte Werte (Seeſchlacht 
bei Salamis, die Chriftenverjolqung unter Nero) wurden viel weniger beadhtet als jeine fritheren 
Leijtungen. Seine Kunſt fefjelte nur, jolange jie neu war. Hatte die Überraſchung ſich gelegt, 
jo jant aud) Die Wirkung. 
Einen ungleid) qlangenderen Ausgang als die klaſſiſche Richtung nahm die romantijde 
Ktunſt, deren lebter Vertreter sugleich der größte Meiſter in ihren Rreijen wurde. Moritz von 
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Sh wind (1804—1871) fithnte viele Schwachen und Mangel jeiner Vorganger und bewies 
in jeinen Werken, dak die romantijde Weltanſchauung auch iiber einen köſtlichen Schatz volks— 
tiimlicher Poeſie und holder Anmut gebot. Schwind hängt nuit der alten romantijchen Schule 
nicht unmittelbar gujammen. Taf et eine verwandte Richtung einſchlug, feine Qdeale teilweije 
die Traume der alten Romantifer neu beleben, wird durch feine Naturantage und jeine Jugend- 
umgebung ertlart. Er war in Wien geboren und blieb seitlebens ein echtes Wiener ind, ſcharf— 
züngig, immer rajonierend, weder Freunde nod) ſich ſelbſt ſchönend, und dod) weich empjindend, 
von rithrender Hersenseinfalt und unverwüſtlichet Naivetat Der Phantaſie. Muſik und Poeſie 
jpielten bereits in feiner Jugend eine qrofe Rolle. Er wuchs mit einer ftattlichen Zahl von Alters— 
genojjen auf, Die fic) nachmals als Komponiſten (Schubert, Lachner) und Dichter (Venau, Rauern- 





118, Vie Morgenftunde, von WM. v. Schwind. Miinchen, Gal. Schad. 
“ravure Dr. E. Albert) . 


ſeld) einen grofen Namen madten. Mujif und Poeſie wurden denn aud jeine unjertrenntiden 
Vegleiter bis ns hohe Alter. Qhm genügte nicht, fic) an Der Mujit gu freuen und fie gu tiben — 
einen Mund voll Mujit, pflegte er gu jagen, muß man taglid) haben — er huldigte thr auch und 
vberherrlichte fie in jeinen Werfen. Nach den Saten einer Beethovenjden Symphonie gliederte 
et die finnige Zeichnung (Leipziger Muſeum), welche die Gefchichte eines muſikaliſchen Liebes- 
paares in reicher Arabesteneinfajjung ſchildert. Und nod) fein lestes monumentales Werf, die 
Atesten im Wiener Cpernhauje, beweaten fic) in mujitalijchen Gedantentreijen und feierten 
die großen Tondidter von Haydn und Mogart, fiir den Schwind die höchſte Begeiſterung empfand, 
bis Schubert und Marſchner. Eine ſcharfe Analyſe jeiner Werte wiirde den grofen Einfluß des 
mujtfalijcben Elements auf jeine Phantajie ſicher enthiillen. Das ftarf ausgeſprochene fubjettive 
Weſen des Künſtlers, die iiberjtrémende Empjindung, unter der zuweilen der plaſtiſche Charatter 
der Geftalten leidet, der cigqentiimliche Wohllaut der Linien auch in ſchwächeren Werken haben 
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ohne Zweifel ihre Wurzeln in der muſikaliſchen Natur Schwinds. Seine Jugend fällt in die 
Zeit, in der die romantiſche Dichtung vielen als Inbegriff aller Poeſie galt. Oſterreich ſtand 
ſeit Menſchenaltern nicht mehr in ſtetigen Wechſelbeziehungen zur deutſchen literariſchen Bildung; 
nut ab und zu ſtieß eine ſtärkere Kulturwelle bis an das Ufer des ſchönen, lebensfrohen Oſtlandes. 
Doch keine Welle überſtrömte es fo weit wie die romantiſche Dichtkunſt. Sie drang, freilich mit- 
unter Schlamm mit fich fiihrend, in Die verfchiedenften Kreiſe ein und erbielt fic) hier linger 
al3 im iibrigen Deutſchland lebendig. Frühzeitig fiillte ſich Schwinds Phantajfie mit romantifden 
Anfdhauungen und Geftalten. Gn der Marchenwelt und in der Welt unjerer biederen Vorfahren 
war er vollfommen heimiſch. Mit abjonderlichen Gefellen, wunderlichen Heiligen, deren Gebaren 
der gewöhnlichen Lebensregeln fpottet, und mit holden Geftalten von jo zattem Duft, dah man 
jich fiirchten muß, fie Der rauhen Luft der Gegenwart auszuſetzen, erſcheint feine Phantafie gleich— 
mäßig vertraut. Auch das ftill gemiitliche Mleinleben Der Menſchen, das in engen Verhaltniffen, 
in anjprudslofefter Form die mannigfadften Empfindungen gur Bliite bringt, erfreute fid 
feiner liebevollften Beadjtung (Abb. 118). ber allen Schilberungen aber breitet fich ein feiner 
Humor aus, wodurd) fic) Schwind fehr gu 
feinem Borteil von den dlteren Romantifern 
unterjdeidet (Tafel TV). Als er 1828 feine 
Vaterftadt verlieh, um in deutſchen Munfi- 
fiddten fein Glück ju verfuden, fand er 
hier fiir jeine Qdeale und Phantaſien den 
Boden wenig günſtig. Er ließ fic) dadurch 
nicht beirren, barg ſtill die Jugendträume im 
Herzen, nährte ſie hier unabläſſig und wartete 
tubig, bis Die Zeit auch für ihn gefommen 
fei. Lange genug mufte er ausharren. Bei 
feinem anderen grofen Künſtler Deutſchlands 

abe zögerte die Sffentlidhe Meinung jo bedächtig, 
119. Bfeifentopf, Radierung von M. v. Schwind. ihm die Palme gu reicjen. Wis er fie endlich, 
dem Greijenalter bereits nahe, empfing, gefdah 
e8 mit jo allgemeinem jubelndDen Zuruf, daß der Künſtler wohl die friihere Zurüchſetzung ver- 
geſſen durfte. Schwind lebte zuerſt, jeit 1828, mehrere Jahre in Miinchen, wo er an der malerifden 
Ausſchmückung der Reſidenz (Szenen aus Tieds Phantafus im Bibliothetzimmer der Königin 
UND inderfries im Habsbutger Saal) mit titig war. Die Überſiedelung nach Karlsruhe war 
eine Folge größerer Aufträge, die er auf Unregung des Urchitelten Hübſch fiir die Hauptfiadt 
Badens (Fresten im Treppenhauje der Kunjthalle und im Sitzungsſaal des Ständehauſes) emp- 
fing. Nachdem Schwind dann nod einige Zeit (1844—1847) in Frankfurt gugebracht, fehrte er 
nad) München guriid, wo ihm dag fiir feine Perſönlichkeit am wenigften paffende Amt eines 
Lehrers an der Alademie iiberwiejen wurde. 

Bis dahin hatten es ſelbſt aufrichtige Verehrer ſchwer, fiir ihren quten Glauben an Schwinds 
künſtleriſche Gripe weitere Kreiſe gu gewinnen. Auch fie beurteilten ihn zumeiſt nach den zeit— 
weije ausgejtellten griferen Olgemalden. Nun war aber das Olmalen — ,,Biirften” nannte 
es Schwind — eine Urbeit, die er weder gern noch gut verridtete. Yn Bildern Heinen Umfangs, 
3. B. in Den fogenannten Reijebildern, gleichjam einer gemalten Dichtung und Wahrheit aus 
jeinem Leben (jum größeren Teile in der Galerie Schad in München), gelang es ihm, das in feiner 
Hand ſpröde Material der Olfarbe gu bewiiltigen. Aber in Gemalden griferen Formats wurde 
die Farbung gewöhnlich hart und bunt. Qn Ritter Kurts Brautfahrt (nad dem Goethefden 





Springer-Osborn, Kunitgelchichte V Tafel IV. 





Der Ritt Kunos von falkenftein. 


Von Mori von Schwind. Ceipzig, Mufeum der bildenden Kinite. 
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Gedichte) lenkt die Fille der jo munter und lebendig geſchilderten Epiſoden Die Aufmerkſamleit 
von dem wenig harmonijden Kolorit ab; in dem unter verſchiedenen Namen gehenden Gemälde 
in Der Berliner Nationalgalerie mit den Hochseitsmujifanten ſchädigt die bunte Farbe Die Wirlung 
der mit unvergleichlichem Humor gezeichneten Nompojition. Schwinds unerſchöpflicher Bhantafie 
war nur der flüchtige Seichenftijt su folgen jabig, jeine mehr auf Den Ausdruc fener Empfindung 
als auj volle Realitat zielenden Gejtalten wurden durch die Aquaretlmaleret am vollfommenjten 
wiedergegeben. Cine iiberaus retche Fruchtbarkeit entwicelte er jeit friihen Jahren als Slluftrator. 
Es bejeichnet am beften die poetiſche Begabung des Mannes, dah zuweilen erft jeine Zetchnungen 
die Phantajie des Tichters anregten, und daß er, wenn er an einen gegebenen Tert gebunden 
war, ihn dod) vollfommen frei qe- 
jialtete, fic) ebenjojehr als Dichter 
wie als Seichner fühlte. Das erjtere 
ijt der Fall in Dem „Almanach der 
Radierungen” (1844), in dem Schwind 
Die edle Nunft Des Rauchens und 
Trintens mit behaglichem Humor 
ſchildert und jinnretche Formen fiir 
Pfeifenköpfe (Abb. 119), Trinfhérner 
und Becher entwirjt. Das andere 
trifft bei Den jet fo beriihmten und 
qejuchten Holzſchnitten in Den Mün— 
chener Bilderbogen (Gerechtigkeit 
Gottes, geſtiefelter Mater uj.) au. 
Tod) als dieje Blatter neu waren, 
wurden fie wenig beachtet, wie Denn 
Die Kunſt des Illuſtrierens überhaupt 
erſt anfing, die rechte unbefangene 
Würdigung zu finden. Erſt durch die 
Wartburgfreslen (1854 jf.) eroberte 
ſich Schwind auch in weiteren Kreiſen 
volle Anerkennung. Im Gang zur 
Burgkapelle ſtellte er das Leben der 
hl.Eliſabeth und in ſieben Rundbildern 
121. Ludwig Richter, von Leon Pohle. Leipzig, Stadt. Muſeum. die Werke der Barmherzigkeit dar, im 
Landgrafenjaal malte er den Ganger- 
trieq und erjahlte die Taten der Thüringer Fürſten. Ten höchſten Triumph aber feierte der 
Meijter, als er (1858) das Warden von den jieben Raben und der getreuen Schweſter, einen 
Zyklus von Aquarellbildern, ausftellte (Abb. 120), Cin Zaubermarden, aber, wie mit Redht 
qejagt wurde, felbft ein Zauberwerk, Das die Sinne jedes Beſchauers, gleichviel ob jung ob alt, 
ob vornehm oder gering, ob tunjtverftandiq oder naiw genießend, qefefjelt halt und die ganze 
iibrige Welt vergeijen lat. Alle Herzenstöne ſchlug er mit qleicher Kraft und gleichem Erfolge 
an. Das Idylliſche fann nicht anmutiger, Das Tramatijche nicht ergreifender gejchildert werden, 
als Schiwind es hier tat. Tie holde Schinheit, die von Leidenjchaften, Not und Elend verzerrten 
Charafterfiguren, Das Tragijde und das Komiſche weiß er mit gleicher Wahrheit gu verforpern; 
der Titer und der Walter wetteifern miteinander. 
Schwind erinnert wicht felten (Ritter Kurt) an die Art altdeuticher Maler. Jedes Strafen- 
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bifd verlegt er gern in eine alte deutſche Stadt guriic; aud) wenn die Szene, wie 3. B. in den 
Reiſebildern, in der Gegenwart fpielt, tann er die alten Giebel und Erfer und vorjpringenden 
Strafenfdilder, die Steinbrunnen und Lauben nidt mijjen. Daf er frühzeitig Diirer ftudiert 
hat, würden wit aus feinen Zeichnungen erraten, wenn wit es auch ſonſt aus äußeren Zeug— 
niffen nicht withten; ebenfo wie wir aus der haufigen Wahl des Holsichnitts fiir die Verforperung 
feiner Gedanten auf eine Wahlverwandtidhaft mit unjern alten heimiſchen Meiftern ſchließen, 
die gleichfalls im Holzſchnitt beliebte und ihrer Kunſtauffaſſung wunderbar entſprechende Aus- 
drudsmittel fanden. Das alles deutet ſchon auf die Annäherung Schwinds an eine nationale, 
echt Deutiche Art des Empfindens und Schaffens hin. Jn den Marchenbildern (außer den Sieben 





122. Givitella, von Ludwig Richter. Dresden, Königl. Gemaldegaleric. 


Raben ſchilderte et noc) das Aſchenbrödel und die Melufine) dringt er vollends in das Herz unjeres 
Volkes ein. Er verfteht nicht allein die geheimfle Sprache des VoltSgeiftes, jondern bewabhrt 
auch, wenn er fie in Linien und Formen überträgt, liebevolle Treue und Wahrheit. So begrüßen 
wit in Schwinds Kunſt die langentbehrte Cinfehr in unfer Bolfstum. 

Diejer nationale Charatter offenbart fic) auch) in den Werlen eines anderen Künſtlers, 
ber von romantijden Anſchauungen ausging, im Laufe feiner Entwidlung aber fic) immer reinet 
alg der ,, Mann nach dem Herzen des deutjchen Voltes” darjtellte. Ludwig Ridter (1803 
bi3 1884) fleht gu Schwind in mannigfadem Gegenfab. Wie ihr duferes Leben gang verſchieden 
verlief, fo ift auch der perſönliche Charatter, die herrſchende Stimmung bei jedem der beiden 
Manner anders geartet. Mit Ausnahme von zwei größeren Reijen in jungen Jahren beharrte 
der ſächſiſche Meiſter in feiner engeren Heimat und fithrte hier ein ftill beſchauliches, gufriedenes 

Epringer- Osborn, Ktunſftgeſchichte. V. 6. Mull, 8 
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Daſein. Vollkommene Anſpruchsloſigkeit, die größte Milde der Geſinnung, harmloſe Heiterteit 
des Gemüts bilden weſentliche Eigenſchaften in ſeiner Natur. Der ehrwürdige Meiſter hätte ſelbſt 
gelächelt, wenn man ihn gu einer intereſſanten Perſönlichkeit hatte ſtempeln, nach pilanten Zügen 
in feinem Weſen hatte forjden wollen. Yn einem Punfte ftimmen aber Richter und Schwind 
merkwürdig fiberein. Beiden liegt das Gemiit unjeres Volfes und feine Empfindungsweiſe wie 
ein offenes Blatt vor Augen, in dem fie auch die jeinften und geheimften Züge lejen, beide treffen 
den naiben Ton Der Schilderung, der unmittelbar gum Herzen der Nation dringt, wie er aus 
ihm hervorquillt. Cine äußere, aber dod) nicht unbedeutende Whnlichteit waltet in dem Um— 
fiande, dak Richter und Schwind 

J einen grofen Teil ihrer Tätigkeit 

We) As der Hiluftration widmeten. Ludwig 

: a Richter wurde anfangs zum Kupfer— 
Utlswss ſtecher erzogen, trat aber bald zur 
Sa Sly Landſchaftsmalerei fiber (Abb. 122). 

Der Dresdner Wfademie dantte er 
nichts von feiner Bildung, dagegen 
haben fchon in Det Qugend mit Be- 
geifterung betradtete Blatter Chodo- 
wiechs, dann die Schriften der Ro- 
mantifer und die Werle der deutſch- 
römiſchen Maler, Die er während 
jeines MAufenthalts in Rom (1823 bis 
1826) fennen lernte, Einfluß auf ihn 
geübt und feine Kunſtrichtung be- 
flimmt. Das Beijpiel des alten Rod 
lief in bei feiner Neigung beharren, 
die Landſchaften mit menſchlicher, ben 
Charater der landſchaftlichen Natur 
in ihren Handlungen gleichſam ſymbo⸗ 
lifierender Staffage gu verjehen. Qn 
Die Heimat suriidgefehrt, hatte Richter 
zunächſt mit der heifen Sehnfucht nad 
Dem fonnigeren Silden zu tampfen. 
Doch bald entdedte fein Auge aud 
123. Federzeichnung gum Titelbild in Dem bejcheidenen Elbtal große land⸗ 

„Alte und Neue Voltslieder“, von Ludwig Richter. ſchaftliche Reize und reiche künſtleriſche 
Anregungen. AuffeinenWanderungen 

in der Heimat lernte er aber auch das Volf bei ſeinem ſtillen, harmlos vergnügten, mit Gott und 
der Welt jufriedenen Dichten und Trachten beobachten und fiillte feine Phantajie mit den lebens- 
friſchen Typen, die uns in ſeinen Schopfungen durd) die Innigkeit Der Empfindung und die 
Wahrheit des Musdruds fo herzlich erfreuen. Olbilder malte Richter in den ſpäteren Sahren 
nur wenige, dafiir nahm er die Radiernadel öfter aur Hand. Unter den graphiſchen Arbeiten 
müſſen befonders die größeren Blatter Genoveva, Rübezahl, Chriftnadt hervorgehoben werden. 
Die größte Fruchtbarteit entfaltete er aber als Zeichner fiir Den Holsichnitt (Mbb. 123). Uberaus 
ftattlic) ift die Sahl der Biicher, die Richter mit Bllufirationen ſchmückte. Volksſchriften und 
Kinderbiicher, Kalender, Gedichte, Lieder, Marden, Erzählungen wechſeln in bunter Reihe. 


richerry a Singwel ten 
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Rajd hatte er fic) in die Technif der Xylographie hineingelebt, wobei ihm wefentlic) gu Hilfe 
fam, daß et den einfacen altdeutſchen Holzſchnitt als Vorbild benugte. Niemals mutet er ihm 
Ungebiihrliches gu, ſtets achtet er die natiirlichen Grengen der Wirkſamkeit dieſes Kunſtzweiges. 
Anfangs hielt fid) Ridter in den Illuſtrationen nod) ziemlich genau an den gegebenen Tert, 
allmählich aber bewegte er fid) den vorliegenden Worten gegeniiber freier und felbjtdndiger. 
Nicht die inhaltlicdhe Bedeutung, fondern die maleriſche Brauchbarteit, die Anſchaulichkeit beftimmen 
ihn in der Wahl der Tertftellen, die er illuftriert. Zulegt begleitet das Wort, einem Motto ver- 
gleichbar, dad Bild, das der Künſtler gejchaffen hat. Die größeren Blattfolgen: „Beſchauliches 
und Erbauliches“, „Fürs Haus", ,, Der neue Strauß“ uſw. bieten, mit den alteren Illuſtrationen 
(in Marbachs Volksbüchern, im Reinefe Fuchs u. a.) verglichen, fiir dieſe ftetige Entwidlung 
des Meifters reiche Belege. Die Welt, die Ludwig Richter ſchildert, umfaft feinen weiten Raum. 
Um liebſten weilt er in der Heimat, in der Gegen- 
wart, unter den fleinen Leuten. Der RKleinbiirger 
in der Stadt, Der Bauer und Hitte, die Dorflinder 
find feine Helden. Wie es im Hauje zugeht, das 
Leben auf dem Lande, im Felde und Walde, die 
Freuden der Winterszeit, Der Jubel, wenn die erfte 
Lerche ſchwirrt, das luftige Treiben in der Ernte, 
das alles gewährte ihm unerſchöpflichen Stoff gu Cre 
zählungen und Bejchreibungen. Jn diejen Rreijen 
walten feine hochragenden Empfindungen, ftiirmen 
feine madtigen Leidenfdajten. Das Madden blict 
nur in züchtiger Verſchämtheit gum Liebenden em- 
por; wie feine leiblichen Formen nicht völlig aus- 
qereift find, fo ift auch in fein Herz mur erſt ein 
garter Keim gur Liebesqlut gelegt. Der Gatte ijt 
dem Weibe mit ganger Seele gugetan, aber in fein 
Geficht hat ſchwere Urbeit vor der Feit Furchen ge- 
zogen; er zeigt feine Liebe nicht in aufbraujender 
Rartlichteit, fondern in der fteten Gorge fiir ihr 
Wohl, in herglicher aber anjprudstojer Teilnahme. 
Elternliebe und Kinderglück bringen die flarende 
Poeſie in diefe Heine Welt und bilden den idealen Zug in ihrem bejchrantten reife. Cingelne 
Zeichner folgten mit gréferem oder geringerem Glück Richters Bahnen und febten namentlid 
in Kinderſchriften feine Art fort, fo Otto Spedter (1807—1871), Ostar Pletſch (1830 
bis 1888, Abb. 124) und, wenigften3 in feiner Friihgeit, Paul Thumann (1834—1908), 

Die Haupttimpfe in unferem RKunjtleben gingen voriviegend auf dem Gebiet der Malerei 
vor fich; hier namentlich läßt fic) Der Ausgang der alten und das Auffommen einer neuen Auf— 
faſſungsweiſe am genaueften verfolgen. Die Stulptur tritt ihrer ganzen Natur nad) maßvoller 
auf, halt linger an der Überlieferung feft und jucht, wenn fie neue Bahnen betritt, zunächſt nod 
gu vermitteln. Vollſtändig unberiihrt blieb fie von der allgemeinen Bewegung jedod nid. 
Aud) in ihren Kreiſen bemerfen wir ein leijes Sinten der bisher gültigen Stilgefebe, eine An— 
näherung an die von der Malerei immer ftarfer betonten Pringipien ſchärferer Qndividualifierung, 
fraftigerer Wahrheit. Außerlich tiindigte fic) diejer Mbergang in der Softiimfrage an, in dem 
Streit, ob die plaftijde Darjtellung auch ein bejonderes, den plaftifdhen Regeln entſprechendes 
Wewand bedinge. Bereits Rauch hatte im Bergleid) mit Thorwaldfens Schule eine feinere 

8* 





124. Hausmütterchen, von O. Pletſch. 
Mus „Hausmüutterchen“. 
Verlag von Alphons Dürr, Leipzig) 
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Belebung feiner Geftalten, eine tiefere Auffaſſung der perſönlichen Natur durchgeführt. Ihm 
folate fein größter Schüler, bald felbft einer der bedeutendfien deutiden Meifter: Ernfl 
Rietf{ del (1804—1861). 

Rietſchel hat uns in feinen von ihm niedergejdriebenen Jugenderinnerungen, einem der 
lieben3wiirdigften Biicher, die wir bejipen, einfach und ergreijend erzählt, wie der arme Beutler- 
fohn aus Pulsnig in Sachſen gum Künſtler heranwuchs. Unter ſchweren Entbehrungen, die woh! 
den Keim gu feinem friihen Tode legten, begann er fich in feinem Fach auszubilden. Der Bejud 
der Dresdener Ufademie brachte ifm keine Friichte; erft in Rauchs Werlftatt lernte er die Kunſt 
griindlid) fennen. Rauchs Freundſchaft dantte Rietſchel aud) die erjten groferen Wuftrage. Jn 
den dlteren Urbeiten, 3. B. Dem Denfmal des Königs Friedrid) Auguft in Dresden, hielt er ſich 
an Die Art jeines Meifters; auch ſeine zahlreichen Reliefs weichen nicht erheblich bon der her- 
kömmlichen Aujfajfung ab. Aber bereits in feiner Pietd, in Marmor fiir die Friedenstirde in 
Potsdam 1847 ausgefiihrt (Abb. 125), zeigte er, daß ihm außer glangenden formalen Cigen- 
ſchaften auch ein energijcher Wabhrheitsjinn innewohnte, der ibn lieber auf eine nad) klaſſiſchen 





126. Bieta, von E. Rietſchel. Potsdam, Friedensfirche. 


Regeln ſchön aufgebaute Gruppe verzichten lief, als dah er den erſchütternden Cindrud der Szene 
abgeſchwächt hatte. Diejem Grundjag blieb der Künſtler auch getreu, als ihm das Leffingdentmal 
fiir Braunſchweig (1848—1853) tibertragen wurde. Nein Bildhauerwert ift um die Mitte des 
neungebnten Jahrhunderts mit jo reidem und hellem Qubel begrüßt worden wie Rietidels 
Lefjingftatue (Abb. 127). Gleich in feinen erften Entwürfen hatte der Künſtler fic) das Bild 
ſeines Helden vollfommen flat gemadt. „Ich will ibn ohne Mantel machen. Leſſing ſuchte 
im eben nie etwas ju bemanteln, und gerade bet ihm ware mir der Mantel wie eine rechte 
Lüge vorgefommen.” Cs ift aber nicht die dufere Wahrheit der Erſcheinung allein, die Dem Werke 
die hohe Bollendung verlieh, Berwunderung verdiente und Cntgiiden erwedte vor allem die 
treffende Charafterijtif des Mannes, der, wie er jo felt und ficher und fo frei dafteht, den Kopf 
gu ſcharf durdjdringender Beobachtung zur Seite wendend, die Rechte zur eindringliden Un- 
ſprache leicht hebend, uns den edlen, offenen, unerſchütterlichen Wahrheitslämpfer vertirpert 
acigt. Whnlich ging Rietſchel bei dem Doppelftandbild Goethe3 und Schillers in Weimar (1852 
bi3 1856) vor. Das Krangmotiv war von König Ludwig von Bayern, der das Metall gum Guf 
qefdjentt hatte, geqeben. Rietjchel fiihrte nun Den Gedanten fo aus, daß er den alteren Goethe 
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den Kranz fefthalten, Schiller ihn leife beriihren läßt. Künſtleriſch iſt die ſchwere Aufgabe glücklich 
gelöſt, die Bewegung erſcheint leicht und ungezwungen, jede Figur überdies in lebensvoller 
Wahrheit erfaßt. Die Wirkung der Gruppe wäre noch größer, wenn die Ziſelierung ſorgfältiger 
behandelt worden ware. Es fehlte dieſes Mal Howaldts Meiſterhand, die bas Modell der Leſſing- 
ſtatue jo unübertrefflich in Die Erzform übertragen hatte. 

Den UÜbergang gu einer kräftigeren Individualiſierung und lebensfriſcheren Wahrheit 
in plaſtiſchen Schilderungen vollzog Rietichel, von der eigenen naiven Natur angetrieben, mit 
jrohem Mut. Den weiteren Schritt bis gur maleriſchen Auffajjung tat er nicht. Die Gefahr 





126. Raffael, von ©. J. Hähnel. 127. Leffing-Denfmal in Braun 
Leipsig, Stadt. Muſeum. ſchweig, von &. Rietſchel. 


Dagu fag nabe, als ihm 1858 das große Lutherdenfmal in Worms zur Ausführung übertragen 
wurde. Nicht Luther allein, die ganze Reformation, Luthers Vorläufer und mittätige Beit- 
genofjen, aud) die Städte endlich, Die an Dem Werf teilgenommen, follten durch das Denfmal 
verewigt und verherrlicht werden. Tie umſangreiche Aufgabe drangte 3u einem UÜberſchreiten 
der Grengen der Plajtif. Rietſchel wagte aber nicht einmal jo weit ju geben, wie Rauch in feinem 
qrofen Monument Friedridjs des Grofen. Cr baute feine gejchloffene Gruppe, jondern ver- 
teilte Die Statuen auf einen weiten, architeftonifd) geqliederten Raum. Die qropere Kühnheit 
hatte aber gerade hier eine machtigere Wirlung ergielt. Dem Lutherdentmal feblt der einheit- 
lide Uufbau, den eingelfnen Statuen der notwendige engete Zujammenhang. Rietſchel war 
e3 nut verginnt, die Statue Luthers im Modell zu entwerfen und Wiclefs Figur angulegen; 
die Vollendung des Werfes (auch des Luthertopfes) mute er feinen Schiilern überlaſſen, die 
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fich gablreich um ibn gefammelt batten und den stern einer fruchtbaren Bildhauerjdule in Dresden 
bildeten. Auger Woolf Donndorf| (geb. 1835, [pater in Stuttgart) ijt aus diejem Kreiſe 
befonders Johannes Schilling (1828—1910) hervorzuheben. Schilling hat jeinen Ruhm 
zuerſt Durd) Die anmutig gedadten und formvollendet ausgefiihrten Gruppen der Tagesgeiten 
an Der Treppe der Brühlſchen Terrafje (Abb. 128) begriindet und feitdbem Durch eine Reihe mo- 
numentaler Werke befeftiqt. Ihm fiel die beneidenswerte und verantiwortungsvolle Aufgabe 
gu, das große Siegesdentmal auf dem Niederwald gu jchaffen, wobei er das ſchwere Problem 
gu löſen galt, eine plojtijdhe Gruppe aufzubauen, die bereits auf weite Entfernungen bin wittt 
und dennoch in der Nahe betradtet nicht drückt. Rietſchels Einfluß ijt es vormiegend gu danten, 
daß die Werke Der Dresdner Bildhauerſchule fo lange einen idealen Zug bewahrten und durch 
feine Durdbildung glingten. Unterftiigt wurde er darin durch den in München ausgebildeten 
Ernjt Fulius Hah nel (1811—189]), der neben feinem Meifter die größte Wirkſamkeit 
in Dresden entfaltete. Auch Hähnel hat einzelne ſchöne Erfolge als Bildhauer aufzuweiſen. 
In der Raffaeljtatue (Abb. 126), die Den großen Maler in der bon den Romantifern iiberlieferten 
Auffaffung verfirpert, gelang ihm ein gliidlicher Wurf, in zahlreichen deforativen Arbeiten bewies 
er eine leicht fließende, fruchtbare Bhantajie. Seine größere Bedeutung lieqt aber in der viel: 
jahrigen Lehrtätigkeit, durd) die er der lebte bedeutende Vertreter des älteren Klaſſizismus wurde. 











128. Die Nacht, von Joh. Schilling. Dresden, Brühlſche Terraſſe. 
Ehot, R. Tamme; 





129, Deadham Loch, von J. Conjftable. London. 
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1. Das moderne Programm. 


aS Antlitz der herrſchenden Kunſt während des Jahrhunderts von 1770 bis 1870 
und nod) dariiber hinaus war riidwarts gewandt. Jn haftigem Kreislauf durd)- 
maf fie, nad) Borbildern ſuchend, alle Stile, die einft gebliiht hatten. Das Zeit— 
icp 2 alter, das durch gewaltige Umwälzungen eine neue Epoche Des menſchlichen Lebens 
und Denkens heraufgeführt hatte, in deſſen Beginn die ungeheuren Erſchütterungen der fran— 
zöſiſchen Revolution und der napoleoniſchen Kriege lagen, flüchtete ſich in ſeinen Phantaſien 
in die tubigeren Sphären der Vergangenheit, die in den fragenden Zweifeln und der Verwirrung 
der Gegenwart als ein Hort der Sicherheit und Klarheit erſchienen. Die unvertilgbare Sehn— 
jucht nad) dem Ideal, die in den Schwantungen der umgebenden Welt feinen Punkt fand, an 
Den fie anknüpfen fonnte, beruhigte fid) Damit, in den glorreichjten Taten und Werken friiherer 
Perioden die höchſten Steigerungsmöglichkeiten menjdlichen Lebens und Schaffens iiberhaupt 
ju feben. Doch dieje Stellung aur Vergangenheit mupte fic) in dem Wugenblid ändern, da die 
verjdiwommenen Ronturen der modernen Kulturform fic) au fefteren Umriflinien ordneten, 
da aus dem brodelnden Hexenkeſſel det politiſchen, fosialen, wiſſenſchaftlichen und pſychiſchen 
Gärungen das wunderfame Gebilde cines neuen Welt- und Lebensgefiihls emporjuftetgen begann, 
da man mit unglaubig erjlaunten Augen deutlich jichtbare Fäden erfannte, die fic) von dem 
jeften Gefiige der abgeſchloſſenen Vergangenheit löſten und zu vordem ungeahnten, nod) fernen 
Zukunftszielen führten. Die Menjchheit hatte getraumt. Nun erwadhte fie, und in gitternder 
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Erregung fah jie mit wadfendem Qubel den neuen Tag, der ingwifden im Often aufgedämmert 
war. Sie rieb fic) Die Augen und blidte fid) um. Und wohin fie fic) wandte, — alles erjdien 
iht neu, ungewohnt, anders als vorher: das Licht, das iiber Die Erde flutete, das Antlitz der ewigen 
Natur, die mit lauterer Sprache redete, die Geftalten der Sterblidjen, ihr Denken, ihr Fiihlen, 
die Formen ihres Rujammentebens, ihre Beziehungen gum Weltgangen und die Mittel, mit 
deren Hilfe fie einen Ausgleich ihres ſinnlichen und geiftigen Weſens gu gewinnen tradteten. 

ES ift ein höchſt reigvolles Schaujpiel, gu verfolgen, wie die Kunſt fid) mit leidenfchajt- 
licher Luft im friſchen Morgen diefes jungen Tages gu tummeln begann, wie fie das veränderte 
Geficht der Welt gu fpiegein ftrebte und damit rang, das innerfte Empfinden der neuen Menſchen 
in jenen letzten Geheimnifjen, die fic) der verjtandeSmafigen Präziſion entgiehen, mit der viel- 
jagenden Sprache ihrer Symbole angudeuten. Dies Ringen ift es, was der Kunft einer Zeit 
ihren tiefften Wert und dem Betrachter den reichften Genuh gibt; die Refultate de} Kampfes 
werden immer von hundert Zufällen und von der launiſchen Gnade des Geſchicks abhangen. 
Es mag Leute geben, die Der Anſicht jind, die moderne Produktion fei nirgends gu Löſungen 
von folder Rundheit und Gejdloffenheit vorgedrungen wie die der Vergangenheit. Aber aud 
jie werden fic) Der Macht nicht entziehen fonnen, die von Der Summe ihrer Einzelſchöpfungen 
ausgeht, von der nie befriedigten, mie gu lebtem Ausdruck gelangenden Sebhnjucht, die fie bet 
aller Verſchiedenheit der Teile gu einer grofen Cinheit bindet. Mag immer ein Reſt zurück— 
bleiben — wir leiden nicht gu fehr darunter, dak die Rechnung nie gang aufgeht. Denn dem 
bon der Antife aufgeftellten und von der Renaijjance iibernommenen Jdeal des Fertigen und 
Vollfommenen fteht das moderne Ydeal des ewig fic) Entwidelnden, ewig im Fluſſe Vefindliden, 
des Emporfirebens gu immer höherem Vollfommenheitsqrad gegeniiber, das fic) der Cndlojig- 
feit feines Mühens ehrlich, aber zugleich ftol; und ohne Trauer bewuft bleibt. 

Wuf diefen Wegen tonnte der Kunſt das Vorbild der Vergangenheit nur wenig niigen. 
Ganz natiirlid) trat an feine Stelle der revolutiondre Drang, fic) von allen früher geltenden 
Normen zu emangipieren. Nur wenn das gelang, fonnte fie hoffen, der neuen Aufgaben einiger- 
mafen Herr gu werden. Denn nicht nur das Stojffgebiet, jondern was widhtiger war: auch die 
Anſchauung war anders geworden; gang von ſelbſt drangte der neue ſachliche wie ſeeliſche Inhalt 
ju neuen Formen. Oder vielmebhr: der Wechſel der Broblemftellung fiihrte dazu, den Gebrauch 
der fiinftlerijden Ausdrucksformen gewifjenhajt gu revidieren, ihren abjoluten Gejepen Sdhritt 
fiir Schritt naher auf den Grund gu gehen, bei der Malerei die Sprache der Farbe und de3 Lidhts, 
bei der Plaſtik die Sprache der reinen Form, bei der Zeichnung und den graphifden Künſten 
die Sprache der Linien und Schatten je nad) den techniſchen Vorausfepungen, bei der Urdhiteltur 
die Spradje der gefiigten und geordneten Baumaſſen, bei der angewandten Kunſt die Sprade 
des veredelten Rohmaterials immer aus ihren Gonderbedingungen heraus von dem veranderten 
Standpuntt aus neu gu entwideln. Die Vergangenheit fonnte dagu ihre Erfahrungen leihen, 
aber nur um fie von dem Komplex eigentiimlicer phyſiologiſcher und pſychiſcher Clemente auj- 
faugen gu lajjen, Der Den Stern des ſpezifiſch modernen Kunftempfindens ausmadft. 

Der erſte Schritt diejer berqauf fiihrenden Wanderung mufte eine Schwenlung bon dem 
durch das Studium der älteren Kunft gewonnenen Schema gum Urquell alles Kunſtſchaffens 
jelbjt, zur Natur, fein. Die Nichtachtung der Tradition, die Das in Den Augen mancher mut fid 
brachte, war nur eine ſcheinbare. Denn ſchon das fiebgehnte Jahrhundert hatte fiir die in der 
Neuzeit fiihrende Kunſt der Malerei von den langjam gum Dogma erftarrenden Pringipien 
des Cinquecento fort auf folde Wege gewiefen. Die qrofartige Malerei der Niederlander und 
die Wundererjdjeinung des Velagques in Spanien hatten den leeren Formeltram der in Schwulſt 
und Phraſe fic) verlierenden Spdtrenaijjance fiber den Haujen geworjfen. Die Lehren, die von 
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diejen Meijtern ausgingen, waren auf dem beften Wege, fic) die Welt zu erobern. Lie Fran- 
zoſen des adjtzehnten Qahrhundert3, Watteau an der Spige, madhten fie fic) gu eigen; die englijde 
Malerei, jest erjt ald eine Kunjtiibung von nationalem Charafter einjebend, folgte ihnen. Und 
England ward die 
Zuflucht jener neuen 
Gedanken, als nun 
die Reaktionsbewegung 
des Klaſſizismus, der 
letzte bedeutſame Auf—⸗ 
ſchwung der ſchon halb 
beſiegten Rengaiſſance— 
ideen, einſetzte und 
den Kontinent über— 
ſchwemmte. England, 
das erſte moderne Land 
der Erdkugel, war ju 
ſehr von unmittelbarem 
Zeit- und Lebens— 
gefühl erfüllt, um die 
Reaftion mitzumachen, 
war überdies durch 
ſeine inſulare Lage von 
den übrigen Nationen 
genugſam getrennt, um 
ſich gegen ihre Einflüſſe 
erfolgreich wehren zu 
lönnen. Wie die Briten 
von Spaniern und 
Holländern die Herr— 
ſchaft zur See, ſo über— 
nahmen ſie von ihnen 
auch das Erbe des mo— 
dernen Kunſtgefühls, 
um es nun, mit dem 
Beginn des neun— 
zehnten Jahrhunderts, 
langſam wieder dem 
Kontinent zurüchkzu— 
geben, von dem ſie es 
empfangen. Aber es 
war von vornherein 
nicht lediglich der enge Anſchluß an die Natur, den fie hier predigten, ſondern zugleich Die jub- 
jettive Erjajjung und BVerarbeitung der Natur durch den Künſtler. Von der Abſicht eines 
niichtern-objeftiven Reprodugierens der Wirklichfeit, wie fie Die Gegner Jahrzehnte hindurch 
Der modernen Kunft gum Vorwurf machten, war tatjachlic) niemals die Rede. Immer ijt 
e3 die Perſönlichleit des Künſtlers geweſen, die den Ausſchlag gab, und die Art, wie feine Gn- 
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dividualitat auf den Natureindrud reagierte; nur daß das Agens ſeiner Arbeit, eben jener Cin- 
druch, allerdings in engerem Anſchluß an die Wirklichfeit und die Wahrheit geſucht wurde. 
Als dieſe engliſche Kunſt, deren Fürſten Turner und Conjtable find, werbend und erobernd 
iiber den Kanal tam, ſtieß fie hier hauptſächlich auf feindliche Mächte, die es tm Kampfe zu über— 
winden galt. Wher jie fand doch aud) natürliche Bundesgenofjen vor in einer Minoritat, deren 
Angehörige, ohne Erfolg und gum großen Teil unbeadhtet, in zähem Ringen mit den herrjchenden 
Anſchauungen die alt- 
hetliqen Trabitionen des 
jlebzehnten Jahrhunderts 
ſtill und treu bewahrt und 
jadjte fortentwidelt hat- 
ten. (3 war immerhin 
cin Roden da, in den fic 
Die neuen Keime fenfen 
liefen. In Frankreich, 
dem großen Kunſtlande, 
trieben ſie zuerſt ihre 
Blüten. Langſam folgten 
Die anderen Völker, 
Deutidland erft in der 
letzten Meihe. Und Frank— 
reid) tibernahm nun mit 
bewundernswerter Kraft 
die weitere Ausbildung 
Der moDdernen Pringipien. 
Wenn wir heute die Auf— 
qaben iiberbliden, deren 
Vewaltiqung hier hinter- 
cinander unternommen 
wurde, fo ſchließen ſie ſich 
zu einer logiſchen Reihe 
zuſammen. Vor allem 
handelt es ſich darum, das 
perſönliche Erlebnis des 
Riinfilers vor Der Natur 
und Dem Leben der 
Megenwart in den alles 
bebherrjchenden WMittelpuntt der Produttion gu riiden. Dies Problem erjchien fo widtig, dab 
alles geflijjentlic) ferngehalten wurde, was ſeine Lijung gefahrden oder nur ftéren fonnte. Es 
leuchtet ohne weiteres ein, daß ein ſolches Streben die allmadhtige Hijtorientunft und ihre Seiten- 
triebe anf Der ganjen Linie als entſchloſſener Gegner betampfen mußte. Wher aud) innerhalb 
des nun gewählten Stofftreijes waren Beſchränkungen qeboten. Da fich vor allem das Ich des 
Schaffenden in der bildend qewordenen Kraft feiner Sime dofumentieren wollte, fo mufte das 
einfachſte, an fic) anfpruchlojejte Thema das willfommenfie jein. Der ,groken Kunſt“, die immer 
nod) in allen ofjiziellen Wiirden ftand, trat eine intime Kunſt gegenüber. Daneben führten der 
tritifche und fogiale Zeitgeiſt, bas Leben Der modernen Stadtmenichen und die gefteigerte Liebe 
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gur Natur in jeder ihrer Erſcheinungsformen auf Stoffgebiete, die friihere Zeiten gar nicht fennen 
fonnten, und Die eben Darum als unbeacertes Feld aur Bebauung loden mußten. Aber widhtiger 
als alle ſolche Gorgen erſchien bald die Frage, wie das fompligierter qewordene Seelen- und 
Nervenſyſtem de3 modernen Künſtlers auf alle dieje Dinge reagierte und die ausgelöſten Eindrücke 
mit Der Straft fetner Hand auszudrücken vermöchte. Die Fontainebleauer, Millet, Courbet, Manet 
und Die Ympreffioniften werden in der Malerei die Führer auf dieſem Wege. Und weiter geht 
es. Der Künſtlergeiſt fann fich nicht dauernd mit der Belauſchung des eigenen ſinnlich-ſeeliſchen 
Empfindens vor der Wirklich- 
feit allein jufrieden geben. 
Seine Phantajie, jo ſouverän 
jie auch mit jenen Gindriiden 
ſchaltete, ftrebt Doc) noch in 
größere Freiheit empor. Sie 
blidt nicht nur nach aufen, 
jondDern lauſcht aud) nad) 
innen; aber ihe geſchärftes 
Naturgefühl ſchützt jie Davor, 
gu vergejjen, Dak aud) die 
ſcheinbar losgelöſten Betä— 
tigungen des Menſchengeiſtes 
phyſiologiſche Wurzeln haben. 
So ſtehen Malerei, Slulptur 
und die anderen Künſte, auch 
wo ſie ſich vom engſten Zu— 
ſammenhang mit der Wirk— 
lichleit löͤſen, auf neufundier— 
tem Erdenboden. Der Zweck, 
das künſtleriſche Erlebnis feſt— 
zuhalten, das alſo nun nicht 
mehr allein vor der Natur, 
ſondern auch vor der inneren 
Welt des Schaffenden ge— 
wonnen wird, verbindet ſich 
dabei mit den weiteren 


Zwecken, das ganze äußere 132. Lady Hume Campbell, von H. Raeburn. 


Leben, in dem wir Menſchen Edinburgh, Corporation Art Gallery. 
Phot. Hanijtaeng!) 





ſtehen, den Raum, in dem wir 

uns bewegen, ſchmückend zu weihen. So gelangt man zu einer neuen Blüte auch der dekorativen 
Kunſt, die, tiefer begriffen, in einer Verllärung unjerer ganzen Exiſtenz, einer Ausſöhnung des 
Individuums mit der Welt durch die Schönheit ihr ſehnſuchtsvoll erſchautes Endziel ſieht. Kein 
Zufall war es, daß in dieſer leßten Phaſe der modernen Kunſt die Deutſchen, oder weiter gefaßt: 
die germaniſchen Bolter, ein gewichtiges Wort mitſprachen. 

Es ijt natiirlich, Dak alle dieſe Etappen der jüngſten Entwidlung nicht in forrefter Folge 
einander ablijten. Die Ströme zichen in vielfachen Windungen, Berührungen, Kreuzungen an 
unſerem Wuge voriiber, und ein fugenmäßiges Einſetzen läßt die verſchiedenen Barianten der 
grofen modernen Melodie in immer neuen Aftordgruppierungen jujammentlingen. Das tönt 
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bald woblgefalliger, bald ſchriller und in herben Diffonangen; die löſende Endharmonie fann 
erjt Die Zulunft bringen. Dem hiftorijden Betrachter aber, der Rlarheit über den Verlauf der 
Linie fucht, die einſtens dorthin führen wird, ftellen jich noch andere Clemente der Veriwirrung 
entgegen. Denn aud) die fraftvollen Gegenſtrömungen diirfen nicht überſehen werden, die zähen 
retardierenden Machte, die immer wiederfehrenden Verjuche des depojfjedierten Renaijjance- 
gedanten3, fic) der verlorenen Herrjdaft aufs neue gu bemachtigen. Das alles ergibt ein un- 
ruhevolles Bild des Kampfes, dem aber wahrlid) aud) die Friſche und der Glanz nicht feblen, 
Die Dem Krieg der Geifter mit feiner Anjpannung und Entfaltung aller Kräfte eignen. 





133, Irs. Yordan als Hypolita, von John Hoppner. London. 


2. Die engliſche Malerei als Bahnbrecherin. 


Die drei qrofen Maler, die der englijchen Kunſt des achtsehnten Jahrhunderts ihr Ge- 
prage gaben: William Hogarth, Jofhua Reynolds und Thomas Gainsborough, vereinigten 
bereits in ihren Werfen die Wurzeln Der fommenden Bewegung. Cie felbjft fiihlten fich teines- 
wegs als Reformatoren oder gar Revolutionare. Traditionen der niederländiſchen Kunſt, Cinflijje 
Der gleichzeitigen franzöſiſchen Malerei find in ihren Werfen deutlich erfennbar, und bewupt 
bildete fic) Reynolds an der unvergqanglichen Schonheit der alten Meiſter von Tizian bis Rubens 
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und van Dyd. Dennod) lebt in ihnen nicht nur ein Ubglang de3 Vergangenen, fondern zugleich 
aud) ein Vorflang des Butiinftigen. Gemeinjam ijt allen dreien ein Streben nad) ernfter Wahr- 
beit und ſchlichter Cindringlichfeit, und in Der Art, wie fie es betitigten, erfernnen wir Menſchen 
der neuen, biirgerlidjen Zeit. Ym Portrait trafen fie fic). Reynolds fest jeine ganze Mraft dafür 
ein, Die Menjdjen feiner Cpoche in ihrem tiefften Weſen gu erfajjen und darguftellen. Hogarth 
geht bon dieſem Treffpuntt sur realiftijden Darftellung des zeitgenöſſiſchen Lebens, Gainsborough 
zur intimen Schilderung der einheimiſchen Landjdhaft weiter. Und Gainsborough wie Hogarth 
bringen in ire Werfe ſchon eine Zart— 
heit und Helligfeit Der Barbe und des 
Lichts, eine Frijche und Ungezwungen— 
heit des maleriſchen Bortrags, die auj 
einen neuen Weg deuten und ſtark qe- 
nug find, fid) gegen die Cinwirkungen 
des Klaſſizismus jieqreich gu behaupten. 

Un dieje Trias knüpfen die Künſtler 
an, Die nun den Ruhm der englijcen 
Malerei weiterfiihren. Eine Reihe her- 
vorragender jiingerer Portratijten jest 
ihr Werk fort und begriimdet mit ihnen 
den Weltruf der britiſchen Bildniskunſt, 
Die ſich bis Heute auf beneidenswert 
hohem Miveau erhalten hat. Neben 
Romney, dem bedeutenden Konturrenten 
Reynolds’ und Gainsboroughs, der noch 
gang Dem adtzehnten Jahrhundert an- 
qehort, nimmt hier THomas Laws 
tence (1769—1830) den eriten Blak 
ein. Ge witd der rechte MNachfolger 
Sir Joſhuas im Gang feiner Lauf— 
babn und feines äußeren Lebens wie 
in feirten Erfolgen bet der engliſchen, 
ja Der europaijden Geſellſchaft feiner 
Beit, die fic) vor feiner Staffelei 
drängte, und deren eleqante, gelehrte, 
ſchöne und ftolje Frauen und Manner er 134. Lady Willoughby by Eresby, von J. Hoppner. 
“ ¥ 8 Z (Mac Coll, Nineteenth Century Art 
in einer ſchier uniiberfehbaren Reihe von 
Bildern auf die Nachwelt brachte (Abb. 130). Lawrence hat nicht die ausſchöpfende Kraft der 
Menjchendarjtellung, die Den beiden älteren Meiflern eigen war, die Rieſenzahl der Aufträge 
mußte fdjlieflid) auf die Qualität driicen, aber er fteigt im Geſchmack feiner farbigen Wrran- 
gements oft unmittelbar bis gu ihrer Hohe empor. Die Kultur des engliſchen Lebens, die in 
feine Werle ftrimt, driidt auch den fcharf modellierten, Durch individuelle Charatterijtif aus— 
gezeichneten Bortrats des Schotten Henry Raeburn (1756—1823, Abb. 131, 132) und 
den delikaten Frauenbildern von Youn Hoppner (1758—1810, Abb. 133, 134) ihren 
Stempel auf. 

Die Portratmalerei ift es auch, die den wenigen englijden Vertretern der „großen Malerei“ 

im fontinentalen Ginne die BVerbindung mit der lebendigen Kunſt ihres Vaterlandes fichert. 
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Denn die Beſtrebungen, den Stil des 
Klaſſizismus und der Hiftoriendarjtellung 
in Dem Qnjelreiche eingubiirgern, haben 
mit der nationalen Cntwidlung der 
dortigen Produttion gar nichts gu tun; 
jie ſind wie ein aufgepfropftes Reis, 
das nad) furgem Dajein wieder ab- 
ftirbt, ohne das Wadstum des Baumes 
jelbfi irgendDwie zu beriihren. Schon 
bei Reynolds erjdeinen die wenigen 
Verjuche, mit denen er ſich ohne 
fonderliches Glück aufs Gebiet der „ge— 
ſchichtlichen“ Nompofition begab, als 
Urbeiten, die jeinem Wejen fremd find. 
Noch weiter fort von det großen Linie 
der engliſchen Nunft führen feine Nach- 
folger auf diejem Srrwege. So James 
Barry (1741—1806), der 1783 feine 
ſechs „heroiſchen“ Koloſſalgemälde gur 
„Geſchichte der menſchlichen Kultur“ 
in der Society of Arts vollendete 
und damit ſeinem Vaterlande wirklich 
etwas Bedeutſames geſchenkt zu haben 
135. Die Badende, von W. Etty. London, Tate Gallery. alaubte. Go der CShatejpeare-Maler 

es James Northeote (1746—1831), 
deſſen Biographien Tijians und Reynolds’ (jeines Lehrers) uns heute intereffanter find als 
jeine Gemilde, oder John Opie (1761—1807), der alS Portratift heute nod) einen ebren- 
vollen Platz in der gweiten Reihe einnimmt, wahrend er als Hiftorienmaler vergeffen ift, oder 
der anglijierte Schweiger Heinrich Füßli (1742—1825), der in om von Winckelmann 
und Mengs beeinfluft worden war und ihre Lehren ſpäter in London in allerlei Milton- und 
Shatejpeare-Rompojitionen su betatiqen fuchte. Füßlis Schiiler William Ct ty (1787—1849) 
brachte injojern einen Fortſchritt, als er, ähnlich wie ein halbes Jahrhundert ſpäter Malart in 
Deutjchland, der koloriſtiſchen Kraft der alten Venezianer und Vlamen nadhjtrebte, mit der er 
namentlich ſchöne nadte Frauengeftalten nad dem Muſter Tizians oder Rubens’ gu malen ſuchte 
(Abb. 135). Auf die venezianiſche Schule hatte ſchon vorher mit gréperem Talent Thomas 
Stothard (1755—1834) auriidgegriffen, dec um die Wende des Gahrhunderts Gruppen 
griechiſcher Götter, Nymphen, Satyrn, Amoretten und wiederum Figuren der Shatfejpeare- 
Welt oder auch biblijdhe Geftalten mit Farben von bliihendem Goldſchimmer und tiefer Leudt- 
Irajt, als Der größte Farbenmeiſter dieſes ganzen Kreiſes, auf die Leinwand gauberte (Wb. 136). 
BenjaminRobert Haydon (1786—1846) endlich, der fich ohne Erfolg mit Schilberungen 
aus der alten Geſchichte und der Bibel plagte und nach einem Leben voll qualvoller innerer Kampfe 
feiner Verbitterung durch Selbftmord ein Ende madhte, führt uns ſchon wieder in die Gegen- 
wart und das Leben zurück. Er hinterlieh in feiner fiqurenreiden „Sitzung der Antifflaverei- 
geſellſchaft“ ein Gemälde aus der Zeitgefchichte von künſtleriſchem Ernſt, das freilich gerade 
darum mifverftanden wurde, und in feinem „New Road” in der Londoner National Gallery 
eines der erſten Strakenbilder aus einer modernen Grofftadt. 
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Damit find wir wieder 

auf dem rechten Boden der 
engliſchen Kunſt. Denn fiir 
jie wie fiir dad ganze Geiſtes— 
leben unjerer angelſächſiſchen 
Rettern ijt in jener Beit der 
realiſtiſche Trieb zur Erfennt- 
nis Der Wahrheit und Wirklich- 
feit weit bezeichnender als 
ein Hang gum Phantaſtiſchen, 
Der erft {pater eine Zeitlang von 
Der Malerei der Briten Beſitz 
ergriff. Der Sinn der bejten 
Künſtler im Wnfang des Jahr: 
hunderts war auf das Leben 
gerichtet, war von derjelben 
Neigung zur Beobachtung, zur 
Darftetlung des Charatterijti- 
ſchen beherrſcht, die der eng- 
lijchen Literatur und Schau- 
jpieltunft ithe Geprige gab. 
Auch die Moralphilojophie 
Diejes Bolles, bet Dem von je 
Die Wertſchätzung des Realen — 
und Nützlichen befonders aus— 136, Ruth, von Thomas Stotharbd. 
gebildet wat, ſpiegelte ſich indet Rad ber Radierung vor James Heath (,,Studio"). 
Kunſt wieder, und die Neiqung au moralifieren, gu ergiehen, gu belehren, aufzuklären, die ſchon 
bet Hogarth aujtritt, ftirbt nicht aus. Das alles waren Tendengen, die mit dem Klaſſizismus 
und der Romantif des Kontinents nicht viel angufangen wupten, und fo geht, unbefiimmert 
um das kurze Zwiſchenſpiel, die englijche Wirklichteitstunft ruhig ihren Weg weiter. Aud Ben- 
jamin We ft (1738—1820), der in Amerifa geboren, in Indianernähe aufgewachſen war und 
ſich immer gern damit interejjant machte, daß er in Europa den Wilden jpielte, hat es mit dem 
Klaſſizismus verſucht. Aber feine falten Kompojitionen von Agrippina, Regulus, Aëſtes und 
Pylades, von antifijierend aufgefaßten religidjen Szenen verblajjen vollig vor jeinen Darftellungen 
aus der zeitgenöſſiſchen Geſchichte, in Denen er mit refolutem Wabhrheitsjinn lebendige Menſchen 
jeiner Gegeniwart in ihrer modernen Tracht ju bewegten und natiirlicen Gruppen gufammen- 
ſchloß, wie in Dem beriihmteften dieſer Bilder, da3 den ,, Tod des Generals Wolfe in der Schlacht 
bei Quebef im Gahre 1759” (Abb. 137) jchilderte, und das er neun Jahre nad) dem Vorgang 
ohne jedes ftilijierendDe Arrangement als Seitereignis malte. Cindrucsvoller nod) als Weft, der 
1792 der Nachfolger Reynolds’ in der Präſidentſchaft der Wtademie wurde, und in der Farbe 
unvergleichlich ſtärler als er war in ſolchen Szenen fein ameritanijcer Landsmann John 
Singleton Copley (1737—1815), der die tödliche Ertrantung des Grafen Chatham 
während det Parlamentsjipung, die Verteidigung von Gibraltar durch Lord Heathfield und ahn- 
liche Momente von hiftorijder Bedeutung als ein echter Maler verewigte. Das Rot fjeiner Uni- 
formen und Koſtüme namentlich hat einen prachtvollen lang. ES war die Natiirlichteit des 
englijchen Portrats, die Hier auf dag fiqurenreiche Gejchichtsbild überging. 
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Bon dieſen Bildern aus dem grofen Leben der Feit ging man gu den Sdhilderungen ihrer 
Ulltdglichteit fiber, die als die erften Werte der modernen „Genremalerei“ eine hiftorijde Be- 
Deutung in Anſpruch nehmen. Auch hierin knüpft die engliſche Kunſt des neungehnten Jahr— 
hunderts an die niederländiſche Des fiebsehnten an, und der Grofmeifter dieſes neuen, bald über 
Die ganze Welt verbreiteten Ordens der Genremaler, der Schotte David Willie (1785—1841), 
jah in Teniers und Oftade feine Vorbilder. Der Fortſchritt, den er und jeine Nachfolger brachten, 
war der Beweis, dak auch der gewöhnliche Menſch, Bürger und Bauer der Gegenwart ſehr 
wohl ein wiirdiges Objett künſtleriſcher Darftellung ſein könne. Der Nachteil war die gefabr- 
lide Unfreundung der Künſtler wie des Publitums mit gehauften ftofflichen Reizen, die das 
Intereſſe von der widhtigften Mufgabe: von der maleriſchen Bewailtiqung folder Gruppen und 
Sjenen, mehr und mehr abzogen. Trat die Genrekunſt durch die Beobachtung des zeitgenöſſiſchen 





137. Der Tod des General Wolfe, von Benj. Weft. London, senjington Palace, 
(Phot. Elis & Hayward, Loudox) 


Lebens, auf der fie fich aufbaute, der Hiftorienmalerei entgegen, jo war fie mit ihr verknüpft 
durch den gleichartigen literariſchen Urſprung. Das neue Publifum der Künſtler, die weltbe- 
herrjchend gewordene Bourgeoiſie, noch nicht tultiviert genug, um fich an rein artiftijden Oua- 
litdten gu erfreuen, juchte in den Bildern Cigenfchaften, die es mit dem Gntellett genießen fonnte, 
wenn die ſtumpfen Ginne verjagten. War e3 dort die Weltgeſchichte, fo war es hier die biirger- 
liche, jittengejchichtliche und nicht zuletzt die humoriſtiſche Erzählungsliteratur, die unmittelbar 
und mittelbar die Unrequngen gab. Was Goldjmith, Fielding, Sterne und [pater Didens als 
Schriftiteller iiber das englijche Leben fagten, fand in diefen gemalten Novellen und Aneldoten 
fein Echo. Aber die malerifche Feinheit, mit der die Niederländer der klaſſiſchen Beit folche Ge- 
ſchichten erzählten, ift hier nur felten wiedersufinden. Schon die mangelnde Fabigteit gur weijen 
Beſchränkung der Motiven- und Perjonengahl machte das auf die Dauer unmöglich. Die Nei— 
gung, alles, aud) dad Kleinſte und Lebte, allgemein verftindlich gu fagen, feine Nebengedanten, 
teine Pointe gu unterdriiden, in emer Unzahl von Gejichtern famtliche Reflexmöglichkeiten eines 
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Ereignijjes oder einer Situation charakteriſtiſch abzuſpiegeln, mußte ins Platte und Uberladene 
führen, in eine faufidide, aujdringlide Hyperdeutlichteit und eine hausbackene Banalitat, die 
gufrieden war, den Beſchauer durch die Ausſchöpfung des Gegenſtändlichen unterhalten, amiijiert, 
jum Lachen gereigt gu haben. Auch Wilfie ijt diefen Gejahren der Genremalerei nicht ausgewiden. 
Schon die Titel feiner Bilder von dem Erftling, Dem ,, Markt von Pitlejjie” an zeigen, worauf 
er in erſter Linie hinauswollte: ,, Der blinde Geiger”, , Die Teftamentserdffnung”, ,, Der Binstag”, 
„Die Dorfpolitiker“, 
„Die Pfändung“, „Die 
Pifferari“ (Abb. 138), 
„Das Blindefubjpiet”, 
„Das Dorffeſt“, Der 
Polizeidiener“ — alles 
Arbeiten, über deren 
Inhalt man ein Stiind- 
chen reden fann, ohne 
pon dem __ ,,Cigent- 
lichen”, der Malerei, 
au jprechen. Immerhin 
bat man bei Wilkie 
@rund genug, fic) aud 
Damit ju beſchäftigen; 
Denn fo weit er 
hinter jeinen Meijtern 
juriidblieb, er hat 
in jeiner Farbe und 
jeinen Helldunfeltwir- 
tungen manderlei von 
Tenier3, von Oſtade, 
von Gan Steen und 
jogar von Rembrandt 
gelernt und iibertraf 
alle jeine Nachjolger in 
England und Deutjch- 
land, wo die weit: 
verbreiteten Stiche 
= jeter —— 138. Pifferari, von Dav, Willie. Buckingham Palace. 
jpater Knaus und (Bhot. Ganfftaengl) 
BVautier die entjdei- 
Dende Unregung gaben. Die legte Zeit von Wilties Leben bedeutet freilich auch nad) diefer 
Ridtung einen Riidgang. Denn eine große Reije im Jahre 1825, die ihn bis nad) Italien 
und Spanien brachte, machte aus dem naiven Beobadchter des Lebens in ſeinem Baterlande 
einen Anhänger der fonventionellen Reije- und Hiftorienmalerei, der ſich feine Weisheit nicht 
mehr aus der Anſchauung, fondern aus Dem Studium der Galerien und Muſeen holte. Wilkies 
ervig gute Laune vor diejer Wendung feiner Produttion hat dann beſtimmend auf die jiingere 
Generation gewirkt, die immer freundlicher, tindlicer, trivialer wurde und ganz folgeredt vor 
allem Das grope Reid) der Kinder ſelbſt herangog, Dad bei uns ein Menjchenalter darauf von 
Epringer-Céborn, Kunſtgeſchichte. V. 6. Auf. 9 
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139. Der unterbrodiene Kampf, von W. Mulready. 


Knaus erjehlofjen wurde. Hier war namentlicd William Collins (1788—1847) au Hauje, 
dain William Mulready (1786 —1863), deſſen Spesialitat „herzige“ und „witzige“ 
Schulſzenen (Abb, 139) waren, der jich aber auf anderen Gebieten als ein Künſtler von außer— 
ordentlichem Geſchmack erwies. Auch von Thomas We bfters (1800—1886) Bildern it 
eine ,, Schulftube” nut einem hollandijchen Fenſter in der Mitchwand des Raumes am berühmteſten 
qeworden, wabrend Charles Leslie (1794—1859) und Gilbert StewardMewton 
(1795—1835) das Genre am liebſten ins Koſtüm ftedten und die Werke der englijden Dichter 
von Shafejpeare bis gum Beginn de3 neunzehnten Jahrhunderts illuſtrierten. Der Viear of 
Wafefield, Yorids empjindjame Reiſe, der Trijtram Shandy, dem Leslie das Thema ſeines 
beften Bilbes: „Onlel Tobias und die Witwe Wadman” (Abb. 140) entnahm, erfrenen fic dabei 
bejonderer Zärtlichkeit. Gelegentlich werden auch fremde Literaturen herangejsogen, und es über— 
raſcht uns nicht, wenn bejonders die klaſſiſchen Humorijten Cervantes und Moliére Gnade finden. 

Mud) als Tiermaler ſetzten die Englander die Tradition de3 fiebsehnten Jahrhunderts 
fort. Der Klaſſizismus und die Hijtorie hatten in ihrer hodmiitigen Überſchätzung de3 Gedant- 
lichen fein Intereſſe fiir die Tierwelt; das realiflijche Brogramm der modernen Kunſt mus jelbjt- 
verſtändlich auch jie in Den Kreis ihrer Studien einbegiehen. Lange vor den Franjojen brachte 
e3 die britijche Malerei auf diejem Gebiet gu hoher Meiſterſchaft; was einft Potter und Snyders 
angebabnt batten, ward hier wieder aufgenommen und aus neuer Anſchauung belebt. Vor 
allem aus englijder Anſchauung; denn England ift dad Land der Jagden, die Mutter des Sports, 
Die Heimat der Pferderennen. Wit großer malerijder Kraft war George Morland, der nod 
ganz Dem achtzehnten Jahrhundert angehort, hier vorangegangen. Sein Vermadtnis übernahm 
JSames Ward (1769—1859), der qleichfalls als ein Technifer von ungewöhnlichem Können 
Die ganze Tierwelt in qlangenden Gildern fonterfeite, mit einem Wijjen von der Cigenart jeiner 
bierfiipigen und gefiederten Modelle, das jedem Sportsmann und Zoologen imponiert, aber 
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zugleich mit einem Reis der leuchten- 
Den Farbe, der in der brillanten 
Berve des Vortrags an Rubens er- 
inert und ſchon Effekte des Impreſ— 
fionismus vorwegninunt (Abb. 141). 
Beriihmter noch als Ward ijt Edwin 
@andjeer(1802—1873), der ihn aber 
an rein künſtleriſchen Qualitäten nicht 
erreicht. Dagegen wußte Landjeer 
das Publikum durch die genremäßige 
Rujpitung feiner Tierſzenen, durch 
eine anthropomorphe Bointierung, 
die menſchliche Situationen und Emp— 
findDungen hinter Der Tiermaste ent- 
hüllte, zu feſſeln. Seine Hunde, 
Hirſche, Pferde ſind oft verkleidete 
Menſchen, ſie ſind ſtolze Ariſtokraten 
und ruppige Plebeſer, verſchämte 
Arme und pubige Clowns, lorrekte 
Staatsbiirger und naddentiame Phi- 
lojophen. Die Titel der Bilder zeigen 
Dieje Abſichten überdeutlich an; eins 
von ijnen bat ſogar den ſchönen 
Namen „Alexander und Diogenes” 
(Mbb. 142). Aber gerade ſolche Ab— 
[ch weifungen ficherten Landjeer die 
Gunſt der Menge, Die ihn von 140, Onlel Tobias und die Witwe Badman, von Ch, Leslie. 
Triumph ju Triumph fiihrte und jum 

vielfachen Milliondr madte. Dennoch war er auch als Maler eine rejpettable Erjcheinung, und 
die Bilder jeiner bejten Mannesjahre haben Schönheiten aufzuweiſen, von denen die iiberall 
verbreiteten Kupfer- und Stahlſtiche feine Borjtellung gu geben vermbgen. Seine Hunde 
qeben gum erjtenmal vertiefte pſychologiſche Abbilder Diefer treueſten Begleiter des Menjchen; 
jeine Oirjche und Rehe, die vor ihm niemand mit ſolchem Eifer ftudiert hatte, eröffneten den 
Jagdmalern ein neues Feld; feine Lowen haben Wudht und Größe, wenn fie auch nicht an die 
grandiojen Wiiftentonige Delacroix’ Heranreichen. 

Doch alles, was die englijche Kunſt durch ihre intime Natur- und Wirklichteitsbeobachtung 
in folchen Schilderungen dem Stontinent an anfeuernden Beijpielen liejerte, tritt weit zurück 
gegen ihre Entdedertitigteit auf dem Gebiet Der Landjchajtsmaleret. Hier bejonders mufte 
das Bolf im Vorteil fein, das mit einer Ynvajion des Klaſſizismus taum zu rechnen hatte; denn 
nur fo fonnten die alten Überlieferungen ohne Störung fortgejponnen und weiter entwidelt 
werden. Ridard Wiljon, der noc) der Mitte ded achtzehnten Jahrhunderts angehorende Maler, 
Den Die Gejdichte als Den Begriinder der engliſchen Landjchajtstunft feiert, ſtand in der farbigen 
Auffaſſung wie im Aufbau der Szenerie noch durchaus auf dem Standpuntt Pouffins und Claude 
Lorrains. Er wollte England malen, aber es ward immer ein grofartig arrangiertes Stiid Italien. 
Gainsborough ritdt dann einen tiichtiqen Schritt weiter vor. Er geht von Watteau und den 
Seinen aug; jeine Behandlung der Natur iit daher weit flüſſiger, leichter, Duftiger als Die Wiljons, 

9* 
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141. Tiger und Pythonidlange, von J. Ward. 
(Mad Mac Coll, Nineteenth Century Art) 


und er entdedt den Zauber des eigentlid) Englijchen in der Landſchaft. Die jiingere Generation 
wendet fic) von den Frangojen wiederum ihren BVatern, den Miederlandern gu. Cin tonigqes 
Braun beherrſcht ihre Bilder, die gleichwohl von einem neuen und eigenartigen Empfinden 





142. Aleranber und Diogenes, von E. Landjeer. London, Nat. Gall. 
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fiir Die heimatlichen Ebenen, Fluß- und Parkreviere Zeugnis ablegen. MugquftusCalleott 
in London (1779—1844), der dieſe Themata bejonders feinjiihliq erfaft, und John Crome 
(1769—1821, Abb. 143), Der Meifter von Norwich, von Zeitgenofjen und Spateren vertraulich 
„Old Crome“ genannt, wurden als die rechten Nadfolger Hobbemas und Ruysdaels gepriejen. 
Aber der unbeirrbare Realismus ihrer Naturbeobacdhtung und das tiefe Verſtändnis fiir den 
Reig des Cinfachen, dejjen ftumme Seele man um jo unmittelbarer beſchwören fonnte, wenn 
jede geographiſch-touriſtiſche Nebenabjicht ausgefchlojjen war, ftempetn fie bereits zu Vorläufern 
des ,,paysage intime“. 
Crome fieht gang fiir 
ſich. Bom hauptftadti- 
ſchen Mittelpuntt des 
englijden Kunſtlebens 
hundert Meilen entfernt, 
verdant er neben den 
hollandijchen Bildern, 
die er als Zeichenlehrer 
in den Schlöſſern der 
Grafſchaft Norfolt jab, 
alles jeinen offenen 
Ginnen und feinem an- 
dadtigen Reſpekt vor 
Der Natur. In jeiner 
Art, die Luft zu malen, 
iibertrifjft er Gainsbo- 
rough. Gr iibertrifjt ihn 
aud) alS Zeichner, und 
die herrlichen Baume, 
die auf feinem jfeiner 
Bilder fehlen, lajjen faft 
ſchon an Théodore Rouſ— 
jeau denken. Ym Jahre 
1805 begriindete Crome 
in feiner Baterjtadt die 
tee Norwich School, 
einen gänzlich unafade- 
miſchen Riinftlerverband, 
Der lange Jahre hindurd in hohem WAnjehen ftand. Au ſeinen Schiilern gehirte vor allem 
des Meijters Sohn, John Berney Crome (1792—1842), dann Robert Lad- 
broote (1770—1842), der mit James Start (1794—1859) in den Schilderungen von 
Weideplagen und Getreidefeldern wetteiferte, und John Cotman (1782—1842), der ſich 
am liebjten auf ftiirmijder See tummelte (Abb. 144). Sie alle find ſchon erfiillt von der diskreten 
Buriidhaltung des modernen Naturſchwärmers, aber in ihren Ausdrucksmitteln nod) durchaus 
abhängig von den Holldindern. 

Auch der grofe John Conftable (1776—1837}, der Der VBefreier aus diejen Vor— 
utteilen werden follte, beqann als ein moderner Schitler von Ruysdael, von Philips de Konind, 
bon den Franzoſen der Watteau-Schule, deren Art ibm durd) Gainsborough vermittelt ward. 





143. Die Windmühle, von Sohn Crome. London, Rat. Gall. 
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144. Auf der See bei Mondfchein, von J. Cotman, 
(Rad) dem Studio“) 


Wohl lebte von vornherein in feinen Bildern ein Naturgefiihl von ungewöhnlicher Kraft und 
freiem Blick. Cin Miillersjohn wie Rembrandt, hat Conjtable früh qelernt, die großen Erſchei— 
nungen und BVeranderungen des Himmels, Wolfen, Wind und Wetter, gu beobadten und 3u 
verfolgen. Aber als er von dem hHeimatlichen Eaſt Berqholt nach London auf die Royal Academy 
fam und die Kunſtſchätze der Hauptitadt fennen lernte, fühlte er fid) zunächſt doch nicht ſtark genug, 
um eine Auflehnung gegen die Meijter su wagen, die ihm hier als Mufter vor Mugen gefiihrt 
wurden. Seine erſten YUrbeiten find nod) zaghaft, unjelbftindig und ohne eigene Note. Doch 
gu Beginn de3 neuen Jahrhunderts vollzieht fic) fangjam die innere Wandlung. Conftable ver- 
qleicht die Gemälde jeiner angebetetenVorbilder und jeine eigenen Verſuche mit Der Natur, 
und wie Sdhuppen fallt es ihm von den Augen, Cr verläßt London, tehrt heim an den Stour, 
wo Die vaterliden Mühlen rauſchten, und vergrabt ſich in eine arbeitjame Cinjiedelei. Mit Cnt- 
jliden entdedt er hier, wie vor ihm Crome, die ſchlichte Schinheit der ohne heroiſches oder ar- 
fadifches Arrangement geſehenen englijchen Landſchaft (Abb. 129). Aber Conftable geht weiter. 
Nicht nur das pojitiv Wirkliche gu fajjen wird fein Ziel, fondern die Cindriide, die jeine Seele 

empjangt, die Errequng feiner Malerjinne in das Bild hineingubannen. „Für mich find Malerei ; 
und Empfindung zwei Worte fiir das nämliche Ding”, fo ſchrieb er. Cr ijt der erjte, der im mo- 
dernen Ginne feine maleriſche Bhantajie an den farbigen Erjcheinungen der Natur im engen 
Anſchluß an ihre reale Wahrheit übt. Der erfte, der die Dinge der Welt von det flüſſigen Atmoſphäre 
Der Luftſchicht, in der wir leben, von dem vielfach qebrochenen Licht und dem Wechſel von Hellig- 
leit und Schatten beeinflupt fab, der das allmachtige Braun entthronte und fid) eine neue Skala 
von lichtem Grün, flimmerndem Grau, jattem Blau und matten Silberténen ſchuf; der erjte 
auch, Der in Der Sebhnjucht, die jubjettive Stimmung ſeiner Erlebnijfe in der Natur mitguteilen, 
in raſchen ſtizzenhaften Niederjchriften am ftartiten war. Die Studien Conjftables, vor allem 
die im South-Renfington-Mujeum aufbewahrte Sammlung, fiihren am tiefſten in ſeine Art 
cin. Hier zeigt er fich als einer der Begriinder des modernen Ympreffionismus, nidjt etwa nur 
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it der Raſchheit des Pinjeljtrichs, 
jondern in der ganzen Behandlung 
des Naturausſchnitts, in Dem refo- 
luten Hinarbeitenauj eine maleriſche 
Erfajjung des Ganzen auf often 
des Details, in der Auflojung der 
Nonturen, Die unter Der Einwirkung 
von Licht und Schatten ihre lineare 
Feſtigkeit verlieren, und deren 
Summe Dod» aus der juggeftiv 
wittenden Andeutung febendiger 
hervorgeht als aus der Norreft- 
heit nachgezogener Cinjelftriche. 
Tie große Entdeckung Conjtables 
aber ijt dDer Himmel. Tenn ihm 
zuerſt iſt das Bhanomen der 
vom Licht durchftromten Luft, 
im Die alle Erſcheinungen ge— 
badet find, in ſeiner vollen Be— 
deutung aufgegangen, und Die Ent- 
Dederfreude betätigt ſich zunächſt 
gewiſſermaßen mit einer Ergrün— 
dung des Problems an ſich, das 
heißt der Luft in ihrer eigenſten Region: des Himmels. Es überraſcht nicht, dak er dazu am 
liebjten weder die flarblauen Gloden des Schonwetters wählt, deren Nuancenreichtum begrenzt 
ijt, nod) den dramatiſchen Sturmbimmel, der jinftere Woltengebirge tiirmt, fondern die ftofflich 
unintereffantere und gerade darum malerijch erqiebigere Mittelftimmung de3 nebel- und regen- 
teichen engliſchen Klimas (MOO. 145). Cyt taucht nur am unteren Bildrand eine Waldjilhouette 
oder eine einzelne grüne Baumgruppe auf, die gegen das Grau des All fteht. Doc auc) wo 
die Landſchaft mehr zu ihrem Rechte kommt, zeigt jich der umwälzende Einfluß dieſes Luftftudiums, 
das Die Teile jedesmal ſouverän ju einer Cinheit zuſammenfaßt und das Ganze mit einem friiher 
ungeabnten inneren Leben erfiillt. Eine ganz neue Helligteit, cine neue Frijche und Bewegtheit 
fam durch Dieje genialen Reformen in Conftables Bilder. Tie Stimmung, die fie auslijen, ruht 
nicht meht auf der Nompojition, auf der Architettur ihrer jeichnerijchen Elemente, fondern auf 
dem Durd) das Licht erzeugten farbigen Schimmer, der iiber Den Dingen der Welt rubt, und 
auy Dem tieferen Zujammentlang, den ein Künſtler mit helläugigen Sinnen und warmem Natur- 
empfinden auf Diejer Grundlage zwiſchen ihnen herftellte. Und auch darin war Conftable der 
erjte moderne Führer, daß er vergebens mit Der Kurzſichtigleit jeiner Seitgenojjen gu ringen 
hatte. Gr eröffnet Den Reigen der großen Mipverftandenen, Verhöhnten und Verlachten, an 
Denen Das neungehnte Jahrhundert tiberreich ijt. Nicht einmal die Genugtuung erlebte er, we- 
nigftens am Abend jeines Erdewallens einen Teil der Anerkennung zu finden, die ihm gebührt 
hatte. , Meine Maleret ift weder glatt nod) niedlich — wie fann ich hofjen, popular gu fein!” 
ſchrieb ex in bitterer Erfenntnis des Künſtlerelends, das die neue Zeit geboren hatte. Jn Hampjftead, 
wo jeine herrlichften Slizzen und Bilder entftanden find, ijt er als ein armer Teufel geftorben. 

Cine bedeutjame Rolle in diefer Entwidlung der englijden Landſchaft bis gu Conftable 
jpielt die Aquarellmalerei, die gerade um die Wende des achtzehnten Qahrhunderts guerft leb- 





145, Felbweg, von John Conjtable. 
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146. Das Tal von Clwyd, von D. Cox. 
(Nad) „The hundred best pletures) 


hafter betrieben wird. Die Aquarelliften, an ihrer Spige Der jung verftorbene Tho masGirtin 
(1773—1802), wurden durch ihe Farbenmaterial ganz von felbft dazu gedrängt, mit leichteren 
und freteren Tönen gu operieren und auf einen engeren Anſchluß an die alten Meifter, deren 
Olmalerei fie ohnehin nicht weit fördern tonnte, au verzichten. Das Studium der Galeriebilder 
mupte fiir fie auriidtreten vor Dem Studium der Natur, und die kühlen, durchyichtigen Waſſer— 
jarben, Die hundert neue Möglichleiten malerijden AWusdruds boten, zwangen zur Selbftandig- 
feit gegenüber dem traditionellen Braun. Ohne Zweifel hat Conjtable von dieſen Aquarelliften, 
die ſchon im Jahre 1805 zu einer ,.Socicty of Painters in Watercolours” zuſammengeſchloſſen, 
viel gelernt. Und eS ijt fein Sufall, daß mehrere jeiner hervorragenditen Schüler und Nachfolger 
vom MAquarell her famen. So vor allen anderen David Cox (1783—1859), der erft ſpät sur 
Oimalerei iiberging und nun unter Conftables Einfluß immer glänzender die Cindriide, die er 
in Der Heimatlichen Landjchaft um Birmingham jammelte, als ein früher Impreſſioniſt großen 
Stils auf die Leinwand bannte. Von Wald und Heide, von Wieſe und Himmel, von Wolfen und 
Sturm, von der ftillen malerijden Poejie feuchter Regentage und tiefblauen Gonnenhimmels 
hat er mit breitem Pinſel erzählt, ein ftarter und ſtolzer Meifter der Farbe (Abb. 146). Auch 
Richard Parfes Bonington (180]1—1828) ijt von der Aquarellmalerei ausqeqangen, 
und als er in friiben Jahren nad) Frantreich fam, wm den nur allju furjen Reft ſeines Lebens 
faft gang dort gu bleiben, waren es vorab jeine Blatter in Waſſerfarben, die als eine engliſche 
Neubheit von Belang in Paris alle Künſtler, bejonders den jungen Eugene Delacroiz, entgiidten. 
Boningtons Landjchaftsbilder find in der Mehrzahl auf franzöſiſchem Boden, namentlich in der 
Normandie und Picardie, entitanden (Abb. 147), aber jie jind doch Geiſt vom Geiſte Conjtables: 
jelbjt ſeine ſpäteren ſprühenden Bilder aus Venedig und feine Heinen geſchichtlichen Szenen, 
Die an Verve und Leuchttraft der Farbe oft mit Delacroir in Wettbewerb treten, waren obne 
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147. Die Seine bei Rouen, von R. P. Bonington. London, Wallace Collection. 
OBbhot. Wanjell & Ko.) 


Die impreffioniftijdhe Schulung in jeinem Vaterlande nicht denfbar. Strahlend ging Boningtons 
Geſtirn auf, um rajd) wieder untergugehen. Wber er hatte dennoch eine wichtige Miſſion erfiillt; 
denn er war eS, der Die große Verbindungslinie von der englijden Landſchaftskunſt gu den Fran- 
zoſen hinüberzog, nicht allein durch feine eigene bezaubernde Perſönlichkeit und feine Werte, 
jondern nicht minder Dadurch, Dak er Conftable und ſeine Freunde veranlafte, im Parifer Galon 
auszuftellen. Wir werden nod) ſehen, was das tunjthijftorijc) bedeutete. — War Bonington ein 
nad) Frankreich verpflangter Englander, fo war William Miller (1812—1845) ein in 
England geborener Deutjder. Er tritt erjt ſpäter auf und hängt ſchon durch manche Züge mit 
der folgenden Generation zuſammen, aber auc) er gehört nod) gu den Nachfolgern Conjtables, 
von Dem jeine fabelhafte Leichtigteit der Pinjelfiihrung und jeine brillante Lichtmalerei abftammen. 
Mit virtuojer Technif hat Miiller vor allem den Crient gemalt, den er auf wiederholten Reijen 
auffuchte (Abb. 148). Er ijt fajt der eingige dieſes ganzen Kreiſes, Der wenigſtens von fern er— 
fennen läßt, Dag et ein Zeitgenoſſe Turners war. 

Denn neben allen den Künſtlern und Meijtern, die wir nannten, erhebt fich, wie durch 
ein Wunder in dieje Zeit verjebt, die marchenhafte Erjdheinung Joſeph Mallord William 
Turners (1775—1851). Was auch die anderen an Neuem und Bedeutjamem bradten, es 
verblaßt neben den Schipfungen diejes Lichtgenies. Wer guerjt in der Londoner National- 
galerie vor Turners Bilder tritt, hat das Gefiihl, fich einem unbegreiflichen und unbeimlichen 
tiinftlerijden Phänomen gegeniibergeftellt gu ſehen. Cs ift, als feien alle Gluten und Farben- 
jauber der Gonne herabgejftieqen; Phantaſien von braujendem Crange, flimmerndem Blau, 
opalesgierendem Griin, blutigem Sdharladrot, qellendem Gelb, filbrig jchillerndem Grau, finjterem 
Höllenſchwarz, funtelndem Gold fdplagen ihm iiber Dem stopf gujammen. Das Licht ergieft fich 
liber die Erde, verflart den Raum, entmaterialijiert die feiten Gegenftinde, lft die Nonturen 
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148. Arabiiche Schafer, von Will. Miller. 
(Mad ..The Nation's Pictures") 

in wogende Atherwellen auf. Nicht die Tinge felbjt, Viſionen von Schiffen, Meeresflächen, 
Bergen, Menjchenmajjen, Landſchaften, Briiden und Paläſten tauchen auf, von einem Myſtiker 
des Lichts beſchworen, qebadet in Farbe und Helligteit. Es erſcheint uns nicht wunderbar, dah 
Die Beitgenojjen dieſe Sprache nicht verjianden und jich damit beruhigten, Den Maler ſolcher 
Wagniſſe fir verriidt oder mindejtens fiir augentrnat zu erflaren. Jn der Tat war das Neue, 
das hier aujtrat, fo verbliiffend und jo wenig durch irgendwelche fritheren Crperimente vor- 
bereitet, Dak noch Qahrjehnte nad) Turners Tode das Verſtändnis feines Lebenswerfes nur in 
einem engeren Streije DurchgedDrungen war und eine lange Reihe feiner reifften und herrlichften 
Schöpfungen in den Kellern der National Gallery verpadt bleiben fonnten. Und doc) läßt ſich 
aud) in der Entiwidlung diejes Künſtlers eine gerade, fogijche Linie klar verfolgen. Er beginnt, 
wie alle englijden Maler jener Epoche, als ein Schiiler der Tradition. Wiederum find es die 
Miederlinder, auj Deren Spuren wir ftofen, daneben feine dlteren Landsleute, namentlich Wiljon, 
vor allem aber Claude Lorrain, den gu erreichen ihm lange Zeit als das letzte Biel jeiner Sehn— 
jucht erſchien, Den er nod) als fein Ideal verehrte, als er ihn langft überholt hatte, und dem er 
in fetnem Teftament ein Denfmal feines Tantes ſetzte, indem er beftimmte, dak zwei jeiner 
Werle, deren gejamte Schar er Dem engliſchen Staat vermadhte, neben zwei Bildern Claudes 
hängen jollten. Tie Phantajien aus Narthago mit den Reihen der ſchimmernden Paläſte und 
den als dunklen Silhouetten gegen den hellen Grund gefesten Baumgruppen ju beiden Seiten 
des Stromes in der Bildmitte, die ,Cinfchiffung der Königin von Saba" und der , Tod Nelſons 
bet Trafalgar” jind die Hauptitiide diejer Beriode Turners, die in fich felbft wieder ein unauf— 
hörliches Hinftreben zu immer flirferer Helligteit, su immer fiihnerer Uberwindung des Zeich— 
neriſchen Dofumentiert (Abb. 149). Auf dieſem Wege geht es dann weiter fort. Su den macht: 
vollen Licht: und Farbenjchaujptelen des ſtolzen „Téͤméraire“ auf jeiner letzten Fahrt iiber die 
tückiſch ſpiegelglatte See und der Bilder von Venedig, iiber das die ſüdliche Sonne all ihren 
Märchenſchimmer ausgieft, Dak Häuſer und Segel und Gondeln nur wie Phantome aus dem 
{prithendDen Feuerwerl des Himmels aufleuchten (Tafel V). Schließlich gu Turners grofer 
lester Epoche in Den viergiger Jahren, da feine Lichtſchwärmerei efftatijche Formen annimmt, 
da Der Jubel über die Glut Der Sonne, den blendenden Glanz der Farbe und die Myſtik der von 
qeheimnisvoller Helligkeit durchwobenen Nebelmajfen feine Grengen mehr fennt, alle Linien 


‘ 


yw 


‘ALYOQ [PUCHOY "VOpuOJ “29WINL “MW LT voy 


‘Bipauag 409 


cape ragry. ot gy 





PAP use 


' Sssiter Abjdunt: ENS ESTA, 





’ t, bon Mall Muͤller. 


ont Mieewures 


ſell, Baye ven Sain, WMeeresilaces 
SH tld Esher ſauchen auf, von emen Wancler 


Helligtett. we erichentt uns nicht wunderbat. & 4, 


Ge Saya ‘ole toes ad ip Dent berülſgten, den Waler polalies 
cr verde oder 3 hot sanpolitraiet an ertlaren. In der Dat way das Weise, 
aujttat. Jo verb’ U thera Dares reudwelche früheren Gryerimente ver 


~ ‘ 


ret, duß noch Nieto 
“HL enderen Nreiſe PB, Sib mar und eine läauge Reihe ſener reifſten und berrlichiten 
sorote tise in tes jouer Mehern verpadt bleiben founten. Und dod lawt ich 


Durmers Tede das Wertandins ſeines Yebeuswerfes nur m 


ete tre Citts * erne gerade, leaticve Lute Har verfolgen. Er beginit. 
ey howur Schuler Ber Tradition, Wiederum ſind es dre 
it, TaltheGeh ſetue alterert Landeleute, namentlich Wiſſen, 


‘cab erteren ram lange Jeil als das letzte Ziel ſeiner Semt 


i Sorod pereiste, als er ihn lauaſt überholt hatte, und Dem et 
ib fyttes Takes jebte, iudem ec beitiinumte, daß zwei ſeinet 
ete oe ep Saag vernachte, neben zwei Bildern Claudes 


bee weenie mit den Reihen Der ſchmmernden Paläſte wy 


techs hoor peiter Mand geese Banmgruppen aw been Seuen 

ptt’, ung Ber Konigin von Saba" und Ber „Tod Netior- 

. rise Wereade Turners, Bie in ſich ſelbſt meter ein unnn 

Heilſatett. zu imet Hibnerer Uberwindiumg des etc 

t ' Noo dieienn Kege qeht es dann werter fort. Zu den mad 

ey eo he Hobie Tenrante“ auf ſeiner lepten Fahrt fiber te 

— cot dep He Sepp Venedma, fiber Bas die ſudliche Sonne all tbyen 

tet Sooner und Segel und ondeln nur wie Phautome aus d 

itt oS rnmene cpttorstaen Tafel Vi. Schließuch zu Turners grade 
ter Cre yy, Se feuee go fedetnarareren efſſtaſiſche Formen qarionmy, . 

Net ss Pew ste arevi Elanz der Rarhe und Me Uopittt der eon 


hor feine MMrenyen mebe tennt, alle Ye 


Digitized by Google 


ba —! 


“aay “trusdg © ergy 


“AsO [PUCYOY “VoOpuoey “J9UINL “MW “LC VO 


‘Bipauay 104 





‘A PPL ‘A *rprppByuny ‘uscqs’ o-s98uyads 


2. Die englijde Malerei als Bahnbrecherin. 189 











4 





Cu 
149. Das königliche Yachtgeſchwader bei Cowes, von William Turner. London, Tate Gall, 


ſich aujlojen und das Naturvorbild nur noch ein Anlaß ijt, den uralten kosmiſchen Kampf zwiſchen 
chaotiſchen Licht- und Duntelheitsmajjen aufs neue gu entfeffeln, um im ewigen Wechſelſpiel 
dieſes Krieges alle Errequngen der Seele und der Nerven ſymboliſch au ſpiegeln. Tauſend Wolten- 
teilchen ſchwimmen im Ather, glutrot oder mit fahlem Gelb entjteigt dad grofe Gejtirn am Morgen 
dem ewigen Schoß des Meeres, ſinkt e3 am Wbend in jein Grab und fendet feine Strahlenbiindel 
liber Das Land und das Wajjer, das in leijeren Wttorden die flingende Weltenmelodie begleitet, 
Nebel, Diinfte, qraue Wolfen, farbige Schatten ſteigen auf und ringen mit dieſer fieqhaften Herr- 
hichfeit Des Tages. Phantaſtiſche Themata fpielen in jener lesten Beit oft in Turners Bildpläne 
hinein, England und Venedig verjinten, und wir erleben den Anfgang der Sonne am Morgen 
nad) Der Sintflut, erleben mythologijche Szenen zwiſchen Python und Apollo, zwiſchen Odyſſeus 
und Polyphem, erleben den Zug der Krieger Hannibals tiber die Alpen, aber das alles in eine 
Sprache iiberjept, deren Ausdrucsmittel nur Licht und Farbe, wogende Fluten und Glang und 
Nebel find. Wm gewaltighten jedoch wird Turners maleriſche Bhantaftit, wenn fie an die Phä— 
nomene der modernen Wirflichteit anfniipft, wenn Der qualmende Rauch der Dampfſchiffe drohend 
in das Nichts emporfteigt, wenn der Sdhiffsbrand die ſchauerliche Schinheit feiner Schrecken 
verbreitet oder Die Lofomotive der Eiſenbahn in rajendem Lauf faujend und fauchend mit glühen— 
Den Mugen durch Nebel und Hatjchenden Regen ſtürmt, wie dad herrenlofe Schienenungeheuer 
am Schluß der ,,Bete humaine’. Go leqte Turner den Weg zurück von Claude Lorrain gu Claude 
Monet und erfiillte die Sehnfucht eines dritten Claude, des Claude Lantier in Zolad ,,L’oeuvre™, 
det vergebens ſich müht, Das Licht Der Sonne auf den Erdball zu entbieten. 

Bahnbrechend mie die englifden Maler sum Beginn des neungehnten Jahrhunderts find 
auch die engliſchen Zeidner, die zuerſt in vollem Umfang dad Leben der Zeitgenoſſen gum Cbjett 
ihres eminenten Könnens und sur Bielfcheibe ihres Witzes nehmen. Tenn auch die moderne 
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150, Fauftlampf, Zeichnung von John Leech. 


(Nad) der Gazette ded Beaur- Arts) 


Rarifatur hat von der Hauptitadt diefes erjten 
freien Landes der alten Welt ihren Wusqangs- 
puntt genommen. Schon Gogarth war darin 
vorangegangen. Auf feinen Schultern erhoben 
ji James Gillray (1757—1815), der 
politiſche Spotter des auSflingenden Rofofo, 
deſſen aftuelle Wie freilich, wie jeder ge- 
jchiebene oder gezeichnete Wig folcher Art, mit 
den Jahren ihre ſchlagende Wirkung einbiiften, 
und Thomas Rowlandjon (1756—1827), 
Der Das ganze Leben jeiner Zeit, die Salons 
und die Rlubs ebenfo wie das Urmenviertel 
Det Millionenftadt, die Arbeitergegend und die 
wüſten Branntweintneipen, mit mehr pefji- 
nuijtijcher als humoriſtiſcher Satire in lapidaren 
Strichen und wabhrhaft monumentalen Ber- 
zerrungen fefthielt. Rowlandjon ijt der erjte, 
Der die eigentiimliche Atmoſphäre der mo— 
dernen Weltftadt, ihren Glanz und ihr Elend, 
ihren Luxus und ihre Lafter, in rafd) binge- 


worjenen Zeichnungen erfaßte, bald gu bitterer Anklage, bald aus reiner Riinftlerfreude an der 
Fülle neuer Motive, die hier quoll. Bom Jahre 1841 an bildete dann der ,, Bunch” einen Mittel- 
puntt fiir die engliſchen Zeichner und Rarifaturiften. Auf dem Felde diejer Zeitſchrift tummelte 
ji) vor allem George Cruitj hank (1792—1878), der Jahrzehnte hindurch das Leben 





151. Zeichnung von Charles Keene. 
(Nach Mac Coll, XIX, Century Art} 


der engliſchen Geſellſchaft gloſſierte, 
neben ifm John Leech (1817 bis 
1864), deſſen geiftreid) andeutende, 
wie mit der Radiernadel gerifte Li— 
nien an Feinheit und Delitatejie 
alle älteren Bemühungen  iiber- 
treffen (Abb. 150), fpater George 
dDu Maurier (1834—1896), der 
al8 Nachfolger Leechs am ,, Bunch’ 
ſchon in Die folgende Cpoche hinein- 
reicht, und Charles Reene 
(1823—1889), das größte Talent 
Diefer ganzen Gruppe, deſſen fabel- 
hajt lebendige Zeichnung etwas 
von der Genialitat Daumiers hat 
(Abb. 151). Alle dieje Meifter haben 
Die Derbheit Hogarths und Gillrays 
langft abgejtreift, fie treiben eine 
mehr mondane, liebensiviirdige Runft, 
in Der ſchöne Frauen, elegante 
Manner, Kinder und Badfijde feine 
getinge Rolle jpielen. 
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152. Die ſchlimmen Klüfte, Zeichnung au Dantes Holle, von William Blafe. 


UAbjeits von dieſen fröhlichen Welttindern fteht William Blate (1757—1827), der 
grübleriſche Phantaft, dem fich der ganze Luftraum mit einem Gedrange von Geijtern und Ge- 
ipenftern fiillte. Et ftammte von einem ehrjamen Strumpfivirter, beqann als Kupferſtecher 
und ftad) 1779 bid 1782 Biicherillufirationen, bejonders nach Stothard. Gn feinen Malereien, 
die in faft vollſtändiger Reihe wohl sum erftenmal in einer Londoner Ausftellung de3 Sommers 
1906 erſchienen, wird die leidenjchaftliche Ctitaje jeiner allegoriſchen und religiöſen Schwärmerei 
noch Durch die ſchweren, duntelgliihenden Farben in Schach gehalten. Jn feinen ſpäteren Zeich— 
nungen aber, ju eigenen Gediditen, tvie Den ,,Songs of Innocence“, gu Youngs Nadtgedanten, 
3u Milton, gum Buch Hiob, au Dantes Ynferno (bb. 152), hat er die abfiratteften Gedanten 
und Borftellungen in BVijionen von einem Gewimmel nadter Leiber hineingebannt, die fic 
liegend, hodend, auf- und niederſchwebend zu jeltjamen deforativen Gebilden ordnen, um eine 
Budjeite planvoll gu bededen. Es find Darftellungen, die volliq aus Dem Rahmen der ſonſtigen 
engliſchen Kunft um die Wende des Jahrhunderts herausjallen, Halluginationen eines erregten 
Geiſtes, der wie im Traume jchafft. Uber wenn Blake fich dabei auch gelegentlich bis zum Ver— 
jerrten und gum Sfurrilen verſtieg — foll er doch fogar einmal den Geijt eines Flohs gezeichnet 
haben, der ihm erjchienen war! —, und wenn auch ſeine begrengte künſtleriſche Kraft nicht im- 
fiande war, den mächtigen und abjonderlichen Konzeptionen feiner Traumerfindung gu folgen, 
e3 geht von dieſen Blattern dod) cine ſuggeſtive Wirkung aus, det man fich nicht entgiehen kann. 
Wenn er wollüſtig in den Schreden und Schauern finfterer Wunder wiihlt und in ſchmerzvollem 
Sehnen an die Tore des Jenſeits podht, fo fühlen wir, es jind die unter der Hiille der modernen 
Verflandeswelt ſchlummernden moyftijcen Triebe, die fic) in leidenfchaftlichen Zuckungen gu 
manifeftieren fuchen. Trotz feinen technijchen Mangeln fteht Blate auf der Linie, die mit Goyas 


142 Tritter Abſchnitt: 1850—1870, 


Capriccios einſetzt, auf der fid) Antoine Wierk erfolglos mühte, die pater su Felicien Mops und 
Mar Klinger fiihrte, und die auch die Phantajiewelt der Praraffaeliten beriibhrte. 

Es war um die Mitte des Jahrhunderts, als die Malerqruppe, die jich diejen Cuattrocento- 
namen beileqte, in die Entividlung der englijchen Kunſt eingriff. Sie erjchienen als die Erlöſer 
aus der ſchablonenhaften Routine und blajjen Nonvention, bet Der die Nachfolqer der großen 
Meifter ſchließlich angelangt waren. Tenn auf den gewaltigen Aufſchwung folgte eine Zeit 
Der Mittelmäßigkeit, die jich auf Eroberungszüge nicht einließ und fich damit beqniigte, Den Wiin- 
ſchen des großen Publikums mit eimwandjreier Technik gerecht su werden. Die frajtvolle 
Weneration vom Beginn des 
Jahrhunderts hatte es ver- 
mocht, England bor den Ver— 
flteqenbeiten und der Karton— 
blajje des Klaſſizismus ju be- 
wahren. Der Invaſion der 
toſtümierten Gejchichtsmalerei, 
Die jebt vor jich ging, war das 
Inſelreich ſchutzlos preisgege- 
ben. Ereigniſſe der nahen und 
fernen Vergangenheit, Szenen 
aus der nationalen Literatur, 
genrehafte Erzählungen aus 
dem zeitgenöſſiſchen Leben be— 
herrſchten den Markt und wur— 
Den von den ftaatlichen und 
ſtädtiſchen Gewalten, die ihre 
Hjfentlichen Gebaude mit rie— 
jigen Wandbildern mitteilender 
oder lehrhafter Natur ſchmücken 
ju müſſen qlauben, offigiell ge: 
jordert. Es brady auch fiir Eng: 
land die Beit an, da der all- 
machtiq gewordene Bourgevis- 
geſchmach, dem der gemalte 
Gegenſtand alles war, und deſſen 
künſtleriſche Anſprüche von der 
erlernbaren Bravour der täu— 
ſchenden Stoffmalerei und des gefälligen Theaterarrangements vollauf gededt wurden, zur Herr— 
ſchaft gelangte. Charles Eaſtlake (1793—1865), der in den Geſchichtsbüchern unter der ſtereo— 
typen Bezeichnung des „engliſchen Piloty“ lebt, ijt durch dieſen Beinamen genugſam charafterifiert. 
Er iſt kein geringes Talent geweſen, und die Art, tie er ſeine hiſtoriſchen Begebenheiten auswählte 
und fomponierte, nötigt ebenſo zum Reſpelt wie ſein in der Hauptſache von Tizian und Rubens 
erborgtes Nolorit (Mbb. 153), Bon jeinem Gejchmad und jeiner handwerflichen Sicherheit hatten 
aud) Begabtere allerlet lernen founen, wenn nicht ſeinen Gemälden gerade das fehlte, was dem 
Kunſtwerk Den Wert gibt: der Wusdruc einer perſönlichen Besiehung des Malers gum Bilde, 
einer inneren MNotwendigheit, die sum Schajjen jwang. So kommt es, dak Eaſtlake, der fic 
auch als Direftor der National Gallery Verdienfte erworben hat, uns heute durch jeine vielfachen 
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163. Flucht ber Familie Carrara, von Ch. Eaftlate. London, Tate-Gallery. 
(Mad) Dem ,, Studio") 
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tunfthiftorijchen Schriften mehr gu geben vermag als durch ſeine Malerei. Dieje verjtimmende 
Gleichgültigkeit der Arbeit hat aud) den Bildern des einjt laut gepriejenen Daniel Maclife 
(1806 —1870) Den Nachrubm geraubt. C3 läßt jich qeqen feine Shakeſpearebilder (Abb. 154), 
gegen ſeine jonfligen Noftiimidilderungen, gegen feine Reprajentationsgemalde, gegen ſeine 
enormen Freslen im Londoner Parlamentshauje nicts emivenden — nur dak thre trodene 
Norreftheit jie völlig in den’ Bann der Mittelmapiqteit sieht. Wenigſtens hielt ſich Maclije von 
Dem hohlen Pathos und der fauftdiden Hurrajtimmung der fonjtigen Hiftorientunjt fern, die 
tings um ifn her üppig wucherte 
und allmählich den Grimm der 
jungen Generation von 1850 er- 
teqte, die jich auf allen Seiten mebr 
und mehr von Banalitaten um— 
singelt jah, von effeltvollen Crient- 
jdhilderungen und anderen ,,interej- 
janten” Reijedotumenten, von leben- 
Den Bildern aus der Welt- und 
Heiligengeſchichte, von luſtigen 
Wenre- und ſüßlich-herzigen Kinder— 
ſzenen, die zur wilden Hochflut an— 
ſchwollen, von ſentimentalen oder 
amiijanten Novellen aus Dem Volks— 
leben, denen jeder männliche Ernit 
jeblte, von Qllufirationen au den 
Werfen der Dichter, die einer auf 
Die Wirfung aus eigner Kraft ver- 
sichtenden Malerei durch Den allge- 
mein bertrauten Stoff die Mufmert- 
jantteit Der Ausſtellungsbeſucher und 
Käufer jicerten. Hoc) erhebt jich 
aus Dem Schwarm diejer Waler, 
pon denen immer gerade zwölf auf 
ein Dutzend gehen, der ſcharſe Be- 
obadter William Powell 
Frith (1819—1909), der von 
dem Leben auf den Rennplätzen — — 
(Abb. 155), am Strand der Mode— 154. Othello und Desdemona, von Daniel Macliſe. 
bader, auf den damals als neuen 

Mittelpuntten des Getriebes intereffierenden Bahnhöfen unterhaltend su erzählen wupte und 
dabei in einer Manier, Die an Menzel erinnert, alle Typen der Beit mit unerjchipflicher Er- 
findungsgabe in wigigen Gruppierungen iiber die Leimwand verteilte, 

Aus jenen Niederungen wieder emporszutauchen, der Kunſt den ethijden Ernſt zuriid- 
zuerobern, die jeelentoje Routine und das fonventionelle Arrangement ju verjagen, an ifre 
Stelle eindringlichjtes Naturftudium und den unmittelbaren Ausdruck tiefer Empfindung au 
jeben, das ijt Das Programme der jungen Maler, die fich im Jahre 1848 su der Bre-Rapha- 
elite Brotherhood” vereiniqten. Damit ijt [chon gefagt, daß es mehr etwas Negatives: 
Die Ubtehr von der auf der Alademie und den Ausftellungen herrjchenden unit, als etwas Po— 
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fitives war, was fie zuſammenführte. Qn der Tat find die Begriinder der Bruderſchaft: Millais, 
Holman Hunt und Roffetti, in ihren Fabhigleiten und Tendengen untereinander fo gründlich 
verjdieden, dah es ſchwer wird, jie gemeinjam in ein Kapitel gu zwängen, wenn man nidt in 
ihrem Gegenſatz zu Der Malerei, die jie vorfanden, Das Band erfannt hat, das fie vereint. Wir 
Deutiche verjtehen heute unter dem Schlagwort ,, Braraffaelitentum” hauptſächlich eine Kunft, 
die fic) mit einem gewiſſen preziöſen Archaismus an die Malet des Ouattrocento anlehnt und 
ſich gern in die myſtiſchen Wunder der Sage und der religidjen Legende vertieft, und wir ſehen 
al Bertreterinnen diejer unwirklichen Welt überzarte, tiberjchlante Frauenerjdeinungen an 
uns voriiber{djweben, Botticellifiquren, die aber vom Gift der modernen Melancholie getoftet 
haben, ſinnlich-überſinnliche Köpfe mit bleichen Wangen und gliihenden Augen, in denen ein 
aus Myftif und Crotif gemiſchtes Feuer lodert, feltjame Geftalten voll ſchwermütiger Traumerei 
und von einer lafterhaften Unſchuld. Uber diefen Typus des praraffaelitijden Frauenbildes 
hat nur Rojjetti und nach ihm fein Schüler Burne-Jones ausgebildet, man fucht ihn vergebens 
bei den andern Vorläufern und Mitgliedern der Brotherhood, die weſentlich anderen Sielen 
guftrebten. Wllerdings die vertiefte Innigkeit des Geſichtsausdrucks haben jie alle gemeinſam, 
das ſtärlere Eindringen in Die Geheimnifje des feelijchen Lebens, deſſen Errequngen in großen 
und bedeutungsvollen Geften fic) ausfprechen, weitab von der fchablonenhaften Poſe der land- 
ldufigen und offigiellen Malerei ihrer Zeit. Das alles aber ijt aufs engfte verbunden mit der 
ſchrankenloſen Hingabe an die Natur, die die Praraffaeliten gu überzeugten, anfangs ſogar zu 
pedantijden Realijften madte. Wie John Rustin, ihr Prophet (1819—1900), ſahen auch dieje 
blutjungen Künſtler in Raffael den Urheber des Virtuojentums, dag fie befampjten. Darum woll- 
ten fie wieder an Die herbe Ehrlichfeit und die treubhergige Liebe zur Natur antniipfen, die der 
Kunſt bor Dem Urbinaten eigen war. Und was der große Withetifer in feinem hinreifenden Erſt— 
lingswerf, den ,, Modern Painters” (Wbb. 156), gefordert hatte: die minutidje Beobachtung jedes 
Details, jdhrieben auch fie auf ihre Fahne. „Es gibt nur einen grofen Stil”, fo rief Rustin, 
„das ijt Die auf genauer Senntnis beruhende einfache Wiedergqabe des beſonderen Charatters 
jedes in Frage fommenden Dinges, e3 fei Menſch, Tier oder Blume.” „Jedes Kraut, jede Wiejen- 
blume hat eine jpegielle, befondere und vollfommene Schönheit: ihren befonderen Ort, Aus- 
drud und Funttion. Das ift die höchſte Kunſt, die dieſen befonderen Charafter erfaft, entwidelt, 
erldutert und ihm die Stellung in Der Landſchaft anweijt, auf der die Gejamtimpreffion des Bildes 
beruht. Sede Art von Fels, Erde, Wolfen muß mit gleichem Fleif ftudiert und gemalt werden. 
Und was von der Pflanze gilt, gilt aud) vom Geftein.” Alſo: die Riidficht auf die Geſamtwirkung 
Des Bildes ift natürlich oberftes Geſetz, aber innerhalb der Arbeit gu diejem Biel hin ift die forret- 
tefte Nachbildung jeder Einzelheit Pflicht. Cs iſt der Riidjdlag gegen die Turnerſche Auflöſung 
Der Ronturen. 

Dieſe realiſtiſchen Pringipien fiihrten die jungen Kiinjtler, die nach wenigen Jahren ge- 
meinjamet Tatigteit und gemeinjamer Kämpfe ihre , Bruderjchaft” aufldften, weil ſchon vorber 
ein jeder feinen eigenen Pfad zu geben beqonnen hatte, gu anderen Reformgedanten, in denen 
jie Dem altertiimlichen Namen ihres Bundes gum Trok weit mehr als Vorlämpfer moderner 
Tendenzen erjdeinen. Die Beobachtung, auf die fie folden Wert legten, dehnten fie bald aud 
auf das zeitgenöſſiſche Leben aus, das nicht nur in einer bedeutenden Portrattunft, fondern zu— 
gleich) ſchon in refoluten Wirtlichfeitsjdilderungen gefaßt wird. Und auf dem gleichen Wege 
qelangten jie gu einer Hareren Erkenntnis des Lichtes und der von ihm iiberglingten, von innen 
heraus belebten und durchaliihten Farbe, die fie guerft und Jahrzehnte frither als die franzöſiſchen 
Pleinairiften in der vollen Helligteit ihrer natürlichen Frifche wiederzugeben und in allen Wand- 
lungen Der Tagesbeleudtung zu verfolgen fuchten. 








Springer-Osborn, sunitgeichidite. V. 6. Aufl. 
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155, Derby-Rennen, von W. P. Frith. 
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Solche Beftrebungen unterjchieden die Werke der jungen Generation gleich) im Anfang 
der Bewegung wefentlid) von denen der herrfdenden Hiftorienmalerei, der ihe ganger Haß galt, 
objdon fie fic) wenigftens in Der Wahl der Stoffe qar nicht allgu weit von it entfernte. Dod 
ſchon der Schotte William Dyce (1806—1864), Den man den Vater de3 Praraffaelismus 
nennt, tat den entſcheidenden Schritt vom Barod zur Friihrenaijjance, ja bis zur Gotit zurüch 
Er war in Ftalien mit Overbed betannt geworden und hatte von ihm entjdeidende Anregungen 
empfangen, wie jeine religidjen Bilder, die Flucht nach Agypten, der Garten Gethſemane, Jalob 
und Rabhel (Abb. 157), die Szene, Da Johannes Maria vom Grabe Chrifti heimgeleitet, und 
andete Werle ähnlichen Charatters durch ihre frijchen Farben und den Liebreiz ihrer feufden 
Anmut beweifen. So sieht ſich über Dyce, der auch Rustin auf die Werke der jungen Praraffaetiten 





156. Der Niirnberger Stadtgraben, Zeichnung von J. Rustin. 
(Mus: Modern Painters, Vol. V) 


hingewiejen haben foll, eine deutlich erlennbare Linie vom deutſchen Nagarenertum gu der eng: 
liſchen Schule biniiber; das Ouattrocento war bier wie dort Die Quelle der Begeijierung. Neben 
Overbed hat wohl aud) Führichs Innigkeit die Englander beeinflugt, wie mande Züge bei Dyce 
oder bei George Ric mond (1809—1896) vermuten laffen. Ford$ Mador Brown 
(1821 —1893) fiigte Dann gu dem nazareniſchen dag realijtifche Element. Er hatte in Paris Meiſſo— 
niet, in Antwerpen Hendrif Leys, in Briigge die flandrifchen Primitiven fiudiert und ftellte 
nun in London feine von neuem Geiſt erfiillten Hiftorienbilder im Parlamentshauje und jeine 
Kompofitionen aus dem modernen Leben der Schablonentunft gegeniiber. Bei Brown tritt 
zuerſt jene vertiefte Bejeelung der Geften und Gebarden auf. Wenn bei ihm Chriftus den Jün— 
gern die Füße wäſcht, fo empfinden wir allein an der Haltung der Köpfe bei Jeſus und Petrus 
unmittelbar den ungeheuren Eindtud, den diefe Selbjterniedrigung de3 Heilands auf die Apoſtel 
madt. Wenn Romeo im Morgengrauen von der Geliebten Abſchied nimmt, fo fühlen wir von 
Julias geſchloſſenen Augen, von ihrer unbeweglicden Haltung, von Romeos wilbem Kuß und 
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158. Cordelias Erbteil, von Ford Mador Brown. 
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feiner wagerecht ausgefiredten, ind Leere qreifenden Hand die Schauer der Tageliedfzene auf 
un$ überſtrömen. Wenn der qreije König Lear feinen Fluch fiber Cordelia ausftdpt, feben wir 
eine Gruppe von leidenfdhaftlid) bewegten Menſchen vor ung, die mit den lebenden Bildern 
der landlaufigen Shatejpeareilluftration nidjts mehr gemein hat (Abb. 158), Richt in theatra- 
lijcher Vergiweifelungspoje, jondern in der tränenloſen Starrheit des furchtbarjten Schmerzes 
tniet Iſolde vor dem Leichnam Triſtans. Die gleiche pſychologiſche Cindringlichfeit ftedt in Browns 
Bild des WMuswandererpaares, das vom Schiffe 
aus die engliſche Küſte nod) einmal grüßt, und in 
jeinem beriihmten gropen Gemälde der „Arbeit“, 
das eine Anzahl charatteriftijcher moderner Typen 
zuſammendrängt. 

Von Brown, der ſelbſt der Bruderſchaft nicht 
angehörte, übernahmen die jüngeren Künſtler die 
Hauptprinzipien ihrer neuen Lehre: den eckigen, 
aber um fo wirffameren Ausdruck, die harten, un— 
gebrodenen und unvermittelten, aber ſtets friſchen 
Farben, die das weidhe, faucige Braun der Rou— 
tinier3 in Acht und Bann taten, die fubtile Detail 
malerei, Die individuelle Geſte und die pſycho— 
logijdje Vertiejung. Das alles, verbunden noch 
mit der nagatenijden Ouattrocentofrommiateit, 
findet fic) in einer Reinfultur vereinigt bet Hol- 
man Hunt (1827—1909), der wiederum auf 
Overbeck guriidiweijt. Denn von einigen Jugend: 
bildern abgefehen, deren Themata engliſchen Dich— 
tern entnommen find, gehörte faft fein ganzes 
eben dem Dienfle des Chriftentums, dem er ſich 
mit Der innigen Ginfalt eines unerjchiitterlid) gläu— 
bigen Herzens hingab. 1854 erſchien auf der Lon- 
doner Ausftellung das beriihmte Crftlingswert 
Diejer dhriftlichen Reihe: das ,,Licht Der Welt”, 
Jeſus als Seelenjucher, der mit der Laterne in 
der Hand an die Haujer der Menſchen pot, dah 
ihm aufgetan werde (Abb. 159). Dann aber 30g 
Hunt, Rusting Forderung einer abjoluten, dotu- 
mentarijdjen Korrektheit erfiillend, nad dem 
Drient, um auf dem geweihten Boden Palajtinas 
die hiftorijden Schauplätze der heiligen Geſchichte gu jiudieren. Auf Grund diefer Forjdungen 
entjtanden feine Darftellungen aus dem Leben Chrijti, die an minutidjer Spigpinfelei das 
Außerſte leijten. Doch auch dieſer Legendenmaler beteiligte jic) an den modernen Bemiihungen 
des Bundes; fein „Erwachen des Gewiſſens“ ijt ein Sittenbild aus Der Gegenwart, in dem nad 
hundert Qabren Hogarths moralijierende Tendengen mit ftarfem Effelt nachwirfen. 

John Everett Millais (1829—1896) endete gang in dieſem modernen Realismus. 
Zwar in der erften Zeit der ,, PB. R. B.“ — wie fich die Bruderjchajt im Telegrammftil der eng. 
lichen Abbreviatur gern bezeichnete — war er es gerade, der die Siege der Gruppe entichied. 
Die Boccacciojzene ,, Lorenzo und Fjabella” (ALG. 161) und das tofthare Bild ,,Chriftus im Hauje 





159, Chriftus, bas Licht ber Welt, 
pon Holman Hunt. 
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160, Ehriftus im Hauje jeiner Eltern, von J. E. Millais, 
Nad) dem Stich von Thomas Brown. 


jeiner Eltern” (Abb. 160), das den Vorgang gang fahlicht in die Werlftatt eines orientalijdhen 
3immermanns verlegt, qehiren in der kühlen Friſche ihrer Farben und den herben Linien der 





161. Lorenzo und Sjabella, von J. E. Millais. 
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Kompofition, die fid) himmeliveit von der ſchwungvollen Gefälligkeit der Hijtorienmalerei ent- 
fernt, gum Feinften, was der Praraffaelismus hervorgebracht hat. Millais hat auc) in der Folge 
Themata aus der Bibel, aus Dichtungen und Legenden behandelt, daneben Koſtümſzenen eigener 
Erfindungen gemalt, die am liebſten von ſchmerzensvoller Liebe erzählen, und bei allen dieſen 
Urbeiten das Sdhulpringip der Detailausfiihrung treulid) befolgt. Wher jeine Tendeng war von 
vornherein mehr als bei den anderen auf die maleriſche Harmonie de3 Gangen gerichtet. Und wenn 
et fid) nun von den Lehren des Bundes bald entfernte, um ihnen immer ferner gu riiden, jo war 
es neben feinem wadjenden Intereſſe fiir Die Beobachtung der lebendigen Wirklichfeit und des 
zeitgenöſſiſchen Lebens fein von Jahr gu 
Jahr freier und breiter werdender Farben: 
vortrag, Der ihn auf andere Gebiete fiihrte. 
Im Gegenftandlicjen mehr als jeine Ge- 
nofjen gum Gleichgültigen, aud) gum Ba- 
nalen bereit (Ubb. 162), im Wusdruc der 
Blide und Gebarden einfacher als fie, ijl 
Millais, aus einem franzöſiſchen Gejchlecht 
entiprojjen, Das ſtärkſte Farbentalent diefer 
Revolutionäre von 1848. Die gefabhrliche 
Vieljeitigteit jeiner enormen Begabung hat 
ifn allerdings dazu verleitet, die verſchie— 
Denen Stilarten, Die er beherrſchte, nach 
Belieben miteinander wedjeln zu lajjen 
und gelegentlich jogar Die Niederungen des 
Trivialen aujfjujuchen; aber immer deut— 
licher ward dod) fein Streben, die Farben- 
jfala jeiner Palette und den Gejamtton 
jeiner Bilder gu verfeinern. Er hat ſich da- 
bei an Der kühlen Noblejje Des Velazquez 
gejchult, und qraue, ſchwarze, roja, hell 
blaue BValeurs jpielen nun bei ibm eine 
große Rolle. Sie tauchen in dem bekann— 
teften Bilde der jiebsiger Jahre, der ,, Nord- 
weſtlichen Durchfahrt“, auf, in der ein alter 
Seemann den Ruhm Englands zu finden 
hat, fie beleben Millais’ Landfchaften, und 
jie befabigten ihn, ein bedeutender Portratijt gu werden (Abb. 163). Wie bei jeinen gréperen 
Vorgdngern auf diejem Felde ijt auch bet ihm der Katalog der Bildnijje zugleich eine Lifte der be- 
rühmteſten Englander jeiner Epoche. Rustin und Carlyle, Gladftone und jein Gegner Disraeli, 
Henry Yrving und Arthur Sullivan, Kardinal Newman und Lord Salisbury erfcheinen vor uns, 
in Bildern, bet Denen die phrajenlofe Charatteriftit der Köpfe mit Der Natiirlichfeit de3 folorijtijden 
YUrrangements um die Oberherrſchaft ftreitet. 

Unders als Brown, Hunt und Millais, ijt Dante Gabriel Rojfjettt (18283—1882) 
niemals realiſtiſchen Verſuchungen erlegen. Im Gegenteil: er geriet von der naiven Schlichtheit 
Der Quattrocentiſten immer tiejer in Die wunderjame romantiſcheTraumwelt hinein, die fiir uns 
Das Erbe des Präraffaelismus geblieben ijt. So fleht er ganz allein. Das ſchmerzensvolle Sehnen 
Der Phantajtif Blates, die innige Religiofitat Der Dyce und Hunt, die Herbheit der Qugend- 








162, My second sermon, von 3. E. Millais. London. 
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arbeiten Millais’, die gefleigerte Yntenfitat des Gefiihigausdruds bei Brown finden wohl bei 
ihm einen Wiederflang. Aber das alles wird aufgejogen von der eigentiimliden Empfindungs- 
welt dieſes Malerpoeten. Das chrifilice Element miſcht fic) bei Roffetti, Dem Gtaliener, Dem 
Katholifen, mit einer myjtijden Note, und eine ſchwüle Erotik lämpft mit diefen fublimen Mächten 
einen Verzweiflungskampf. Die Leidenfdhaft fiidlandijden Blutes wird gedampft durd) die 
fiihlen Schauer nordijcher Nebel, die heidniſche Luft am ſinnlichen Genuß von aSfetijdem Na- 
zarenertum zur Sünde geftempelt. Es ift eine ſeufzende Liebe, die auf Roſſettis Bildern erjcheint, 
von ſchmerzvollen Ahnungen durchzuckt, und wenn die vollen, blutroten Lippen feiner atherijden 
Htauengeftalten fid) gu briinftigem 
Kuſſe wölben, fo ſchließen fich ihre 
Mugen in namenloſem Weh. ,, Dod 
wenn du jprichjt: Ich liebe dich, fo 
muß id) weinen bitterlich“ — aber 
Die moderne Vollsliedſtimmung diejer 
deutſchen Verje wird verändert durd 
eine franthaft gefteigerte Senjibilitat. 
Das Sentimentale potensiert fid) gu 
ſchmachtender Trauer, das Traume- 
tijhe gum Somnambulen. Grofe 
Dunfle Mugen ftarren feherhaft ing 
All, ins Nichts, als durchſchauten fie 
Die unheimliche Verwandtſchaft von 
Traum und Tod und ferueller Ekſtaſe, 
von Der ſchon die deutſchen Roman- 
titer phantafiert batten (Abb. 164). 
Blaſſe ſchlanke Hinde mit zarten, zer— 
brechlichen Fingern verſchränken ſich 
in ecligen, preziöſen Linien, halten eine 
Blume, einen Spiegel, ein koſtbares 
Gefäß. Über hochaufgeſchoſſenem, 
hüftenloſem Körper trägt ein ſtarker 
Hals, der ſich verlangend emporreckt, 
einen ſchmalen Kopf von edlen Linien, 
Der von flutenden Wellen golden ſchim⸗ 
mernden Blondhaars oder reicher 
dunkler Locken umrauſcht iſt. Zwei 
ſchöne Engländerinnen, Vif Eliſabeth Siddal, Roſſettis Geliebte und wenige Jahre lang ſeine Gattin, 
und neben ihr Mrs. Morris, find die Modelle dieſer Geſtalten, die wohl ſchon auf bem König— 
Lear-Bilde Browns fich antiindigen, aber ihre typijde Prägung erjt jept erhalten. Dod aud 
im Werle Rofjettis jelbft macht diefer Typus eine Entividlung durch. Erſt in den Anfangen 
ftedt er bei Den Marienbildern, mit denen der begeifterte Vorlämpfer der „Early Chriftian Art“ 
einjebte. Dann wächſt er gu vergehrender Schinheit empor in den erotijden Szenen aus der 
Triftan- und Urtusjage, aus mittelalterlicjen Romanen und Legenden und aus dem Decameron. 
Er fteigert fic) nod) in den wundervollen Bildern aus Dante, dejjen Namen Roſſetti trug, in deſſen 
hoher Geifteswelt er aufgewadjen war, defjen Liebesjdhidjal ihm nad) Chijabeths friihem Tode 
als eine Vorahnung feines eignen erjchien (Ub. 165). Und die höchſte Staffel erreidht diefer 





163. John Everett Millais, Selbſtbildnis. Floreng, Uffizien. 
(Bhot. Winari) 
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| präraffaelitiſche Frauentypus in den 
| Werken der lebten Epode, in denen 
nut eingelne Geftalten — Monna 
Vanna, Projerpina, Beata Beatriz, 
Aftarte Syriaca, Fiammetta, Venus 
Verticordia, Lilith oder Desdemona 
oder anders genannt erſcheinen, 
die Fieſoles und Botticellis un— 
ſchuldsvolle Anmut mit den exal— 
tierten Stimmungen eines nervös 
überreizten Temperaments miſchen. 
Auch die Farbe, die von vornherein 
mit flarfen Alkorden die deladenten 
Poeſien begleitet, leuchtet nun in 
den rauſchenden Tönen üppiger Gift— 
blumen, in denen die lockende Grau— 
jamfeit und das ſtumme Verlangen 
der Geſichter ein malerijdes Echo 
finden. 
Roffetti war nicht allein ein Maler. 
| Er war auch ein Dichter, der erſt im 
— „Germ“, der Zeitſchrift Der Bruder— 
164, Studie, von D. G. Roſſetti. London. ſchaft, jpater in lyriſchen Bändchen von 
hohem Reiz, mit Swinburne wett- 
eifernd, poetiſche Parallelen zu ſeinen Gemälden zog, die an pſychologiſchem Raffinement thres- 
gleichen ſuchen. Gr war, aus einer Familie von Künſtlern ſtammend, der Begründer und Trager 
einer ganjen Kultur, die feine Nachfolger, Burne-Jones an der Spige, ſyſtematiſch gu jenem 
englijden Aſthetentum ausbildeten, das im lebten Drittel des Jahrhunderts einen ungeheuren 
Einfluß ausiibte und der kunſtgewerblichen Reformbewegung den entideidenden Anſtoß gab. 
Dies halb literariſche, halb deforative Element, das in Roffetti wie in den andern Mitgliedern 
der PB. R. B. wirlte, war fehlieplich fldrter als ihre maleriſch-artiſtiſchen Qualitäten. Ihr Ar— 
daismus, jo ſehr er von modernem Gefiihlsqehalt durchtränkt ijt, bedeutet gegentiber Den Taten 
Conjftables und Turner3 doch cine Realtion, und fo hirt mit dem Praraffaelitentum die englifde 
Malerei firs erjte auf, die Rolle der europdifchen Fiihrerin und Bahnbrederin ju jpielen. An 
ihre Stelle riidte die Kunſt Franfreids. 





3. Der Realismus in Frankreid. 


&3 war im Jahre 1822, als im Barijer Calon der zum Franjojen gewordene Ricard 
Parles Bonington einige feiner Uquarelle ausfiellte und eine Reihe engliſcher Landsleute mit 
brachte, unter denen Conftable vorläufig noc) feblte. Wher zwei Jahre ſpäter erſchien der große 
Entdecer der modernen Landjdhaftstunft felbft mit cinigen Bilbern in Paris, mit ihm die be- 
deutendſten feiner gleichftrebenden Freunde, und es war den jungen Franzoſen, die diefe Werte 
bewunderten, als feien fie ploglich fehend geworden. Dem ftillen Streben einiger weniger Künſtler, 
Die fid) während der klaſſiſchromantiſchen Epoche in die einfachen Schinheiten der heimiſchen 
Natur verjentt und bei dieſen redlichen Bemithungen ebenjowenig ein Edo gefunden Hatten 
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165. Dante ſchaut Beatrice, von D. G. Roſſetti. 
(Bhot. Fred Hollyer, Londo) 


wie thre ſchlichteren Geſinnungsgenoſſen in Deutſchland, erfland hier mit einem Schlage eine 
mächtige Hilfe. Nur ein fleiner Kreis von Kennern hatte fic) um die Schipfungen der Georges 
Michel (1763—1843), André Yolivard (1787—1851), Paul Huet (1804—1869) 
und ihrer Genojjen, wie Ca mille Flers (1802—1868) oder Qouis Cabat (1812—1893) 
befiimmiert, die, geftiipt auf ein erneutes Studium der alten Niederlinder, die nordfranzöſiſchen 
Ebenen und Küſten, die janften Hdhen und Waldungen des Montmartre und der fonftigen Um— 
gebung von Paris malten, in der ſchon damals der Wald von Fontainebleau wieder eine Rolle 
au fpielen begann. Nun aber ward durd) Conjtables Vermitthing die Linie von den Hollaindern 
her weiter gegogen, in das Neuland der modernen Naturaujffajjung hinein, die im innigeren Ver— 
ſtehen der geheimen Requngen des Lichtes und der Luft und im tieferen Erfühlen der Landfchajts- 
ftimmung eine vordem ungeahnte malerijde Poeſie fand. ES beginnt die qrofe Beit des ,,pavsage 
intime“*, die einen Umſchwung in der Kunſtauffaſſung der ganzen Welt mit fic) bringen jollte. 

Das Neue, das hier auftritt, und alsbald in den Werlen der Meifter von Barbizon aljo 
der Corot, Rouffeau, Dupré, Diaz, Daubiqny, Millet feinen gewaltigen Ausdruck fand, war 
ein Verhaltnis zur Natur, wie es friihere Jahrhunderte nicht fannten. Es ift oft darauf hin— 
gewiefen worden, wie feltjam und wie verſtändlich eS Dod) mieder ijt, Dah gerade das Reitalter 
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der Riefenftadte eine Liebe gur unberiihrten Gotteswelt und in der Kunſt einen leidenjdhaft- 
lichen Hang zur Landſchaftsmalerei hervorgebracht hat wie nie gubor. Gerade Die in den engen 
Rerter wirrer Haufergebirge verbannte Kulturmenfdbheit jehnt fich mit verdoppelter Luft in die 
Natur hinaus und findet ſchon in der Möglichkeit, das Auge fiber eine Chene gum fernen Horizont 
ſchweifen zu laſſen, einen Genuß, berauſcht jich ſchon im Unblid des Gewordenen und Gewadjenen, 
nicht Gemachten und Erdachten, fieht in der freien Willkür jeder Baumfilhouette eine begliidende 
Abwedslung gegeniiber der Regelmäßigleit ſtädtiſcher Straßen. Wher es ijt mehr als eine fen- 
timentale Naturſchwärmerei, die Hierbei gum Ausdruck tommt. Das Gefiihl fiir dieje Dinge 
fteigert fic) gu ciner Andacht, der eine faft religidfe Weihe innewohnt, gu einem pantheijtijden 
Ahnen des tiefen Sujammenhangs zwiſchen dem Gndividuum und dem All. Die traumerifde 





166. Das Tal von Tiffauge, von Th. Roufjeau. 
(Gazette des Beaux-Arts) 


Naturbetradtung wird gu einem ſchmerzvollen Gliid, zu einem Aufgehen der Einzelperſönlich— 
teit in Die Einheit des losmiſchen Organismus, von der fie nur ein wingiges Teildhen ift. Das 
Gejchlecht, das fic) von der Stirche mehr und mehr entfernt, fieht in der Hingabe an die Natur 
eine Urt freien Gottesdienftes, in der fic) feine reinften Empfindungen, vom Dunft des All— 
tags bejfreit, gu einem höheren und reicjeren Lebensgefiihl verbinden. Künſtler von folder pſy— 
chiſchen Verfaſſung bediirfen teiner Bejonderheit in der Landjchaft, um die Seligheit ihres Herzens 
ausſtrömen ju laſſen. Gerade das einfachite, beſcheidenſte Thema erjdheint dem Maler will— 
fommen, um in feine Geheimniſſe eingudringen, um in der liebevollen Wiedergabe ſeiner Licht- 
und Schattenreije, feiner Formtontrafte, ſeiner atmoſphäriſchen Befonderheiten die von der 
Wirklichtert empfangenen Gefühlseindrücke in künſtleriſcher Lauterung mitzuteilen. Die ge- 
malte Landſchaft ijt nicht mehr Ruliffe fiir eine Szenerie von Fiquren, nicht mehr deforativer 
Hintergrund, nicht mehr Darjtellung einer geographiſchen Bejonderheit, jondern cin ,,état d’éme*“ 
des Künſtlers jelbft, defen Kongentration im Bilde auch die Seele des Beſchauers in eigentiim- 
liche Bewegung verfest. 
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Um ſolcher Sehnſucht Befriedigung gu fchaffen, war es nicht notig, weit in Der Welt umber- 
sureijen, war es nicht einmal nötig, die Landſchaft der Heimat da aufzuſuchen, wo jie pathetijdh 
und rhetorijd) wurde. C3 geniigte, Die Stadt jo weit au verlajjen, dak ihr Larm die Andacht 
nicht fldrte. Unter Den Baumen von St. Cloud, in dem benadjbarten Ville d'Avrah mit feinen 
ftillen Geen; tm Walde von Fontainebleau, den die franzöſiſche Kunſt ſchon vor Fahrhunderten 
geweiht hatte, gab eS Gelegenheit fibergenug, der Natur ins Auge gu fdauen und aus ihrem 
ewigen Ouell gu ſchöpfen. Wann der erfte Parijer Maler nach Barbizon ausgewandert ijt, hat 
ſich nod) nicht mit Beftimmebeit fefijtellen laſſen. Sicher ijt nur, dak feit bem Jahre 1830 Roujjeau, 
Corot, Diag und ihre Freunde fich hier gum Sommerftudium niederliefen, und dah von diefem 
Seitpuntt an die Wallfahrten der Künſtler nach dem Heinen Nefte am Rande des Fontainebleauer 





167. Das Bab der Diana, von C. Corot. 


Waldreviers einen gréferen Umfang annahmen. Wenn den deutſch-römiſchen Nagarenern das 
ehemalige Refettorium des Mlofters von Gan Iſidoro als Ort der Bujammentunft gedient hatte, 
fo war hier die Scheune der Ortsherberge der Schauplak der abendlicdjen Nonvivien. So hatte 
ſich Der Stil der Zeit gedndert. Das Atelier aber war — der Wald, in dem die Freunde fic) tags— 
über verteilten, um in weltentriidter Cinjamfeit, in ungeftértem, innigftem Berfehr mit der 
Natur gu arbeiten. Dabei tam es nicht darauf an, irgendein Stiid Landfdjaft gewiſſenhaft au 
portrdtieren, jondern fic) mit ihrem Geiſt, ihrem Stimmungsgehalt gu erfiillen, ihr innerftes 
Wejen in fic) gu faugen, um ihr Bild aus der Seele des Künſtlers neu gu fchaffen, alle lyriſche 
Erreqtheit in der fubjettiven Wiedergabe des Erjchauten gu entladen. Go kommt e3, dak diefe 
Meifter bei aller Gleichheit ihrer Gefinnung der Natur gegeniiber und aller Ahnlichkeit des Emp- 
jindend in ihren Bildern doch fo fehr verjchieden wirken, dah ihre perſönliche Handſchrift fic 
jedem einpragt, wenn fie aud) gelegentlich, wie die Barijer Centennale von 1900 mit ihren Mus- 
qtabungen unbefannter Werte bewies, die Rollen taujdten. 

Théodore Roujjeau (1812—1867) ift die impojantefie Erſcheinung der Gruppe. 
Selbjt erfiillt von unerjchiitterlicher Kraft und Feftigfeit des Willens, hat er die Natur am liebjten 
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168. Waldlandſchaft, von MR. VB. Dias. 


Da aufgejudt, wo fie fefte, traftvolle Formen zeigte. Den Linien eines Bergzuges, einer Feljen- 
ſchlucht, eines Granitblods, eines hiigligen Terrains folgte fein Auge mit leidenfchajtlider Liebe 
für Die Ploftif der Landſchaft, die er in allen Stimmungen und Beleuchtungen mit männlicher, 
etnfter Aufrichtigkeit geſchildert hat (Abb. 166). Rouſſeaus Ruhm aber find feine Baume, diese 
gewaltigen Ciden, Die fich verjauberten ftummen Riefen gleicd) von der Ebene gum Himmel 
empotreden. Gie ftehen in feinen Bildern wie mythiſche Perſönlichleiten, ihr tnorriges Geäſt, 
iht rauſchendes Laub, das Gewirr ihrer zarten Zweige, ihr machtiger Stamm, alles erhalt in— 
dividuelles Leben. Es hat fein Meifter je qelebt, der Den Organismus eines Baumes tiefer erfaft 
hatte als Rouffeau. Keinen auch, der jeden einfachen Vorwurf mit folder Wahrheit vortrug 
und zugleich mit folcher inneren Größe erfiillte, der jeder Aufgabe fo mit neuer Luft und aus 
neuem Weifte gegeniibertrat. Seine Auffaſſung wie feine Farbe find mehr epijd als lyriſch, 
von lapidarer Gachlichfeit und einer Präziſion, die thn in feiner lesten Beit gu einer übertriebenen 
Verehrung des Details verlodte. Es ift fein Wunder, dah ein Künſtler von folder Cigentiim- 
lichteit die cindringlichfte und unmittelbarfte Wirfung als Zeichner erreichte. So ftart bet Roufjeau 
das koloriſtiſche Gefühl ausqebildet war, fo tapfer er auch hier gegen die alademiſche Ronvention 
jodt, feine Starfe war dod) fein fabelhaftes Können in der Wiederqabe des Geriifts der Formen 
und Linien, Die unter der farbigen Hiille Der Welt ruhen, und darin fonnten ihn Bleiftift, Feder 
und Tuſche nod) raſcher gum Biel fiihren als die Palette. 

Neben dem CEpiter Roujjeau fteht Camille Corot (1796—1875), der Lyrifer. Er 
war der altejte Der Meiſter von Barbizon, aber fein Naturempfinden riidt ihn dem modernen 
Gefühl näher als alle jeine Genoſſen. Spricht man Corots Namen ans, fo Dentt man an Land- 
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169, An der Trante, von J. Dupré, St. Petersburg, Atabemie. 


ſchaften, die erfiillt jind vom Rauber gartefter Boejie, an Birfen und PBappeln und Weiden, 
deren junge Blatter fic) gitternd in lauer Frithlingsluft bewegen, an dujtige Morgenftimmungen 
und träumeriſche Ubendftunden, wenn der Tau in den Grajern ſchimmert und ein feiner, feuchter 
Dunſt auffteigt, der Den Konturen der Dinge ihre Feftigteit nimmt und alles wie in einen Elfen- 
jchleier hüllt, an ftille Weiher, in denen fich der matt leuchtende Himmel fpiegelt, ehe die ſcheidende 
Sonne ihre letzten Strahlen abberuft, an qraue Haujer und Mauern, die von qriinem Baum- 
und Buſchwerk umrahmt und umrantt find, an weite Fernblide durch helle Waldlichtungen, 
in Denen die Heinen Geftalten fröhlicher Menfchen auftauchen (Abb. 167). Es ijt in feinen Bildern 
etwas von der verſchwimmenden Weidhheit Watteaus und Gaingboroughs, nur dap ein zar— 
teres Licht durch das Waldrevier dringt und die ſchweren Farben des bräunlichen Griin und 
gedampften Blau einem unjagbar feinen filbrig-qrauen Ton weichen. Auch Corots Fnterieurs 
und jeine größeren Fiqurenbilder haben dieſes Silberqrau, diefe rejervierte, leiſe Färbung, die 
alle koloriſtiſchen Kontraſte au einer wunderbaren Einheit auflöſt. Wem Lauten abhold, hat 
er Die Welt, die ihn umgab, ganz in jene unbeftimmten, ſchmeichleriſchen Farben gehiillt, die 
wie das Wogen mufitalijdher Klänge den heimlichen Stimmungen feiner Seele am unmittel- 
barjten Musdrud gu geben vermodten. WS ein Dichter, nicht als ein Realift der Schilderung 
trat er Der Natur gegeniiber, und mehr als im Freien hat er im Atelier qemalt, aus den Studien, 
Die er Draufen gemacht, und den Traumpoejien, die fein Inneres erfiillten, Landjchaftsbilder 
miſchend, Die tie holde Phantaſien auf die Wirflichfeit ringsum anmuten. Das Tatjachlice, 
Gegenjtandliche iſt ihm gleichgültig, nur den farbigen Schimmer, der wie ein Hauch auf den 
Ebenen und Waldern, den Wiejen und Blumen und Waſſern rubht, will er ablöſen, gleichſam 
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das Unmaterielle der Materie mit leichten, behutjamen Pinjelftrichen auf die Leinwand retten 
(Tafel VI). Corot war noch unter dem Einfluß de3 franzöſiſchen Klaſſizismus Herangewadjen, 
und noc) [pat erinnerten die Nymphen, die jo gern durch die Schatten feiner Walder hujchen, 
erinnerte gelegentlic) fogar die Kompojition jeiner Baume an die Meiſter, an denen er fic) zuerſt 
qebildet. Mehrere Reijen nach Stalien beſtärlten ifm nur in diejen Tendenzen, und felbft der 
Einfluß der Englander und Rouſſeaus, den er ſchon als reifer Mann erfuhr, wandelte ihn nur 
langfam. Als ein Fünfzigjähriger erſt fand er fich gang, und nun erfeben wit an thm das Phä— 
nomen, da3 uns in Frantreid) wie in England fo oft begegnet und uns um fo ftarfer feffelt, als 
wit in Deutidland unter dem Beichen der entgegengejetten Erjcheinung ftehen: das Alter be- 
deutet fiir Corot fein Nadjlajjen, fondern eine fortgeſetzte Steigerung Der Rrafte, eine immer 





170. Landjchaft, von W. Chintreuil. Frankfurt, Städelſches Kunſtinſtitut. 


grofartigere Cntwidlung feiner Eigenart, ein Emporſchweben gu immer hoherer Freiheit und 
Leichtigfett des maleriſchen Ausdrucks. 

Aud) Dia z (1807 —1876) war alter al Rouſſeau. Auch er ein Poet mehr denn ein Realift, 
aber von anderem Holje als Corot. Der fpanijden Heimat jeiner Familie verdantte er nicht 
nut feinen flingenden Namen — Narcijjo Vigilo Diag de la Pea —, auch eine leidenſchaftliche 
Liebe gu leuchtenden und ſchillernden Farbeneffetten hat dieje ſüdliche Herfunft in ihn gepflangt. 
So ward jeine Lieblingszeit nicht Der fanfte Frithling Corots, jondern der Gommer, wenn die 
Strahlen der Sonne ihr glitzerndes Gold durd) volle Blatterfronen und iippiges Gebiijd auf 
Raumftamme und Waldboden riefeln lajjen, und der Herbjt, wenn die Natur vor Dem Abſchied— 
nehmen nod einmal all ihre farbigen Wunder entfaltet und glühendes Rot und Braun und 
Melb den Wald in ein Mardenreich vberwandeln (Abb. 168). Yn ſolchen funtelnden Feuerwert- 
jpielen war Diag Meijter, und wenn aus feinen Landjchaften nicht die tiefe Innigkeit des Natur- 
gefühls firdmt, Die Den Werlen jeter Barbijon-Genojjen ihre Macht verleiht, jo weidet ſich 
an ibnen um fo mehr das Auge de3 Beichauers, dem feine erreqten Malerjinne ein pruntendes 
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eft bereiten. Much in Diaz’ Waldern leben holbe Nymphen und Gottinnen, aber fie find nicht 
von flajjifder Herfunft wie die Corots, jondern find ſchon von fern den erdhafteren Frauen Re- 
noirs verwandt, ſchöne und lodende Cirenchen, aus hibigen Gommertraumen geboren, ohne 
weiteren Beruf, als die gliihende Sonne auf ihren ſchimmernden nadten Wliedern oder auf 
ihren phantaftijd) bunten Geidengewandern ihe Spiel treiben ju lajjen. Oft räumen dieſe 
tofetten fleinen Weſen anderem bunten Voll, Bauerntindern und Sigeunern, das Feld und ziehen 
jich aus dem Walde in Hallen und Gemächer guriid, wo ihre tolorijtijd gefteigerte und ſüdländiſch 
aufgepugte Rofolopifanterie als Alleinherrſcherin ihre Reize entfaltet. 

Jules Dupré (1812—1889) hatte mit Dias; als Maler der Porgellanmanujattur von 
Sévres begonnen. Er blieb ihm auch ſpäter nahe durch den größeren Reichtum der Palette, 





171. Felt im Parle von St. Cloud, von A. Monticelli. Sammlung Undré. 
(Rac) ber Gazette Des Beaur-Arts) 


det beide von ihren Freunden unterjcheidet. Aber Duprés dramatijcher Sinn fuchte andere 
Stoffe als die gligernden Lichterſpiele des Spaniers. Qn ihm ijt nocd) der Geiſt der romantifden 
Reit lebendig, der die Natur am fiebjten feiert, wenn fie im Braujen des Sturmes, in drohen- 
ben Gewittern, in gewaltigen Farbenfdaufpielen den Heinen Menſchen ihre Allmacht und Er- 
habenheit fühlen läßt. Wie Conftable fiir England, ward Dupré fiir Frantreich Der Maler der 
Wolfen und de3 Himmel, deffen wechſelnde Wunder er unablaffig ftudierte. Selten nur hat 
er Snterieurs gemalt. Gelten auch liegt bei ihm die Landjchaft im Frieden der Rube, den fein 
malerifde3 Genie nicht minder überzeugend su ſchildern weiß (Abb. 169). Meiſt ift die Stille 
nut ein unbheimlider Vorbote nahender Erfchiitterungen, langjam giehen am Horizont düſter 
qraue Gebilde herauf, von ſchwefelgelben Lichtern grell durchzogen. Wher wenn dann die ent- 
feffelten Elemente ihren wilden Tang beqinnen, der Regen klatſchend herniederfahrt, die Winds- 
braut Der Baume Kronen beugt und an dem ſchwachen Gebälk niedriger Hiitten riittelt, ſchlägt 
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172, Aufbrud) gum Wart, pon C. Troyon, 
St. Petersburg, Alademie. 





173. Heide in den Byrenden, von Roja Bonheur. 
(Gravire Manzi. Jouant & Cir.) 


Duprés Herz höher. Das 
@rollen und Toben der 
Natur, das majeſtätiſche 
Pathos ihrer ungebandigten 
Errequngen, die die Erde in 
Schreden verſetzen, entzückt 
und begeiſtert ihn zu hin— 
reißenden Schilderungen 
von hohem dichteriſchen 
Schwung. Glühende Son— 
nenuntergänge nach Ge— 
witterſchauern, geſpenſtiſche 
Mondſcheinſzenerien mit 
zerriſſenen Wolken und 
phantaſtiſchen Baumſilhou— 
etten reizen ſein Maler— 
auge, und gewaltſam wie 
die Effekte dieſer kosmiſchen 
Erſcheinungen iſt auch ſein 
Farbenvortrag, der fein 
vorſichtiges Ausglätten und 
Vertreiben der einzelnen 
Töne lennt. 

Sn der Nahe von L'IJele 
Adam, wo Dupré in der 
Cinjamfeit die zweite Halfte 
jeines Lebens verbradhte, 
wat Charles Fran: 
cois Daubigny (18li 
bi3 1878), ein geborener Pa— 
tijer, Hherangewadhjen, und 
das beſchauliche Glück länd— 
lichen Lebens, das er als 
Sind tennen gelernt hatte, 
gab von Anbeginn jeiner 
Kunſt das Gepräge. Seine 
Liebe galt der aufriedenen 
Rube in der Natur, die et, 
weniger fubjettiv als die 
anderen Protagoniften der 
Schule von Barbizon, treu 
beobadjtend und nad 
ſchaffend wiedergibt. Co— 
rot, Diag und Dupre 
jucdien in Der Land- 
ſchaft den Wiederſchein 
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174. Schafjtall, von Ch.-E. Jacque. St. Petersburg, Alademie 


ihrer eignen Stimmungen, Daubigny verjentt fich andachtsvoll in ihre Schönheit. Rea- 
liſtiſch gefinnt, Dod) ohne die wudhtige Kraft Rouſſeaus, beqniigte er fich damit, die ftille 
Herrlichfeit weiter Ebenen, malerijder Weiher und Flüſſe, bujdyiger Ufer, wogender Rorn- 
felber und blumiger Wiejen in das Biered eines Bildes gu bannen. Bliihende Obſtbäume, 
janfte Hiigelwellen, lachende Auen, das ijt feine Welt, der Friihling vor allem ift feine Jahres. 
geit, aber er feiert ifn nicht wie Corot in ätheriſch-zarten lyriſchen Gedidhten, fondern preift ifn 
bürgerlicher als die frohe Beit des Blühens (Tafel VII). Daubiqnh ward nidt miide, das fanfte 
Webhen Der lauen Liifte über der erwadenden Natur, die hoffnungsvolle Stimmung des Lebens 
auf dem Lande, bevor der Sommer die Glutlaften ſeiner Hike niederjentt, den feuchten Duft 
über Dem friſchen Grün von Grajern und Büſchen in liebevoll durchgearbeiteten Bildern, raſch 
hingeworfenen Shiazen und entgiidenden Radierungen feftguhalten. Yur jelten ward dieſe 
idylliſche Reihe durchbroden, etwa wenn Daubigny einmal ausnahmsmeife die bleiche Ode 
des Winters malte, oder wenn thn auf einer Fahrt über die Ulpen die heroijche Landſchaft Italiens 
ju einem ernjteren Thema verlodte. Überall aber bleibt er der eifrige Berkiinder der eigen 
Schinheit der Natur, der teine höhere Aufgabe tennt, als feiner Herrin ju dienen und dann be- 
jcheiden zurückzutreten. Bei feinem der qrofen Fontainebleauer wird die Linie, die ihre Kunft mit 
Det niederlandijden Landjchaft des fiebsehnten Jahrhunderts verbindet, fo deutlich wie bei ihm. 

Meben diejen Großmeiſtern der Schule von Barbizon fteht eine ganze Schar weniger 
befannter Riinftler, Die ihren Lehren folgten und fich oft genug durchaus ebenbiirtig neben jie 
fiellten. Antoine Chintreutl (1814—1873) ift der Bedeutendfte diejer Manner „erſten 
Ranges zweiter Ordnung”, um ein hiibjches Wort Herman Grimms ju gebrauden. Er hat am 
liebften, Daubigny nacheifernd, den Duft der Ebene und das Spiel Des Gommerlichts auf den 
Feldern gemalt (Abb. 170), aber auch düſtere Stimmungen feftqebalten, die an Den Romantis- 
mus Duprés fireifen. Wdolphe Monticelli (1824—1886) knüpft an die funtelnden 
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Palettenjpiele Dias’ an, aber e3 verbinden ihn auc noch Faden mit dem Kolorismus Delacroiz’. 
Beider Anregungen hat er, ein Meifter im Erfinden gliihender und beraufdender Farbenphan- 
tafien, bis gur äußerſten Konſequenz gefiihrt; die Landjchaft der Fontainebleauer, deren fub- 
jefttive Naturauffaffung und deren Neigung gu Wald und Buſchwerk er übernahm, verwandelt 
ſich bei ihm, von zierlichen Figürchen in ſchimmernd bunten Gewandern belebt, in einen ma- 
leriſchen Zaubergarten, in dem die Farbe gu eigener Ergötzung ihre pilanteften Tange aufführt 
(Abb. 171). Jean-Alexi Acard (1807—1884) trat in ſeiner Kunft Roufjeau nahe, Frangots- 
Louis Frangais (1834—1897), der ſchon einer jiingeren Generation angehért, etwa zwiſchen 
Corot und Daubigny. Zu jelbjtan- 
diger Bedeutung neben den Land- 
ſchaftern aber riidte der grofe 
Tiermaler des Kreiſes auf: Con- 
ftant Troyon (1810 bis 1865). 
Die Fontainebleauer waren nicht 
| Die Nachfolger der alten Nieder- 
lander geweſen, wenn fie nicht aud 
den vierfiifigen Freunden der 
Landbewobner eine zartliche Liebe 
| entgegengebradht batten. Go tau- 
_ chen denn iiberall bei ihnen wan- 
dernde Herden und Weideplätze mit 
graſendem Vieh auf. Aber dieje 
Tiere find doch gu ſehr fleine Teile 
der Landſchaft, um eine felbftandige 
Bedeutung beanjpruchen gu kön— 
| nen. uch bei Trovyon beftebt 
zwiſchen der Landfchaft, die deut- 
lid) Roujjeaus Einfluß verrat, und 
den Gruppen der Ochfen, Kühe und 
Schafe ein inniger Sujammen- 
«| hang; dod) die Leiber der Tiere 
wachſen in mächtigen Umriſſen ju 
monumentalen Geſtalten emtpot. 
Man denkt an Cuyp beim Anblick 
175. Der Säemann (1850), Stizze von J. F. Millet. dieſer ruhenden oder fürbaß trot- 
tenden „ſchleppfüßigen Rinder“, 

die ſich als ſchwere Maſſen über die weitgeſtreckte, von Baumgruppen und Weihern unterbrochene 
Ebene bewegen, während ihre fetten Glieder vom ſchimmernden Licht des Morgens oder der 
ſinkenden Nachmittagsſonne getroffen, vom feuchten Dunſt des Herbſtnebels umſpielt werden 
(Abb. 172). Den Höhepunkt ſeiner kraftſtrotzenden, wuchtigen, durch eine prachtvolle Malerei 
ausgezeichneten Schilderungen erreichte Troyon in dem großen Bilde der „Boeufs se rendant 
au labour“ (1855) im Louvre. Dieſe urtümliche Wucht erreichte keiner ſeiner Nachfolger wieder. 
Weder Roſa Bonheur (1822—1899), obſchon jie, als die männlichſte Malerin, die je gelebt, 
in ihrer Frühzeit Tierbilder von außerordentlicher Kraft und Lebendigkeit geſchaffen und ſpäter 
im Kunſthandel, namentlich auch im überſeeiſchen, eine fo große Rolle geſpielt hat, daß fie den 
herberen, dem Publikum weniger veritindlichen Meiſter in Schatten ftellte (Abb. 173). Nod 
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Emile van Marde (1827—1890), Troyons perjinlidher Sdhiiler, der als Landwirt das 
Rieh felbft ziichtete, das er malte. Nod) ChHarles-Emile FYacque (1813—1894, Abb. 174), 
det vorzügliche Schafmaler und Radierer, der ſpäter in feinem deutſchen Schüler Ulbert Brendel 
einen Doppelgänger erhielt. 

Mit Jacque zuſammen erfchien im Sommer 1849 in Barbizon der Miinftler, deffen Ruhm 
bat den aller anderen Mitglieder der hiſtoriſchen Kolonie in Schatten ftellen follte: Jean- 
Frangois Millet (1814—1874), der groke Entdeder der modernen Arbeiterwelt fiir die 
Kunſt. Mit Millet halt die menſchliche Geftalt Cingug in die intime Landfchaft der Fontainebleauer, 
nicht um als gefallige Staffage die Stimmung ihrer Wiefen und Baume ju atfompagnieren, 
jondern um den Wusdrud ihrer 
neuen Naturauffaſſung in den Aus— 
dbrud einer neuen Weltanſchauung 
ju fteigern. 913 Bauer unter Bauern 
tear Millet in dem normannijchen 
Dorfe Gruchy bei Cherbourg, nahe 
der Küſte, qeboren und aufgewachſen. 
Es war ſeine eigenſte Welt, deren 
Prophet er wurde, als er, nach aller— 
let taſſtenden Anfängen in Baris, wo 
et fich Durch Nachahmungen graziöſer 
Rofofovorbilder im Geijte Bouchers 
und Fragonards gu erndhren ver- 
juchte, im Revolutionsjahre 1848 den 
ganjen Blunder der Nonvention in 
weitem Bogen von fich jchleuderte 
und su Dem Bauernmaler wurde, den 
wir verehren. Nicht als ein Stadter, 
det wie die Miederlinder des fieb- 
zehnten Jahrhunderts an der qrotes- 
fen Biumpheit der Bauern feinen 
Spaß hat, oder wie die Herrchen und 
Dämchen der Puderzeit zur Ergötzung 
—— Mußeſtunden ne bebanderte 176. Der Gang zur Arbeit, von J. F. Millet. 
Schafer- undHirtenfleid ſchlüpft, auch (Mac Coll, Nineteenth Century Wet) 
micht als ein ſozialiſtiſcher Ankläger, 
der Die Armut und Not des Landarbeiters den Ausjtellungsbejudern mahnend ins Gewiſſen ruft, 
iff Millet an dieſe Stoffe herangetreten, fondern als ein Epiferdes bäueriſchen Lebens und der Arbeit. 
Er hat ſeine Menfchen nicht verſchönt und nicht theatermäßig zurecht geputzt, fondern fie in all 
ibter dDerben Cinfachheit, in ihrer ganzen ruftifalen Schwere, in ihrer Dumpfheit und Haflic- 
feit, ihrer Edigfeit und Roheit mit riidjidtslofem Wahrheitsſinn gefchildert. Ihre groben Mittel 
und Hembden, ihre verfchofjenen Mantel und derben Holzſchuhe find ebenjo edt wie ihre von der 
Sonne gebraunten, von Sorgen durchfurdten Geſichter, ihre ſchwieligen, ſchwer herabhängen— 
den Hinde. Aber zugleich Hebt Millet feine Geftalten unmerklich empor zu qrofen Perjonifita- 
tionen Der Urbeit überhaupt, zu Verkörperungen ihre} qangen Stande3. Das Jndividuelle wächſt 
ungezwungen ins Typiſche hinein, das Realiftijche ins Monumentale. Von dem erfien diefer 
Bilder, dem „Kornſchwinger“ (1848) an haben Millets Schöpfungen dieſen grofen, feierlichen 
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Bug, erflingt aus ihnen das hohe Lied der arbeitenden, Dienenden, Werte ſchaffenden Menjd- 
heit. Die primitive, ſeit QahrtaujendDen faum verdnderte Tatigfeit Des Bauern, der die miitter- 
liche Erde bebaut und bejtellt, der in harter Frohn fein taglicjes Brot der Natur ablampft, wird 
fajt gum Symbol all der unfaglichen Mühſal, mit der das ganze Geſchlecht der Cvatinder gu kämpfen 
hat, feit ihm das Paradies verjdhlofjen ijt. Der Saemann (Abb. 175) und die Whrenlejerinnen, 
die auf dem kahlen Felde hurtig ihre Pflicht tun, die Hirten und Hirtinnen, die unbeweglich zwiſchen 
ihren grajenden Herden aujragen, Der Winger und der Landmann, die in der Arbeit Raft maden 
und ftumpf mit offenem Wtunde vor fic) hinftarren, Der Bauer, der nach erledigtem Tagewert 
fein Gerat jufammengeftellt hat und den Rod angieht, die Holsfaller und Rartoffelleger und 
Wajcherinnen (Abb. 177), die Frauen, die ihre Kinder auf dem Arm halten oder die Hiihner 
fiittern, Dad junge Bauernpaar des gu ungeheurem Preije nad) Umerifa verfauften, {pat ert 
nad) Paris guriidgelangten „Angelus“, das beim fernen Ton der Abendgloden die Haupter 
fromm jum Gebet neigt — fie alle haben jenen Zug, der ihnen eine bejondere Weihe gibt. Millet 
fennt Die Harte, die niederdriidende Schwere des Berufs, dem dieje Menſchen untertan find, 
et fennt den Adamsfluch und die Sflaverei, die er in Die Welt gebracht. Wher er tennt auc die 
ethiſche Macht und die Hoheit der Arbeit. Das ift es, was feinen Gemalden ihren Charatter 
gibt. Nicht dak der ernjte, aller Liige abholde Mann auf ſolche Weiſe dem ergqriffenen, von hundert 
niederdriidenden Gedanfen und Empfindungen erfiillten Befchauer wohlfeile Beruhigung ſchaffen 
wollte — es ift Der Stol; des geborenen Bauern, der fein Werk verflirt. Was Millet hier gab, 
war etwas völlig Neues und hatte auch die erft befremdende und Kopfſchütteln erwedende, dann 
aufrüttelnde und hinreißende Wirfung, die allem Neuen in der Kunſt innewohnt. In Ddiefer 
homerijd-biblijdhen Welt war jo wenig Raum fiir freundliche Genreſzenen wie fiir dramatijde 
Theatereffette. Der Cindrud, den fie macht, fließt rein aus ihrer Exiſtenz, das Stoffliche geht 
in Der künſtleriſchen Darftellung auf, die nie gur literarijden Etzählung wird. Der Schwer— 
puntt des Ausdruds liegt dabei nicht eigentlic) in Der Farbe, deren Vortrag bei Millet oft etwas 
Mühſames hat. Seine Starte liegt mehr im Luminiſtiſchen und in der Zeichnung, in der ma- 
jeſtätiſchen Silhouette der iiber den fernen Horizont aufragenden Figuren, in Dem ſouveränen 
Geiſt, mit Dem urtümliche Bewegungsmotive mit großen Linien gepadt und feftgenagelt find, 
in der wirtungsvollen Berteilung groper Licht- und Schattenmajjen, die refolut auf die Be- 
tonung des Widhtigften hinarbeitet. Seine Kunſt ijt weder auf große folorijtijdhe Kontrafteffette 
noch auf Den malerijden Reig des fluftuierenden Lebens geftellt, jondern auf einen ausgeſprochenen 
Sinn fiir das Plaſtiſche, Beharrende (Abb. 178). Go nimmt e3 nicht wunder, dak fich in feinen 
Raftellen und Zeichnungen Gebhalt und künſtleriſche Mittel oft reftlofer deden als in feinen Ge- 
madden, daß unter den Riinftlern, die feine Lehren fiber alle Linder weiter tragen, neben be- 
deutenden Malern, wie Ysraél3, Segantini, Liebermann, ein groper Bildhauer: Conjtantin 
Meunier, an erfter Stelle fteht. Dennoch ift Millet aud) als Ynterieurmaler und Landfchafter 
ein Meijter und Bahnbrecher gewejen. Seine Bauernftuben, in deren Halbduntel das Licht 
des Tages durchs Fenjfter dringt, feine eng umzäunten Höfe und Gartchen find die rechten Wohn— 
flatten feiner ftillen Menſchen. Seine Acker, Felder und Weidepliage, die ſich ind Endloje gu dehnen 
ſcheinen, find der Schauplab ihrer ernſten Arbeit. Es waltet in diefen Bildern ein tiefer, pan- 
theiſtiſcher Zuſammenhang zwiſchen der Natur und dem Menjdjen, der als ein Teil des Bodens 
erjcheint, auf dem er jteht, und den er pfliigt. Oft übernimmt fogar das landjdaftliche Motiv 
die Herrſchaft. Ode und melancholijch dehnt fic) der Ader, das blafje Licht des Abends erfiillt 
den weiten Raum, nur eine Egge oder ein Pflug, dejjen Cijenglieder wie ein geheimnisvolles 
Wahrzeichen aufragen, erinnert an die fleißigen Hande, die fich tagsiiber hier gemüht. Cin dunfler 
Krähenſchwarm fliegt auf, und es ijt, als ſchauere ein kühler Herbſtwind iiber die leiſen Wellen 
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177. Wäſcherinnen, Zeichnung von J. F. Millet. 


des aufgewühlten Erdreichs. Millet zuerſt hat den verfdloffenen Reig diefer unverbraucten 
Themata erfannt und die herben Stimmungen, die in ihnen ruben, als wuchtige Triimpfe gegen 








178. Hagar und Ismael, von J. F. Millet. Haag, Sammlung Mesdag. 
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die konventionelle Schön— 
heit der älteren Kunſt aus— 
geſpielt. Die intime Land— 
ſchaftsmalerei der Fontaine— 
bleauer iſt Hier bet ihrer 
duperften stonfequeng an: 
gelangt. 

Mit Millet haben wir 
ein neues Gebiet betreten: 
gu Dem modernen Natur- 
empfinden tritt Der Gedan- 
fens und Gefiiblsinhalt des 
modernen Leben3, der in 
Frankreich wie iiberall nad 
der Herrſchaftsperiode des 
Klaſſizismus und der Ro- 

179. Gin Kavalier in Verlegenheit, von Carle Vernet. mantit neu erobert wer— 

(Rach Fournel, Les Artistes francais) den mußte. Nur eine 

Heine Gruppe von Künſtlern hatte aud) während der Revolution und des Kaiſerreichs, unbeein- 
fluft von der alademijden Strémung, an den alten Traditionen feftqehalten und ihre Zeit ſchlecht 
und redt im Bilde abgefpiegelt. Leopold Boilly (1761 — 1845), der mit nidt geringem 
Können das Leben des Volfes und das Gewiihl der Pariſer Maſſen in den Jahren der Staats- 
umwälzung fchilderte, ragt unter ihnen hervor. Boilly hatte mehr vom Geift der Zeit in fid 
aufgenommen als feine Rollegen, deren Realismus fic) befcheiden auf Den Wegen der alten 
Niederlander und ihrer franzöſiſchen Nachfahren hielt, aber auch er galt nur als eine Spegialitat. 
Die Vertreter der „großen Malerei” verachteten das moderne Leben und feine Menſchen, die 
fie allenfalls beim Portrat gu Worte fommen liefen. Nur in feinem ,, Marat” war David dazu 
herabgeftiegen, ein Werk aus der erreqten Stimmung der gewwaltigen Zeit heraus zu ſchaffen, 
Die et erlebte. Die erflen, 
die Das Antlitz der verän— 
derten Welt fiir die Zukunſt 
jefthielten und eine Schil— 
derung ihres Treibens in 
qrofem Umfang verfudten, 
waren die Zeidner, Deren 
raſch hineilender Stijt fid 
der ſtrengen Stontrolle det 
offigiellen Kunſt entzog. 
Sie bilden eine Kette, die 
von der Revolution bis zut 
Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts reicht und ſo 
zwiſchen dem Ende der Ro— 
fotomalerei und dem Beginn 
der modernen Kunſt eine 
Verbindung herſtellt. An 











180. Der Sonntagsreiter, von P. Gavarni. 
(Studio) 
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181. Menuett, von L. PH. Debucourt. Rabierung. 
(Magette bes Beaux-Arts) 


ber Spite fteht Carle Vernet (1758—1836), der Sohn des berühmten Geemaler3 und 
Vater des nod) beriihmteren Sdlachtenmalers, der Die Yneroyables und Merveilleujen, die 
Stuer und Geden des Salons und de3 Sportlebens mit etwas taritierender [bertreibung, 
aber im gangen doc) treu abfonterfeite (Abb. 179). Neben ihm ftand Louis Philibert 
DPebucourt (1755- 1832), der charmante Chronift des Directoire, der in feinen reigenden 
Farbenkupfern fo liebens- 
würdig von dem Parifer 
Getriebe bor Dem Beginn 
des Kaiſerreichs erzählte 
(Abb. 181). In der Napo— 
leoniſchen Zeit macht ſich 
dann das militäriſche In— 
tereſſe geltend; es iſt die 
Epoche der Soldatenzeich— 
ner, unter denen Charlet 
und Raffet (ſ. o. S. 88 
u. 90) die Avantgarde bil- 
ben. Wie dieſe Meifter 
des Militarbildes, benugen 
aud) die Rarifaturijten, 
die unter Dem Empire ein 
wenig in Schad gehalten 


wurden, ſich aber — der 182. Wir ſind alle Ehrenmänner, von H. Daumier. 
Reſtaurationszeit bald für (.Stubie") 
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183. Auf der Ausſtellung, von Cham. 
(Rach Fournel, Les Artistes francals contemporains) 


die aufgezwungene Untätigleit re- 
vanchierten, die neue Technik der 
Lithographic. Die Leichtigfeit, mit 
der Der Steindrud die perſönliche 
Handjchrift des Künſtlers in unge- 
zählten Vervielfaltiguugen zu ver- 
breiten imftande ift, führte in 
Verbindung mit den Sffentlicen 
Zuſtänden unter den heimgefehrten 
Bourbonen und namentlic) unter 
Louis Philippe gu einer Bliite der 
gefelljchaftlicjen und politiſchen Sa- 
tifatur, die felbft Frankreich fpater 
nicht wieder erreidht hat. Der 
Führer Der ausgezeichneten Künſt— 
ler, die jetzt als witzige und über— 


mütige Geſchichtsſchreiber ihrer Zeit auftraten, war Henri Monnier (1805—1877), der 
Vater des unvergänglichen „Joſeph Prudhomme”, des Altpariſer Philiſters, der eine Über— 
ſetzung von Müller und Schulze ins Franzöſiſche und in die Sprache wirklicher Zeichenkunſt 
darſtellt. Einen Mittelpuntt fiir die zahlreichen Talente auf dieſem Gebiet bildete alsbald 
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184. Bor dem Feſt, von AW. Grevin. 
(Mad dem Journal amusant) 


Charles Philippons Journal ,,La 
Caricature, Dem fid) turj darauf 
der ,,Charivari“ und ſpäter, unter 
der gweiten Republif, das ,,Jour- 
nal pour rire“ anſchloß, das unter 
Napoleon IIT. den pifanteren Titel 
, Journal amusant annahm. ier 
trat Grandville (Sean Ignace 
Iſidore Girard, 1803—1847) auf, 
Der fich in feinen ,,Scénes de la vie 
privée et publique des animaux“ 
aud) Dem zu neuem Leben er- 
wachten Holsfchnitt zuwandte und 
in dieſem Buche feine beriihmten 
Menſchenköpfe mit Tiermasten ver- 
öffentlichte — aljo ein Widerjpiel, 
wenn aud nicht von minder bos— 
hafter Ubjicht, gu den Teufeleien, 
mit denen fpater Ibſens Bildbhauer 
Rubet fic) an den Menſchen rade. 
Hier erfcdhien Paul Gavarni 
(1801 —1866), in deſſen Lebenswert 
Die gragidjejten Schilderungen der 
eleqanten und luftigen Pariſer Welt, 
Der jeunesse dorée und ihrer Dam- 
chen, der Studenten, Künſtler, Schau- 
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185. Rarifatur von Guftave Dore. 
(Gazette bes Beaux Arts) 


jpielerinnen, Modegeden (Abb. 180), der Salons und der Mastenbille mit unerbittliden Dar- 
ftellungen des furchtbarſten Grofftadtelends und des verfommenften Lafters wechſeln, die wie 
Vorboten von Rops’ Satanismen erjcheinen. Cine Reiſe nach London, von wo ſchon Géricault 
lange vor ifm eine Folge ähnlicher Blatter mitgebracht hatte, beftarfte Gavarni nod in der 
Neigung zu diejen Stoffen. Er begeqnet fich darin mit den unheimlicden Zeidnungen von C o n- 
ffantin Guys (1805—1892), der die elegante und pifante Welt von Paris wie eine Gefell- 
ſchaft bon Buppen und Schemen aufmarjchieren ließ und Lautrec3 armfelige Kokotten vorweg- 
nahm. Der Größte dieſes Kreiſes aber, zugleich einer der größten franzöſiſchen Künſtler des 
ganzen Jahrhunderts, war Honoré Daumier (1810—1879). Man hat ihn den „Michel— 
angelo der Starifatur” genannt, und dieſes Wort greift nicht zu hod. Denn in feinen Spott- 
blittern auf die Stiiben der Gefellfchaft, die Richter, Politifer, Wovofaten, reidjen Biirger, Ge- 
jhworenen (Abb. 182), in feinen harmloferen Perfiflagen aller der Geftalten, die das Pflafter 
von Paris traten, in feinen Verhdhnungen der antifen Gotter und Heroen, die Dem Klaſſizismus 
den Todesſtoß verjebten und Jacques Offenbach vorarbeiteten, in ſeinen graujamen ſozialkritiſchen 
Berichten von Szenen der Armut, der Not, des vergweifelten Elends lebt eine Wucht und ein 
hinreißender Schwung der Linie, die gar nicht anders zu bezeichnen find. Die Karilatur erhebt 
jid) Hier weit empor iiber das Tagesdafein, dad ihr ſonſt befchieden ijt, und wird gu einer mo- 
numentalen Darftellung zeitgenöſſiſcher Geſchichte, der die ſouveräne Verzerrung und Über— 
treibung det charakteriſtiſchen Züge einen ſeltſamen Reig verleiht. Daumiers Blatter von „Robert 
Macaire“, dem geldgierigen Bourgeois, bilden ein ſatiriſches Strafgericht über die verrottete 
Welt des Bürgerkönigtums, gegen das Hogarths Moralitäten zaghaft wirken. Und der gleiche 
qrandioje Rhythmus der Bewegung lebt in Daumiers Gemälden, die nach langer Vergeſſenheit 
erft auf der Weltausftellung von 1900 wieder gum Vorſchein famen und ftaunende Bewunderung 
wedten. Sie ftehen den Zeichnungen nicht nach in der hohen Kraft des Stils, in der rwunderbaren 
Sicherheit der zuſammenfaſſenden Linien, die alles Kleinliche verachten, aber fie iibertreffen 
jie nocd) durch eine Reife des maleriſchen Ausdrucks, den keiner der Reitgenofjen mit Daumier 
teilt. Qn breiten, madtigen Strichen, mit einer unvergleichlichen Kunſt, ſcharf tongenttierte 
Lichtſtrahlen in dämmeriges Halbduntel gu leiten, durch dieſe Beleuchtung die Charatteriftit 
der Gruppen und Figuren gu verftdrten und zugleich den Rauber der weichen Farbenafforde 
ju erhöhen, mit einer impreffioniftijchen Verve, die e3 mit jedem Modernen aufnimmt, find 
dieſe Szenen aus dem Gerichtsjaal, von der Strafe (Tafel VIII), aus dem Atelier des Künſtlers, 
in Dem fic) die Umateure drängen, gemalt. Daumiers Darjtellung des eingebildeten Kranten 
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geht in Der ungeheuren parodiſtiſchen Sdlagtraft, die fie gu einem Weltbild menſchlichen Wahns 
fteigert, faft iiber Moliére hinaus. Seine „Vollsbewegung auf der Strafe” ijt in der unwider- 
ftehlichen Macht der Linie, mit der das Vortwartsftiirmen der Menge gejchildert ift, das groß— 
attigite Revolutionsbild, das je gejchaffen wurde. Gein Theaterbild „Das Drama” hat das 
geheimnisvolle Fluidbum, das von der Biihne auf die Maſſen ausgeht, mit einer fuggeftiven Ge- 
walt gepadt, die teinem andern fo gelungen ijt. Es ift feftgeftellt, daß Millet, der in der Feinheit 
des loloriſtiſchen Empfindens weit hinter Daumier zurückſteht, viel von ihm in Der Kunſt lernte, 
Motive des alltdglicdhen modernen Lebens mit innerer Größe zu erjiillen, nicht durd) ein theatra- 
liſches Arrangement oder durch ein Projigieren der Welt des neungehuten Jahrhunderts auf die 
Renaifjancetunft, fondern durch ein ver— 
tieftes Erfajjen ihres Wejens. 

So ift um das Jahr 1850 ein neues 
Element in die franzöſiſche Runft gelommen: 
Die Ideen der Beit haben ihren Cingug ge: 
halten. Und ſofort macht fic) auch, durd die 
politijde Bewegung um die Witte des 
Jahrhunderts in den Vordergrund geſchoben, 
das fogiale Gnterejje bemertbar, das von 
nun ab jabrzehntelang wad) bleibt. Das 
alles gibt Der Kunſt ein neues und friſchetes 
Lebensgefiihl und wirtt jo über das Stoff- 
lich⸗Inhaltliche, das zuerſt vondDer Bewegung 
beriihrt wird, weit hinaus auf ihre ganze 
Entwidlung. Die Zeidner bleiben aud 
weiterhin die gewiſſenhafteſten und fleipig- 
jten Chronijten der Zeit. Wahrend des 
zweiten Kaiſerreichs ift eS namentlid der 
geiſtreiche Cham (Graf Amadée de Nove, 
1819—1879), Der alles, was das Parijer 
Leben jener tollen Epoche des Rauſches 
und Genujjes ausmadt, bis zur Weltaus- 
ftellung von 1867, ihrem glangenden Schluß 

; afford (Abb. 183), in Lithographien und 

— —— — Holzſchnitten ohne Zahl feſthält. Daneben 

vereinigt Radar (Felix Tournachon, geb. 

1820) alle Perſönlichkeiten, die ſich in der Offentlichkeit breit machen, in glänzenden Portrat- 

tarifaturen, feiert Marcellin (Emile Planat, 1825—1887) den Chid und die Eleganz der 

vornehmen Geſellſchaft, erzählt Ul fred Grévin (1827—1892) von dem Reig der Parijer 

Frauen aller Schattierungen, am liebſten freilic) von den leichten Schönen, die den Balljaal 

und den Spieljaal, die Rennplage und die Modebader bevölkern (Abb. 184). Aud Guftave 

Doreé (1833—1883) fam, ein halbes Stind nod, unter die Karifaturijten jener Tage (Abb. 185), 
um dann zur modernen Holsjchnittilluftration abzuſchwenken. 

Auch die Malerei gab bald in weiterem Umfang von der neuen Wandlung Kunde. Wher 
bei den fleineren Talenten, etiwa bei Jules Breton (1827—1906), der mit mehreren anderen 
Millets gewaltige Bauernwelt zur Erzählung gefalliger und liebenswiirdiger Dorfnovellen vet- 
wertete (Ubb. 186), oder bei Octave Taffaert (1800—1874), der die Konjunttur des „ſo— 
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187. Die Steinflopjer, von GY. Courbet. Dresden, Gemialdegalerie. 
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jialen Gervijjens” ju allerlet Elends- und Unglücksſchilderungen von realiſtiſcher Cindringlidfeit 
ausnutzte, bejdhrantte fic) der Fortſchritt auf die Erweiterung des Stoffgebiets. Es war Gefahr 
vorhanden, daß ſich Der Gnbalt ungebührlich vordtangte und die Entwidlung der Malerei in 
ihren eigenften Intereſſen: in Der Ausbildung des farbigen Ausdruds, hemmte. Doch vor diefer 
Gefahr, der die deutiche Malerei in jenem Seitalter erlag, bewahrte die Frangofen der qute Geift 
ihrer Kunſt. Er jandte ibnen gerade im rechten Augenblid den Retter: das Genie Gu jfiave 
Tourbets (1819—1877). 

Man nennt Courbet gern den Vater des modernen Realismus, und man hat injofern ein 
Recht dazu, als er juerft in qropem Stil die abjolute Cbjettivitat in der Schilderung der Wirk— 





188. ,,Bon jour, Mr. Courbet*, von G. Courbet. 


lichfeit und der Natur gepredigt hat. Tie beiden großen Manijefle feiner Kunſt, die im Calon 
von 1851 Stiirme des Widerfpruch3 und der Regeifterung entfeffelten: die ,,Steintlopfer” (die 
nun, nad langerer Wanderjchaft, in die Tresdener Gemaldeqalerie qelangt find, Abb. 187) 
und das „Begräbnis in Ornans”, geiqen, mit welcher Konſequenz er hierbei vorging. Niemand, 
aud) Millet nicht, hatte Arbeitergeftalten bei ihrem jchweren Tagewert mit fo unverbliimter 
Wahrhaftigkeit dargeftellt, niemand eine Gruppe Bauern fo unmittelbar, ohne eine Spur det 
mildeſten Yoealijierung, ohne die Heinſte fubjeltive Beranderung des natiirlichen Borbildes, 
bom Lande felbft auf die Leinwand entboten. Vier Jahre ſpäter, sur Weltausftellung von 1855, 
als Courbet von det Jury fcblecht behandelt wurde, entfaltete er in einer Sonderausftellung, 
fiir Die er fic) rajch einen improvijierten Holsbau errichten lief} — ähnlich wie Rodin es 1900 
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tat —, an Der ganjen Reihe jeiner bisherigen Hauptiverte fein Programm. Da jah man neben 
den noch taftenden Berjuchen der erften Zeit in emer grofen Serie die Dotumente ſeines Re- 
aligmus, weitere Szenen aus jeiner Vaterſtadt Ornans, einem Heinen Orte der Franche-Comté 
in Det Rabe von Bejangon, das fiqurenreiche „Atelier“, dad in einer ,,realen Wlleqorie” ſieben 
Jahre feines künſtleriſchen Schaffens verjinnbildlichen follte, indem es auf einer riefigen Fläche 
Courbets Modelle, die Portrats feiner Freunde und die charatteriftijden Figuren ſeiner Ge- 
malde vereinigte, Dann Die Anfänge feiner Altmalerei, das ungemein friſche Bild ,, Bonjour, 
Monjieur Courbet" (die Begrüßung des Künſtlers, der im Reiſeloſtüm, Den Rangen auf dent 














189. Das Erwachen, von G. Courbet. Haag, Sammlung Mesdag. 


Riiden, daherfommt, durch einen Mäcen feiner Heimat, Abb. 188), mehrere Landjchaften und 
Portrats. Zugleich ward, was fier durch Die Tat dargelegt war, durch dad Wort erlautert, indem 
Courbet vor der Offentlichteit feine künſtleriſche Uberzeugung in larmenden Artikeln verfocht, 
die nad) der entfdiedenen Negation ded Ideals“ von Der Malerei nidts als die Darftellung 
ſolcher Dinge forderte, die ,,jichtbar und beriihrbar find", Courbets Realismus ſchien ihm felbjt 
aufs innigite verbunden mit feiner politiſchen Anſchauung. Cr betannte fich offen als Sosialift, 
Demotrat und Republitaner, als ,Anhanger jeder Revolution”, und feine Malerei als eine 
im Prinzip und in der Betadtiqung ausgeiprochen ,demofratijche Kunſt“. Indeſſen dieſe De- 
duftionen, Die ſich überall in jeinen programmatijden Aufſätzen und Broſchüren finden, find 
nichts als eine Kette von Trugſchlüſſen. Gewiß, Courbet war in der Politik ein leidenfchaftlicder 
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Anhänger der duferften Linfen, ja er ward im Winter 1871 Mitglied der Commune, und 
wenn e3 auch fein Verdienft war, dak der wiitende Pöbel die Parijer Kunſtſammlungen fdonte, 
fo fonnte ihm nach der Niederwerfung des Aufftandes doch mit einem Schein von Recht der 
gevaltjame Umſturz der Vendömeſäule zur Laſt gelegt werden — die unjeligen Prozeſſe, 
die daraus erwuchſen, trieben ihn fdplieflich als einen Verbannten in die Schweiz, wo er, ein 
friih gebrochener Mann, bei Vevey am Genfer See aus dem Leben fchied. Er war aud in der 
Kunft ein bramarbafierender Revolutionar, der teine Autoritat anerfannte und das Recht 
der [ebendigen Perſönlichkeit tiber alles ftellte. 
Doch mit dem Charalter und dem Wefen ſeiner 
Malerei hat das natiirlic) gar nichts gu tun. 
Mag et in der Wahl des Gegenftandes bier 
und da einfachſte Themata aus dem Leben 
des dritten und vierten Standes bevorjugt 
haben, mag die Wucht und Breite feines 
Pinjelftrihs oft an derbe Plebejerfaufte 
denfen laſſen, die großartige Meiſterſchaft 
ſeiner Farbenkunſt und ſeines koloriſtiſchen 
Geſchmacks entzieht fic) jeder Einſchachte— 
lung in die Rubrifen heterogener Be— 
qriffe. Und wenn er die Phantaſie ver- 
lachte, fo bezog fic) das lediglich auf den 
äußeren, ſtofflichen Gebalt feiner Darjtel- 
lungen — die malerif dhe Bhantajie, die 
ſich in Dem ſchöpferiſchen Spiel einer indi- 
viduellen Farbenanfdauung mit den Er— 
jcheinungen der Wirflichteit äußert, fand 
in Courbet einen ihrer gewaltigften Ver— 
treter. Als ein Maler von Gottes Gnaden 
trat er Der Natur gegeniiber, nur von 
Dem einen Streben erfiillt, den farbigen 
Abglanz der Dinge, durch fein Tempera- 
ment gejehen, feftgubalten. Mit der naiven 
Weisheit eines maleriſchen Ynftintts ohne- 
100. Die auderin, von Ch. Glevee. gleiden ausgeftattet, hat er bon vornberetn 

(Gazette Des Beaux-Arts) jeine Bilder auf Wfforde geftimmt, wie fie 

nur dem jfenjibelften Farbenempfinden ge- 

lingen. Wie er in Dem Begrabnisbilde die ſchwarzen, roten, weifen Farbenflede der Koftiime 
gegen den dunfeln Himmel und das Griin der Landjchaft gejtellt, in feinen wundervollen Wald- 
interieurs die braunen und grünen Muancen der Baume, Felsichluchten, Sumpfgewäſſer, Erd- 
abſtürze, Des befchatteten Boden, der Körper der Rehe und Hirſche gueinander abgeftimmt, 
in ſeinen Marinen das jchillernde Graugqriin der tofenden Brandung aufgefangen, in ſeinen 
Darjtellungen draller weiblicher Körper (Abb. 189) das farbiqe Leben der gitternden Haut und 
des warmen, atmenden Fleiſches mit einer Sinnlichkeit verfolgt hat, die in ihrer Ungeniertheit 
aud) vor Dem Ordinären nicht guriidjchredte, wenn es künſtleriſch ergiebig war, wie er den fetten 
Boden fruchtbarer Acker und die leudhtenden Leiber feifter Ochſen und Kühe wiederzugeben 
wußte, Das jind maleriſche Leiftungen, die ſich den Groftaten der alten Meifter ebenbiirtiq an die 
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Seite ftellen. Nach geijtigem Gehalt darf man bei Courbet nicht forjden. Wo e3 etwa im Portrat 
darauf ankam, die pſychologiſche Charatteriftit eines feiner organifjierten Kopfes ju geben, ver- 
jagt er fofort. Uber auch dann ift feine Farbe von höchſtem Intereſſe. Seine geſunde, erdhafte 
Malerei verliert feiner Mufgabe geqeniiber ihre impojante Sicherheit, fie ijt garten und leichten 
Tonwerten ebenjo gewachſen wie ſchweren und majfiven, wenn jie gleich die letzteren lieber 
aufſucht: neben dem finfteren Ernſt des „Begräbniſſes“ fteht die Grazie des „Ateliers“. Sie 
ſchwelgt in der Bujammenftellung dunkler und fonorer Farbenjattoren, in denen ein jamtnes 
Griin, ein tiefes Schwarz, ein faftiges Braun, ein gedämpft gliihendes Rot nebeneinander legen, 
aber fie weif auch die Geheimniſſe leichter qrauer Lufttine, weifblauer Himmelsfarben, hellgelber 
Sommerreflere ju ergriinden. Die Asphaltkruſte, die manche feiner Arbeiten überzieht, die aud) 





191. Die Romer der BVerfallgeit, von Th. Couture. Paris, Louvre. 


Hauptwerfe feiner Hand, namentlich ſolche großen Formats, wie die Steinflopfer, den durch— 
gehenden Schimmel, das grandioje Bild der Ringer auf dem Rajen eines freien Sportplabes, deut- 
lic) von der Art fcheidet, in der ſpäter die Ymprefjioniften dhnliche Freilidjtprobleme loften, weicht 
oft genug einer klaren und feinen Helligteit, Die Courbet Dann wieder Deutlich als Vorlämpfer 
Manets charatterijiert. Das , Bonjour, Monjieur Courbet” von 1854 ijt fo zart und Licht, daß 
ihm aus den gleichzeitigen Werfen der Parijer Kunſt ſicherlich nichts an die Seite gu ftellen ift. 
Und in den fpdteren Jahren Courbet3, bis gu feinem Zuſammenbruch 1871, Dem nur nod) eine 
ſchwächere Nachleje folgt, tehren dieje freien, leichten Tone immer öfter wieder. Aud) die Cin- 
heit feiner Bilder wird in den ſechziger Jahren immer qrofartiger und reijer, und die lebten 
Atte, Landjdhaften und Meerbilder diejer Epoche, zeigen thn im Beſitz eines fo machtigen, ſouverän 
zujammenfajjenden maleriſchen Ausdrucks, daf jie in Die Rethe der größten künſtleriſchen Leijtungen 
des ganzen Jahrhunderts einriiden (Tafel IX). Sein perſönlicher Stil erfcheint Hier, von 
allen verwirrenden Nebeneinflitjjen befreit, in reinſter Kraft und Hobeit. 
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192, Die Geburt der Venus, von A. Cabanel. Nady der Radierung von L. Flameng. 
(Gayette bes Beaur Mrts) 


Doh alle die Meiſter aus der Beit des zweiten Kaiſerreichs, die wir bisher nannten, und 
die in Den Augen des Hiflorifers diejer Epoche das Geprage geben, die Rouſſeau, Corot, Millet, 
Courbet und ihre Freunde, find nicht die Künſtler, die im Paris Napoleons III. das große Wort 
führten. Sie machten wohl Auffehen, aber von CErfolgen, die ihrer Bedeutung entſprochen 
hatten, fann man nicht reden. Ihr Weltruhm wie ihr CinfluR auf die europäiſche Entiwidlung 
ſetzt früheſtens am Schluß ihres Wirtens, bei manchen erſt nach dem Tode ein, und mehr als einer 
von ihnen ift nad einem Leben voll Entbehrungen als armer Teufel geftorben, während det 
Kunfthandel {pater die Preife feiner Bilder in phantaftijdhe Höhen hinauftrieb — das typifde 
Sdhidjal der grofen Neuerer des neungehnten Jahrhunderts. Die Gunft des Publifums und 
ber mafigebenden Sreife im Staate aber war in Frantreid) wie in allen anderen Landern mehr 
den gefalligeren Talenten jugewandt, die gu begreifen fein tieferes Kunſtverſtändnis erforderlich 
war. Dabei darf man allerdings nidjt vergefjen, daß auch dieſe zweite Sdhicht in Frantreid 
ſtets Dualitdten aufzuweiſen bat, die ihre Leiftungen auf einem ehrenvollen Niveau halt. Die 
künſtleriſche Atmoſphäre der ſchönſten Stadt Der Welt, die ſeit Qabrhunderten alle Kräfte der 





193. Perle und Woge, von P. Baudry. 
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194. Bierrots Tod, von YL. Gerdme. St. Petersburg, Alademie. 


Nation mit magnetiſcher Zauberfraft in ihren Bereich sieht und ihnen dort eine freie Entwidlung 
qarantiert, Der angeborene Inſtinkt des franzöſiſchen Voltes für alle Dinge, die sur Verfeinerung 
und Steigerung der ſinnlichen Freude am Leben gehoren — dies ift ja, in eine kurze Formel 
gepreft, Das Wejen der bildenden Kunſt — und die ausgezeichnete techuijche Ergiehung, deren 
fid) jedDe junge Generation von Malern und Bildhauern in Paris erfreut, verleihen auch den 
Werfen der Heineren Gotter einen Reis, der ihnen in Deutfdland, wo jene Vorausjepungen 
jehlen, nur felten nachzurühmen iff. So jteht es auch mit den Künſtlern, die zwiſchen 1850 und 
1870 in Frantreid) die Ausjtellungen beherrichen und die Käufer anloden. Bon den Lehren 
der qrofen Reformer und Revolutiondre ihrer Zeit find jie unberiihrt. Der Cinflug, unter dem 
jie ftehen, geht vielmehr von den Entdeckertaten der vorigen Generation aus, wie eS immer die 
Art der nachhintenden Begabungen mindern Grades ijt; die wiedererwachte Farbenfreude des 
Romantismus findet jest thre populdren Briefter. Aber die Urjpriinglidjfeit der Romantifer 
iſt nun natitrlich ſtark verwajjert, und was ein Genie wie Delacroix aus Eigenem ſchöpfte, juchten 
Dieje ſchwächlicheren Nachfahren wieder auf dem Umweg iiber die alten Meifter ju gewinnen. 
Nicht traftvoll genug, die nunmehr allgemein verbreitete Sehnjucht nach lebhafteren und leuch— 
tenderen Farbenwirkungen felbjt au bejriedigen, ſehen jie ſich genötigt, bei Den qrofen Koloriſten 
Der Vergangenheit, vom fünfzehnten bis zum jiebsehuten Jahrhundert, Anleihen ju madden. 
Kin ungeheurer Eklektizismus breitet fic) aus. Gtorgione und Tigian, Lionardo und Paolo Veronefe, 
Correggio und Michelangelo, Tiepolo und Tintoretto werden ebenjo willkürlich, wie fie bier 
eben aufgezählt wurden, gu Cideshelfern herangesogen, die Venezianer natürlich am fiebften, 
und Dann geht es wieder gu Caravaggio oder ju Den alten Niederländern oder gu den Meiſtern 
des lange vernachläſſigten ſpaniſchen Nachbarlandes. Syſtem in diejen eflettigiftijchen Spriingen 
ju finden, ift unmöglich; der Zufall, jo ſcheint es, führt Diejen oder jenen Künſtler vor dieſes oder 
jenes Bild in den Sammlungen de3 Louvre, und feine Freunde folgen ihm, bis cin anderer eine 
andere Zufallsparole ausgibt. Gemeinjam ijt allen nur det Hang gu rauſchenden folorijtijchen 
Springer-Osborn, Kunſtgeſchichte. V. 6. Aufl. 12 


178 Dritter Abſchnitt: 1850—187v. 





195, Najaden, von J. J. Henner. Paris, Privatbefig. 
(Gazette des Beaux-Arts) 





196. Die Wahrheit, von 197, Satyr und Nymphen, 


}. Lefebore. Paris, Luxembourg. von A. W. Bouguereau. 
iMraviire Boutiod Valadon & Cie) (Mad der Examples of Great Artists) 
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Gifetten, die bald traftiger, bald ſüßlicher vorgebracht werden und in den Stoffen eine gewiſſe 
Anlehnung an den nerdss-raffinierten Geift der Napoleonzeit — wenn man auch in ſolchen 
tulturhijtorijden Dedultionen niemals gu weit gehen darf. Immerhin läßt fic) der Maſſenein— 
marſch weiblicer Ufte in die Ausftellungen mit der frivolen Vergniigtheit der Cugenieseit einiger- 
magen in Zujammenhang bringen. einer unter den damaligen Modemalern, der nicht reiche 
Scharen weniger nadter al3 enthleideter Nymphen, Gottinnen, Griecdhinnen, Orientalinnen auj 
den Markt brachte! Wenn er jich nicht gar an dem Wettlauf um das beliebtejte Thema der seit: 
die „Geburt der Venus", beteiligte. Daneben erjdheinen nervenreizende hiſtoriſche Dar- 
jtellungen, die vor der Schilderung grau- = 
jamer und fcbredlicher Ereigniſſe nicht e 
jujammenjdreden — aber die Geſchichts- 
maleret wat aud) in Belgien und Deutſch— 
land Malerei von „Unglücksfällen“ —, 
deforative Prunfftiide von äußerlicher Fan— 
farenwirkung, naturaliftijdhe Reiger, als 
Gegengift auch buffertiqe reliqidje Sjenen | 
und ſchließlich die charakteriſtiſche Portrat- F 
kunſt des Empire, welche die ſeit Dem Juli— 
königtum tatſächlich veränderte Pariſer Ge— 
jelljdhaft abtonterfeite. An Delaroche knüpfte | 
der Waadtlinder Charles Gleyrean 
(1806—1874), Der feit friiher Jugend im 
Paris ſeßhaft war und lange Jahre mit be- 
Deutendem Lebhrerfolg dem Schüleratelier 
des Hiftorienmeifters vorjtand, Er malte die 
Senjation des , Abend”, mit den verlorenen 
Illuſionen, Dderen Verkörperungen ein 
Mann in antifer Tract in der Dammerung 
am Ufer eines Stromes auf einer Barfe | 
vorüberziehen fieht, malte Hiſtoriſches, Reli— 
giöſes, Mythologiſches, und verſäumte nicht, 
Dem Kultus des Nadten ſeine Huldigung 
darzubringen (Abb. 190). Mehr Ruhm nod) | 
als Maler und Lehrer erntete ein anderer 198, Junge Ganger, von E. Delauny. 
Schiiler Delarode?, Thomas Couture 
(1815—1879), deſſen 1847 zuerſt ausgeftelltes Bild , Die Romer der Verfallzeit” (Abb. 191), eine 
Slluftration Juvenals, als ein ernſtes Strajgericht iiber die verlebte und entnervte Parijer Ge- 
ſellſchaft aufgefaßt und laut gefetert wurde. Couture war fein Meiſter der Farbe, und nod, 
weniger der tiefjinnige Künſtler, den die Zeitgenoſſen in ifm erblicten, aber ein großes Talent 
für alle zeichneriſchen und fompofitionellen Aufgaben und ein pädagogiſches Genie erften Ranges, 
dem gange Generationen franzöſiſcher und auslandijcher, namentlic) auch deutſcher Maler ihre 
jolide Uusbilbung verdantten. Er hat im Verein mit Gleyre und Cogniet die belgiſche Konkurrenz 
auf dieſem Gebiet völlig juriidgedrangt. Der Liebling des Publifums aber war Ulerandre 
Ca banel (1823-1889), der mittelbar noc) mit dem Klaſſizismus Davids in Verbindung 
fteht und daran erinnert, dah auc) Ingres noch ein Zeitgenoſſe diejer Generation iſt. Cr war 
es, Der mit einer „Geburt der Venus” (Abb. 192) bon italienifierender Kompoſition das Zeichen 
12* 
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199, Damenbilbnis, von Ch. Chaplin. 2). Cognict, von LY. Bonnat. 
Mad) einer Radierung von Panriot. Faris, Lurembourg. 
(Gazette des Beaux-Arts) (Bhor. von Braun & Cie 


zur Behandlung diefes jeitqgemapgen Vorwurfs gab. Yn demjelben Fahre 1863, da dies Wert 
erjcien, fiellte Baul Baudry (1828—1886) jein nicht minder beriihmtes Bild ahnlichen 
Charatters ,, Perle und Woge“ aus (Abb. 193). Baudry ging auc) weiter auf diejem Wege fort, 
nachdem er vorher in einer ,,Ermordung Marats” gezeigt hatte, wie viel mehr die Nerven der 
Jüngeren in der naturaliftijchen Wiedergabe einer jolchen Begebenheit vertragen fonnten als 
die Leute Der Davidseit. Sein Hauptwerk waren die Malereien um Foyer der neuen Parijer 
Oper, in Denen er fic) aus allen moglichen ttalienijchen Muftern die Motive ju einem vielglie— 
derigen Hymnus auf die Macht der Muſik gujammenflidte, dem niemand eine pradtiqe und 
flangvolle deforative Wirfung ftrettiq machen tann. Wud) Leon Géröme (1824—1904) 
machte feine Verneiqung vor der Schinheit des Weibes, indem er die moderne Barijer Kokotte 
durd) Parallelismen mitt antiken Hetaren („Phryne vor den atheniſchen Richtern”) und orien- 
talijchen Odalisken ehrte. Er fann, abnfid) wie Louis Ha mon (1821—1874), als eine Art 
Vorläufer Alma Tademas gelten, mit dem er Die Borliebe für realijitjd) aufgefakte Saenen 
aus Dem Altertum teilte; dod) gelingt jeiner geſchickten Hand auch ſonſt ein fecfer Wurf gang 
andrer Urt (Abb. 194). Fean Facques Henne rx (1829—1905), der bis in die Gegenwart 
hinein mit unermiidlidem Fleiß ſeine qleifenden, wie von feuchtem Dunjt umfloſſenen Frauen- 
forper aus dem tiefen Samtgrün jchattiqer Waldinterieurs hervorſchimmern lie} (Abb. 195), 
bog gang in die Nachahmung Tigians und der Semen ein. Jules Lefebvre (geb. 1836) 
ſchließt fich mit feinem beriihmten Bilde der , Wahrheit” aus dem Lurembourg (Wbb. 196) und 
anderen ähnlichen Arbeiten an. Doch während dieſe Künſtler ſich ſämtlich durch eine tiichtige 
Kenntnis des menſchlichen Körpers und ein ſolides maleriſches Können auszeichneten, ſorgte 
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201. Exlommunizierung Roberts des Frommen, von P. Laurens. Baris, Luxembourg. 


Adolphe William Bouguereau (1825—1905) durd) feine immer ſüßlicher und 
porjellanhafter werdenden Frauengejtalten (Abb. 197) dafür, dak ſchließlich die qange Richtung 
in Mißkredit gebracht wurde. Er wurde nach vielverjprechenden Anfängen tro’ aller Routine 
mit Den Jahren jum tnpijchen Bertreter einer mittelmagiqen PBublifumstunft, der cin wohl: 
geriittelt Maß aur Verbreitung ſchlechten Gejchmads beigetragen hat, bis fein Name gum Kinder— 
jpott wurde. Tagegen hat Elie Delaunay (1828—1891) eine aufſteigende Entwicklung 
genommen, von der nod) faſt völlig auf lineare Nompojition geftellten ,, Diana” des Luremboura, 
in der er ſich als glänzender Zeichner (Abb. 198) bewährte, su interefjanten foloriflijden Ber- 
juchen, rie jie in dem Kopf ſeiner Ophelia und namentlic) in feinen glänzenden Bildniſſen zutage 
treten. Die Eleganz und der Schid der Eugenie: Zeit verfdrpern jis) in Charles Chaplin 
{1825—1891), der die verführeriſche Schonheit junger Mädchen von pitanter Blajje und halb 
unbewupter, in unbejtimmttraumerijdher Sehnjucht fchwelgender Sinntichfeit mit Der etwas 
defadenten Grazie eines modernijierten Rotofomeijters gum allgemeinen Entzücken feiner Zeit— 
genojjen malte (Abb. 199). Selbjt im Hijtorienbilde wird damals in Frantreid) eine Farben- 
tunjt entfaltet, Die auch heute nod) imponiert, nachdem das Genre felbft ſich jo gründlich über— 
lebt hat, Dak jeder UAfademifer im erften Semefter dariiber die Achſeln audt und daß man faſt 
ſchon verjucht ift, gegen dieſe nun wieder iibertriebene pringipielle Unterſchätzung ju proteflieren. 
Die Schredensjzenen aus den Seiten des religiéjen Fanatismus, die Jean Paullaurens 
(geb. 1838) fomponierte, jind in ihrem pacenden pſychologiſchen Ausdruck wie in ihren madtigen, 
jpanijden Borbildern entlehnten Nontrajten von dunkeln und hellen Partien feine geringen 
Veiftungen (Abb. 201). Und Ferdinand Roy bets (geb. 1840) nun wieder mehr nieder: 
landifde Noftiimftiide aus dem fiebsehnten Jahrhundert weijen Farbenjujammenftellungen 
bon ſtärkſtem Reiz auf. 
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Rohbet hat jich aud) als Portratijt her- 
vorgetan und trifft fid) Darin mit vielen der 
Wenannten. Cabanel, Baudry, Delaunay 
waren Bildnismaler von Ruf. Wher der 
fruchtbarjte und beliebteſte Spezialiſt auj 
Diefem Gebiete war Léon Bonnat (geb. 
1833, Abb. 200), der nach realiftifden Schil- 
Derungen aus der religiöſen Geſchichte und 
freundlichen italieniſchen Idyllen das ganze 
berühmte Frankreich jener Epoche in ſeinem 
Porträtwerk Revue paſſieren ließ: Thiers 
und Dumas, Taine und Renan, Viltor Hugo 
und Paſteur, Grévy und Puvis de Cha- 
vannes und unjablige andere. Bonnat war 
fein hinreißender Charafterijtifer, aber ein 
zuverläſſiger und folider Maler, der in feinen 
nad) altmeiſterlichen Rezepten gefertigten 
Bildniſſen — immer ein Heller, von ſcharfem 
Licht beleuchteter Kopf ohne viel Beiwert 
gegen Dunfeln Ginterqrund — felten per- 
ſönlich interefjierende Stunfiwerfe, dod) 
immer ebrliche Urbeiten und treue Dofu- 
mente zur Zeitgeſchichte lieferte. Eklektiler 
in ihren Mitteln ſind auch Guſtave Ri— 
card (1823—1873) und Ferdinand Gaillard (1834—1887), der erſte mehr von den 
italieniſchen Rolorijten, Gaillard, von Hauje aus Kupferſtecher (Abb. 202), mehr von Holbein 
und den Niederlindern, denen er als Graphifer gedient hatte, injpiriert. Doch ihre Farbe ijt 
individueller als die Bonnats und thre Charafteriftit eindringlider. Ricard malte jeine Portrats 
breit und mit jonoren Akkorden, Gaillard auf Grund der peinlichſten Zeichnung fpib und fein, 
aber beide mit gleich reifem und fultiviertem Gejchmad. 

Eine Proving fiir fich bildet Erne ft Meiffonier (1815—189]), lange Zeit als der 
qribte lebendDe Maler Frankreichs gepriejen und heute, nad) dem hiſtoriſchen Gefeg der Reattion 
gegen jede Ubertreibung, allzu gering geachtet. Meifjonier hat mit Mengel nicht nur da3 Ge- 
burtsjahr und die Neigung zu den Heinen Formaten gemein. Nicht der Qufall hat Menzel bei 
jeinem Barijer Beſuch 1867 gerade in Meifjoniers Atelier gefiihrt, wobei Paul Menerheim 
den Dolmetſch jptelte, und nicht zufällig zeigt Mengels einziger Berliner ,, Schiller”, Frig Werner, 
die Einflüſſe jetnes Meiſters mit denen des Frangojen in ſich vereint. C3 gibt Gebiete in Menzels 
und Meijjonters Kunft, die ſich nahe berithren: die beiden gemeinſame Freude an dem malerijchen 
Noftiim des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, an fraujem und blipendem Rofofowert, 
an ſcharfer Beobachtung aud) des Details und an zugeſpitzter Charafteriftit (Abb. 203). Aud 
darin treffen jie ſich, daß fie beide ihre Laufbahn mit der Holsichnittillujtration beginnen: was 
für Menzel die Seichmungen zu Kugler find, waren für Meijfonier die Bildchen ju Bernardin 
de St. Pierres Erzählungen. Aber fo weit fich dieje Holsjchnitte voneinander entfernen, jo weit 
aud) ihre Malerei. Seitdem Meijjonier im Jahre 1841 — merlwürdigerweiſe auch mit einer 
„Schachpartie“! — fein Probeſtück in der Farbe abgelegt hatte, entwidelte er jich, fernab von 
Menzels Vieljeitiqfeit und genialen Erperimenten, ganz einfettiq weiter auf Dem Wege des 
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Rabinettitiids, auf Dem er bald ju Heinen Meijterwerten von juwelenhajtem Reis, bald gu peinlich 
jauber geftrichelten Gleidgiiltigteiten gelangte, deren virtuoſe Spibpinjelet anſpruchsloſen Kunſt- 
jreunden Gelegenbeit gab, mit der Lupe in der Hand den Kenner zu fpielen. Oft ijt er in ſeinen 
taudjenden, mufizierenden, lefenden, Marten fpielenden, Raritéten und Kupferſtiche betrad)- 
tenden Roftiimfiquren von einer Delifatefje, die an die bejten Niederlander diefes Genres denten 
ligt, oft pon einer überexakten und porjellanglatten Feinmalerei, die lediglich als Bravour- 
leijtung gelten tann. Wm reigvollften ijt er, wenn er Die Szene aus den gierlich ausgeftatteten 
Interieurs ins Freie verlegt, Reiter in farbigen Manteln durch eine Landjdhaft ſprengen oder 
an einem Wirtshaus Raft machen läßt, oder gum Soldatenbilde iibergeht und bligende Uniformen 
ju buntem malerijchen Spiel auf den wingigen Raum feiner Bildflachen zuſammendrängt. Cr 
blieb Der Mtiniatur- und Detailmaler, der er war, auch als er im Dienſte des dritten Napoleon 
die Schladten, Märſche und Triumphe feines faijerlichen Oheims jchilderte und fogar den Kriegs— 
tuhm des Neffen felbjt in einer Serie gu fetern begann, die freilich nad) dem erſten Bilde („Schlacht 
von Golferino”) abgebrodjen werden mute. Die realiſtiſche Treue diejer Bilder in den Cingel- 
heiten ift erftauntich und baute fic) auf ähnliche Studien von wiſſenſchaftlicher Korrektheit auf 
wie die hiſtoriſche Echtheit Menzels, aber iiber den allgu liebevoll behandelten Teilen und Teilchen 
verlor ſich meift der maleriſche Cindrud des 
Ganzen. Auch das beriihmte Bild 1814", das 
Napoleon gu Pferde an der Spibe feiner Gene- 
tale auf Dem Marſche durch tauiges Schneeland 
jeigt (Abb. 204), leidet darunter. Der Schwer— 
puntt von Meiffoniers Lebenswerk liegt in den— 
jenigen feiner gierlichen und anmutigen Gruppen- 
bilddjen aus dem ancien régime, in denen die 
maleriſche Yntimitat nicht von der Craltheit 
des nimmer zufriedenen, „menzelhaft fleipigen” 
Stiinftlers (um ein hübſches Wort Theodor Fon- 
tanes ju jitieren) vergewaltigt wurde. 
Indeſſen Meiſſonier und feine Nebenmanner 
jeigen doch, dak ſelbſt die offizielle Schlachten— 
und Soldatenmalerei, die m Deutſchland jeit 
Jahrzehnten fo arg darniederliegt, in Frantreich 
ein künſtleriſches Geprage erbielt. Pils und Bel- 
langé, die ſchon früher qenannt wurden (S. 90), 
namentlid) aber Guillaume Réegamey 
(1837—1875) haben den Beweis geliefert, daf 
hier fojtbare Aufgaben fiir Den Maler liegen 
tonnen. Sieftiegen von dem trocdenen Regiments- 
oder Urmeebericdht zu brillanten Farbenjpielen 
empor und verbanden mit der Verve der Schil- 
derung einen glangenden Sinn fiir foloriftijche 
Reize. Zumal Régamey verjtand aus ſchimmern— 
den Uniformftiiden, grauen Mänteln, roten 
Hojen, blitzenden Küraſſen und Helmen, die mit 
den Luftténen der Landſchaft abgeftimmet find, 
Wirkungen von auperordentlicher Feinheit ju 
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qewinnen. Selbſt ein Soldat war Henry Reqnault (1843—1871), der in der Schlacht 
bet Buzenval dem Baterland jein junges Leben weihte. Mit Reqnault hebt der nun immer 
jtarfer werdende Einfluß Spaniens an. Nicht nur, daß er im Süden jeine Motive holte, von 
maurijden und altjpanijcden Greuelſzenen bericdtete, aud) die Art jeer temperamentvollen 
Malerei, deren gliihender Kolorismus auj der einen Seite an Telacroir erinnert, läßt deutlich 
etferimen, tas er Daneben von Goya und Belagques qelernt hat. Das Portrat des Generals 
Lrim (Abb. 205) ijt der ſchönſte Beweis fiir Reqnaults qlangende Beqabung, der fein Wusreifen 
gegönnt fein follte. Mud) Théodule Ribot (1823—1891) ging von den Spaniern aus. 
Zeit Vorbild war Ribera, dejjen duntle Hintergriinde und unheimlich grell beleudtete Körper 
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in Ribots ,heiliqem Sebaftian” und anderen Bildern aus zweiter Hand wiedertehren (Abb. 206). 
Ter delifate Ton des Velazquez dagegen, vermijdt mit niederländiſchen Erinnerungen, taucht 
in jeinen appetitlichen Riichen-Stilleben und -Qnterieurs auf, gegen Deren graue Wande oft 
mit famojem Gejdymad die Geſtalt eines Kochs in wether „Amtstracht“ geftellt ift, Bon den 
Spaniern ging ebenjo Antoine Vollon (1833-1900), der Meijter der dlteren franzöſiſchen 
Stillebenmalerei, aus. 

Dod mit folden Nachempfindungen war die Wirkung des Velazquez und der Seinen 
auf die franzöſiſchen Maler der ſechziger Jahre nicht erſchöpft. Es war um diejelbe Zeit, als 
an der Spite einer jiingeren Generation Edouard Manet die Kunſt des großen Spanters tiefer 
etfannte als dieſe Efleftiter und auf ihrer Grundlage jeine umſtürzleriſchen Lebren begriindete, 
die eine neue Epoche der Malerei in der Welt eröffnen jollten. 
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Stein Volk Hat mit den Problemen der modernen Farbenanſchauung ſchwerer gu ringer 
gehabt als das deutſche. Denn keins ijt von der Natur weniger mit ſpezifiſch maleriſchen In— 
ftinften bedacht worden, und die hiſtoriſchen Sdhidjale Der Nation im Bunde mit einer einge- 
borenen Sprödigkeit gegeniiber dem finnlichen Reig der Naturerjcheinungen haben es überdies 
zuwege gebradt, daß die große Entwidlung, die im ſechzehnten Jahrhundert bis gu Diirer, Cranad 
und Holbein führte, pléglic) abgebrocdjen wurde. Niemand wird verfennen, daß aud in det 
glorreichen Epodje der deutſchen Renaiffance der Sinn der deutſchen Künſtler nod) mehr auj 
Form und Linie denn auf Farbe gerichtet war; weit ſtärker al in feinen Bildern offenbart fid 
in Ditrer3 Holzſchnitten, Kupferſtichen und Zeichnungen die tieffte Kraft feines Genie’. Immer— 
hin waren wit dDamals auf dem redjten Wege. Aber während des fiebsehnten Jahrhunderts, 
da Die Spanier und Niederlander der Malerei die machtigen Ympulje gaben, und im adtgehnten, 
da fic) Frangojen und Englander, geftiitst auf dieje Errungenſchaften und die Traditionen der 
Renaijjance, ihre große Kunſt bildeten, flanden wir ohnmadtig zur Seite. Und als wir mit dem 
ausflingenden Rokoko wieder Anſchluß an die europäiſche Bewegung ju getvinnen fudten, ftellte 
fich alSbald der Klaſſizismus in Den Weg, der in Deutſchland befferen Nahrboden fand als trqendwo 
fonjt. Es war dem Kartonſtil bei uns ein Leidhtes, die Farbe wieder völlig guriidgudrangen, 
und es bedurfte auperordentlider Unjtrengungen, fie aufs neue in ihre Redjte einzuſetzen. 

Dod gang war die Tüchtigkeit des Farbenhandwerls, das fic) die Graff, Tiſchbein, Vogel, 
Chodowiedi und ihre Nebenmanner angeeignet hatten, nicht verloren gegangen. Yn aller Stille 
waren im Gilden wie im Norden Künſtler tätig, die in ehrlicher, ſchlichter Art, wenn auch oft 
edig und ungejdidt, die folide Tradition pflegten oder gar aus befdeidenen Plaghaltern ju 
Vorfampfern und Vorahnern fiinftiger Entwidlungen wurden, freilich ohne den Gang der deutjden 
Kunjt alsbald beeinflujjen zu können. Es war eine Unterjtrdmung, die lange unbeadtet blieb, 
und erjt dad legte Jahrzehnt hat gahlreichen Künſtlern diefer Kreiſe die Mnerfennung verjdafft, 
die ihnen gebiihrt, hat andere, die unverdient in Vergefjenheit geraten waren, aus dem Duntel 
wieder hervorgezogen. Die „Deutſche Jahrhundert-Wusftellung” der Berliner Nationalgalerie 
im Jahre 1906 hat dann alle dieje Perſönlichkeiten einmal vor der breiteften Offentlichteit ver- 
einigt und damit ähnlich wie die frangdjiche Centennale der Weltausftellung von 1900 der Kunſt— 
gejchichte wertvolle Winke gegeben. Doc) auch hierbei wird man wie in der Folgezeit nie ver: 
gefjen dürfen, daß maleriſches Sehen und farbiger Ausdrud lebten Endes Dinge find, die der 
deutſchen Kunſt nicht von Natur im Blute liegen, dah fie die Aufgaben, die fich auf dieſem Gebiet 
ergeben, unmittelbar und aus eigner Straft, ohne fremde Anregungen und Wegweijungen, nidt 
teftloS gu lijen vermag. Andere Elemente, das innere Verhältnis von Menſch und Natur, von 
Menſch und Kunſt, von Menſch gum Menjehen, von finnlichen und feelijden Wünſchen, find bei 
uns ftets von fidrferer und felbftandigerer Zeugungskraft qewejen. So hat es fich bei vielen 
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unjerer Beſten immer darum gehandelt, wie fie dies Kapital an nationaler Cigenart durch un- 
ablaffiges Hinarbeiten auf eine hihere Reife der technijden Geftaltung ertragreid) machen, wie 
jie gwifdjen Dem, twas ihnen die Natur mit auf den Weg gegeben, und dem, was ihnen von Haufe 
aus zunächſt feblte, einen Ausgleich ſchaffen könnten. 

Zugleich war es von größter Wichtigkeit, im klaſſiſch-romantiſchen Zeitalter der Ideenkunſt, 
der Hiſtorienmalerei, Der philoſophiſch-allegoriſchen Phantaſtik und Verſtiegenheit den Blick 





208. Der Morgen, von Ph. O. Runge. Hamburg, Kunſthalle. 
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wieder auf die Natur, auf die Gegenwart und das Leben ringsum ju richten, jid) in den Erſchei— 
nungs- und Wefensqehalt der neuen Heit gu verjenten. Der gleiche gejunde Wirklichteitsfinn, 
Der Dagu trieb, die farbigen Geheimniſſe der Natur gu erforſchen, zwang das Auge gu Vorwürfen, 
die fidy Dem Riinftler aus feiner Umgebung ungeſucht ergaben, am liebjten zu gang einfachen 
Themen, deren gegenftindlicher Reig an fid) gering war, jo dak ihre Wirkung eingig in der künſt— 
letiſchen Verarbeitung ruhte. Der gleiche Selbjtindigteitsdrang mußte ſtofflich wie techniſch 
davor bewahren, den zweifelhaften Wettkampf mit der Vergangenheit aufzunehmen, in der 
Erfindung wie in der linearen Kompoſition und in der maleriſchen Behandlung die alten Meiſter 
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nachzuahnen oder fich mit afademifdher Rou- 
tine ju beqniigen. Mit allen Mitteln forgte 
man dafür, dak die Kunſt nicht den feften 
Roden unter den Füßen verlor. Es war die- 
jelbe Seit, aus der Heinrich von Kleiſts Wort 
ſtammt, daß ,,auch eine Sandjlache mit einem 
Berberibenjtrauch und einer einjamen Krähe 
ein maleriſcher Gegenſtand fei.“ 

Der deutſche Norden hat fich, wie dite 
jiinaften Forſchungen erqaben, an diejen Be- 
mithungen bejonders lebhaft beteiliqt, und 
Der Unteil, den er an der Geſchichte unjerer 
Kunſt m der erften Halfte des Jahrhunderts 
genomimen hat, erjceint heute dadurch weit 
bedeutender, als er in Den alteren Kunſtge 
ſchichten Dargeftellt wurde. Was frither ju 
wenig beachtet wurde und erjt in Der Jahr 
hundertausftellung in vollem Umfang autage 
trat, ift Der ftarfe Einfluß der danijden Malerei 
auf Dieje norddeutiche Bewegung, nament- 
lid) der Eckersberg-Schule in Kopenhagen. 
Chrifioph Wilhelm Edersberg, der in Paris den Unterricht Tavids genojfjen und in Rom jum 
Freundeskreiſe Thorwaldjens gehört hatte, war der erſte jener modernen Sfandinaven, die alle 
Anregungen des Auslandes begierig tn ſich aufjaugen, ohne je ihre nationale Cigenart einjubiigen, 
und Die, jelbjt wenn jie im Der Fremde einen etwas international-europdijden Stil annehmen, 
nad Hauje juriidgetehrt jid) jofort wieder Der heimatlichen Bejonderheit einfiigen. Mit großer 
Energie hat Eckersberg in Nopenhagen die äußeren Einflüſſe fener ſüdlichen Studienfahrten 
abgeftretft und nur das juriidbehalten, was er brauchen fonnte, um feinen echt däniſchen Bildern, 
Lortrats, Landjchajtsausjdnitten und Szenen aus dem Bolfsleben, reifere künſtleriſche Wus- 
drucksformen gu fichern. Er verabjchtedete die , qroke Kunſt“ des Damaligen offiziellen Betriebes 
und febte an ihre Stelle eine ,intime Kunſt“. Damit hat er nicht nur der Malerei feines Volkes 
unberechenbare Dienſte geleiftet, jondern zugleich Das benachbarte Deutſchland befrudtet. 

Ohne den Cinfluk der Nopenhagener Wfademie ift vor allem eine fo auferordentliche 
Erjcheinung wie Die PHilipp Otto Runges (1777—1810), des lange vergeffenen, dann 
wieder ,ausgegrabenen", bald übermäßig gefeierten und heute in manchen Rreijen faft ſchon 
wieder unterjdagten Hamburger Bropheten einer neuen Kunſt, nicht au denfen. Wenn Runge 
jic) Den alten Ruhm — denn er war gur Beit jeiner Bliite weithin genannt — fo rajd) auriid: 
eroberte, fo lag dies zweifellos daran, daß er nicht nur gemalt, jondern aud) gefchrieben hat; 
denn bücherſchreibende, Dentende Künſtler haben in Deutſchland von je bejonders gegolten. Cr 
war mit Tied befreundet und hat mit Goethe, der ihn ſchätzte, Briefe qewedjelt. Er hat gu der 
Sammlung der Briider Grimm zwei niederdeutiche Marden beigefteuert, das vom Machandel- 
boom und das vom Fijcher un fine Fru, hat Gedichte, eine Farbentheorie und verjchiedene Ab— 
handlungen geſchrieben. Seine nachgelaſſenen Schriften, die fein Bruder 1842 herausgab, fiillen 
jwei flarfe Bande, und iiber die neue Kunſt, die er ſchon beqriinden wollte, hat er vor hundert 
Jahren unbegreiflich treffende Dinge gejagt. Er ertannte bereits mit genialem Blid, wie einer 
jeiner Freunde, Michael Specter, in einem Nachruf auf Runge auseinanderjeste, dak der Kunſt 
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unjerer Seit, trop aller unerreichbaren Großtaten vergangener “pode, dod) cine Aufgabe 
nod) iibriq bliebe, deren Löſung das Amt des neungehnten Jahrhunderts jet: nämlich , Licht 
und Farbe und bewegendes Leben” als das widhtigfte malerijche Problem ins 
Auge gu fajjen. Das ,als reine Erfenntnis in Wort und Geſetz, durch Rede und Tat auszuſprechen“, 
erfchien ihm als jein Beruf. Diejer Theoretiter Runge, dem der Maler Runge freilid) lange 
nicht gleichfommet, ijt eine erftauntiche Figur. Er jah haarſcharf, worauf es anfam. Nicht nut, 
dak er mit Der ſchlichten Rlarheit des Niederdeutſchen erfannte, dag die Kunſtbeſtrebungen Goethes 
in eine Sactgajje fiihren muften: ,, Die Nunftausfiellung in Weimar’, jo ſchrieb er einmal, „und 
das ganze Verfahren dort nimmt nachgerade einen ganz faljden Weg, auf welchem es unmöglich 
iſt, irgend etwas Gutes zu bewirken“ — darin ftand er nicht allein; er war nur einer aus der 
immerhin ſtattlichen Schar, in deren Namen Shadow 1802 dem Olympier feinen Realiften: 
Fehdehandſchuh hinwarf. Nein, Runge ging weiter. Er erfannte neben der fundamentalen 
Bedeutung des Lichtitudiums fiir die moderne Malerei das wichtige Auftlärungsamt der neuen 
Vandjdaftstunft, wies damals ſchon auf die Notwendigteit hin, Den atademijchen Unterrichts- 
betried umpugejtalten und Berbindungsfaden zwiſchen Kunſt und Handwerk au fniipfen. Wller- 
Dings reidjte Runges Mraft nicht aus, fiir alles das, was er verlangte, nin aud) muftergiiltige 
Veijpiele gu ſchaffen. An der ſymboliſchen Myſtik ſeiner romantijden Griibeleien, wie dem 
Zytlus feiner allegorijchen Nompofjitionen der ,, Tagesgeiten” (Abb, 208), die auf Runges eit 
genojjen den tieffien Cindrud madten, bewundern wir Heutiqen wohl nod) die frete Form des 
Crnaments, Das aus intimftem und zärtlichſtem Naturftudium ju einer untonventionellen Stili- 
jierung vorgudringen wußte (Abb. 207) und den deforativen Stil der romantijcen Epode auf 
Jahrzehnte Hinaus beeinflufte; aber ihre harten und fiiflichen Farben weijen auf malerijche 
Mangel, die ſich auch fonjt bei ihm bemertbar machen. Dod) daneben hat Runge unter feinen 
Studien, Cingelportrats und Gruppenbildnijjen YUrbeiten hinterlajjen, die in Farbe und Ausdruck 
jum Stärkſten gehören, was jene Jahrzehnte hervorgebradt haben, und in jeinem beriihmten 
Bilde der Hülſenbechſchen Minder in der Hamburger Kunjthalle ftrahlt auf eimmat belle Sonne 
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iiber Die Figuren der Kleinen und die ſchön als Hintergrund behandelte blühende Landfchaft, daß 
alles Braun und Schwarz verjdhwindet, dab auch die Schatten ihre ſchweren Dunfelheiten ver- 
lieren und in den zarteſten Refleren ſchimmern. Hier fleigt eine Vorahnung des Pleinair auf, die 
in Der Damaligen Zeit gang allein fteht, freilic) auc) in Runges Lebenswerk fein Seitenftiid hat. 

Bei Runge wie bei feinem Hamburger Landsmann Julius Olda ch (1804—1830) 
Diitfen wit nicht vergefjen, dak wir von diefen Friihverjtorbenen nur Qugendwerfe befisen, 
die einen endgiiltigen Schluß auf den Umfang ihres Talents nicht zulaſſen. Bon Oldach jind 
es wiederum die Bildnijje, die uns in ihrer treuen und liebevollen Charalteriſtik befonders in— 
tereſſieren (Abb. 209). Kommt er Runge in der pſychologiſchen Vertiefung nicht gleich, jo über— 
trifft er ihn dafür in Der Bebherrjdung der Farbe. Intereſſant ijt, wie fdlicht und naturwahr 
bei Oldach und den iibrigen Hamburger „Primitiven“ jener Zeit, die Lichtwarks raftlofer Cifer 
an Den Tag gegogen hat, die Arbeiten find, folange jie in der Heimat blieben. War es gleich um 
den Kunſtboden, der fich ihnen hier bot, nicht zum bejten beftellt, fo fehlten doc) die nivellierenden, 
verfladenden und zur Routine drängenden Einflüſſe der Schulen und Afademien. Faft alle 
Dieje Künſtler verlieren den Reiz ihrer Urſprünglichleit, fobald fie auf die Wanderſchaft gehen. 
Oldach fam nur bis Miinchen, wo er in den Sreis de3 Cornelius geriet. Andere gelangten bis 
Rom, um dort Anſchluß an die Nagarener gu finden, deren präraffaelitiſche Innigkeit fich mit 
ihrer einfaden Empfindung wohl vertrug. Aber das befte, was fie uns hinterlaffen haben, ſtammt 
Dod) fiberall aus der vorrimijden Zeit. So ijt es bei Emil Janſſen (1807—1845), von 
deſſen Begabung einige vortrefflide Studien zeugen, fo bei Erwin Spedter (1806—1835), 
der wiederum im Porträt intereffiert, fo bei der bedeutendften Perjinlichfeit diefer Gruppe: 
Friedrich Wasmann (1805—1886), der gleichfalls im Bildnis trop mander Harten, 
ja oft eben Dank der fubtilen Herbheit feiner Linien, als ein Menjdhenfdilderer von ungewöhn— 
licher Feinheit erſcheint und in ſeinen Landſchaften einen Pinſelſtrich von einer Breite und Frei— 
heit geigt, wie ihn taum ein anderer Deutſcher damals beſaß (Abb. 210). Auch ſonſt finden ſich 
in Hamburg zu jener Zeit bedeutungsvolle Anſätze der Landjdjaftsmalerei, die wiederum jum 
Teil auf däniſche Einflüſſe suriidgehen. Jn Kopenhagen hatte C h rift o ph Suh x (1771—1842) 
gelernt, deſſen Schüler Oldach war, ebenjo fpater Ch riftian Morgen ftern (1805—1867), 
und bei beiden Künſtlern finden wir den deutlich erfennbaren Abglanz diefer Studienzeit in der 
unbefangenen friſchen Art, wie fie abjeits von der deutſch-akademiſchen Nonvention den intimen 
Luft- und Lichtftimmungen der norddeutſchen Flachlandſchaft und der ſüdlichen Gebirgsjgzenerien 
nadgehen. Obne Vergleide gu wagen, darf man doch) ausfpredjen, daß eine entjernte Ver- 
wandtſchaft Die Bemühungen diefer wadern Künſtler mit den gleichgeitigen Groftaten bon Bar- 
bigon verbindet. Wahrend Morgenjtern die neuen Keime bald nach Miinchen verpflangte, blieben 
die Direften und indireften Ropenhagener Anregungen in Hamburg weiter wirkſam. Bon ihnen 
profitierte aud Hermann Kauffmann (1808—1889), der namentlich in ſeiner Früh— 
zeit, bevor er in Miinchen ſeine Cigenheit mehr und mehr verlor, in Landſchaften aus dem nord. 
licen und fiidliden Deutſchland, in zwanglos fomponierten Sjenen aus den Leben der Bauern, 
Landleute, Gebirgs- und Küſtenbewohner als Maler und mehr nod als Zeidner eine außer— 
gewöhnliche Kraft ungeſuchten realiſtiſchen Ausdrucks betatigte. Whnliche Nachwirtungen laſſen 
ſich bei den drei Brüdern Ge nSler feſtſtellen, die mit Kauffmann gu den angenehmſten Ver— 
tretern der noc) nicht ins Süßliche und Kindiſche verflachten Genremalerei zählen (GGünther, 
1803—1884, Abb. 211; Jakob, 1808—1845; Martin, 1811—188l). And Otto Sped- 
ter (j. oben S. 115), Erwins Bruder, deffen Flluftrationszeichnungen an Ludwig Ridters treu- 
herzig⸗ſchlichte Art erinnern, gehört su diejem reife. Seine Bilder gu Heys Fabelbuch find bis 
heute volfstiimlich geblieben. 
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211. Die Mitglieder des Hamburger Kiinjtlervereins 1840, von G. Gensler. Hamburg, Kunfthalle, 
(Root. ber Verlagéanftalt Brudmann M.-H. München) 


Auch in Dresden haben die däniſchen Einflüſſe enticheidend gewirlt. Wie Runge, ijt fein 
weniq alterer pommerjder Landsmenn Caspar David Friedrich (1774—1840) auj 
jeinen Studienfahtten erft nad) Ropenhagen und dann in die ſächſiſche Hauptitadt gelangt, wo 
Friedrich ſeßhaft blieb, mahrend Runge jid) nach Hamburg wandte. Das Siel ift hier wie dort 
das qleiche: Die ErgriindDung des modernen Licht und Luftproblems, das bon diefen Mannern 
zuerſt in Deutſchland mit voller Klarheit erfannt wird. Dod) was Runge nur von fern erjehnte, 
ward bet Friedrich faft ſchon zur Tat. Die lyriſch-romantiſche Stimmung, die den Ruhm des 
Tresdener Meifters beqriindete, ehe er in eine heute kaum mehr begreijfliche Vergeffenheit geriet, 
ift tatjachlid) gang in farbigen Ausdruck umgegofien. Wit der bewußten Subjeftivitat eines 
Poeten übte er an den ſchlichteſten Motiven feine malerijche Bhantajie, aber ftets wächſt da3 
Poetijde zwanglos aus der Farbe felbjt heraus, aus den fiir Friedrich charatteriftijden WUtforden 
bon jartem Gelb, hell roja und violetten Tönen und einem Grün, wie es in jenen Seiten der 
Braunmalerei fo jaftiq, friſch und lebensvoll fein anderer Deutjder auf der Palette hatte. Tas 
Lidter- und Wolfenjpiel des Himmels, der fich weit und groß als lichte Glode über Friedrichs 
Bildern wölbt, ift in jedem Zug jtudiert und ergritndet und dann andachtsvoll al8 farbiger Spiegel 
menſchlichen Empfindens hingemalt. Hinzu fommt als Hauptmoment des Cindruds die Raum- 
illujion, der landſchaftliche Fernblid tiber die Chene. Cs ift wohlerwogene Abjicht, wenn er auf 
welliqem Felbe und Hiigelqelinde Schatten- und Lichtpartien wechſeln läßt, bis hinten gu den 


192 Dritter Abſchnitt: 1850—1870. 


Heinen Tiirmen einer Stadt, wenn er den Blic ber Bergriiden und Wipfel fiihrt, wenn er 
Silhouetten menſchlicher Geftalten, am liebften nach hinten gewandt, vor die ftille oder braujende 
Fläche des Meeres fest und das alles in den Duft ſeiner holden, leuchtenden Farben badet, deren 
Reig gerade durch die etivas dünne, jchiichterne Pinſelführung nod) qgefteiqert wird (Tafel X). 
Es war ein Jubel tm ganzen funjftjreundliden Deutjchland, als diefe Bilder wieder ans Tages- 
licht gezogen wurden, von denen die Wunder wechſelnder Beleuchtung, der zage Schimmer 
des Friihlings, der Dunſt des jommerlichen Morgennebels, Der feuchte Glanz der Wiejen, die 
zarten Reflere des Sonnenuntergangs grüßen. 

Neben Friedrich ftand der Norweger Johann Chriſtian Klauſen Dahl (1788 
bis 1857), Der gleichfalls in Kopenhagen ftudiert hatte, Dann aber als Profeſſor in Dresden ganz 





212. Hellefolien, von Joh. Chr. Kl. Dahl. Chriftiania, Nationalgaleric. 
RPhot. der Verlagsanftalt Brudmann W.-M, München) 


gum Deutſchen wurde und hier einen gefunden Realismus der Landſchaft predigte, der, kräftiger 
und derber als die romantijche Traumerei Friedrichs, cinen bedeutenden Einfluß auf das jiingere 
Geſchlecht gewann (Abb. 212). Unter feinen Schülern ragt fein Landsmann Thomas 
Fearnley (1802—1842) hervor, der jeine erfte Musbildung in Danemart und in jeiner nor- 
wegiiden Heimat genojjen hatte, jid) ſpäter mit frijchem Malerblut in allen Landern Curopas 
tuntmelte, aber Dod) Dem Dresdener Kreiſe sugurechnen ijt. Wahrend Dahls Wirkſamkeit nie 
mals gang vergejjen war, Friedrich wenigftens ju feinen Lebzeiten verehrt und bewundert wurde, 
hat die Jahrhundertausftellung zwei Künſtler der ſächſiſchen Hauptitadt, an denen die altere 
Kunſtgeſchichte achtlos vorübergegangen iar, als völlig neue Entdecdungen vorgefiihrt: Georg 
FriedrichKerſting (1783—1847), der, wiederum cin Schiller der Nopenhagener Afademie, 
offenbar von däniſchen Vorbildern ber su einer Interieurmalerei von hohem Reis der leuchtend 
jarten Farben und der heimlichen Stimmung gelanate (wie jie aud) Friedrich gelegentlid, aber 
nicht mit jolcher maleriſchen Reife, betried), und Ferdinandvon Ray sti (1806—1890), 
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Der mit einigen Portrats von groper Schönheit der folorijtijchen Harmonie in Erſtaunen fegte. 
Lehrreich fiir Die Wnfchauungen Diefer Dresdener Gruppe, namentlich foweit jie ſich auf die Land- 
ſchaft beziehen, find die Kunftbriefe des Arztes und Naturforjdhers Rar! Guftav Carus 
(1789—1869), Der aud) als Maler tatiq war, ohne dabei iiber einen angenehmen Tilettantismus 
hinauszulommen. 

Zu neuer Bedeutung haben die Forſchungen der jüngſten Zeit vor allem der Wiener Schule 
jener Jahre verholfen. Nach Friedrid Heinrich Füger (1751—1818), dem einjflup- 
teidien Hauptvertreter des Klaſſizismus im Oſterreich, der aber in ſeinen köſtlichen Miniatur— 
porträts (Abb. 213) das feinſte Gefühl fiir Wirklichleit und Farbe offenbarte, nad Joh— 
Peter Krafft (1780—1856), der von akademiſchen Hiſtorienbildern den Ubergang zu einem 
inichen Realismus biirgerlichen Geprages 
jand, den beiden Portratijten Johann 
Baptiſt von Lamp (der Vater: 
1751—1830; der Sohn: 1775—1837), die 
jich in ihrer weitberiihmten Bildnismateret 
von Den grofen Engländern der Beit gu 
einem geDdiegenen und geſchmackvollen 
Farbenhandwerk führen ließen, und dem 
Bildnismaler Moritz Daffinger (1790 
bis 1849), einem Schüler Fügers, ijt dabei 
namentlich das Haupt der nachjten Gene- 
tation: Ferdinand Waldmitler 
(1793—1865), wieder au Ehren gefommen. 
Während die Seitgenojjen Waldmiiller in 
erjler Linie als liebenswürdigen Genre- 
tiinitler feierten, erjdjeint er Heute als einer 
der Vorläufer des Pleinairismus, der mit 
einer in Det Pinſelführung feinen, aber in 
det Beherrſchung der Farbenmaſſen dod 
breiten Malereiſchimmernd-hellesSonnen— 
licht als Gegengewicht blaulicer Schatten 213. Friedrich Marl Joſef von Exrthal, Kurfürſt von Maing. 
iberjeineGruppen vontindern und Bauern Elfenbeinminiatue von Fr. H. Füger. 

im Freien und jeine nod) reigvolleren Wie- 

nerwald- und Praterlandſchaften ftrdmen lief (Mb. 214). Ym Gegenſatz gu den herberen und zurück— 
haltenderen Norddeutſchen hat Waldmüller wie feine öſterreichiſchen Nebenmanner eine naive 
Freude an Der finnlichen Bradt leuchtender Farben, eine Neiqung, die ihn allerdings in jeinen 
Sigurenbildern oft ju einer etwas unrubigen und harten Buntheit führte, jo daß ec fich von einer 
wirllichen Löſung des Freilictproblems dann doch wieder entfernte. Jn den Qnterieurbildern 
hatte Waldmiiller nicht mit ſolchen Gejahren gu kämpfen; bier hat er darum oft nod) Vollfommneres 
gefchaffen, in den mit außerordentlichem Geſchmack koloriſtiſch abgeftimmten, reizenden Schil— 
derungen aus Den Haujern des Wiener Vormärz und hauptſächlich in feinen fojtbaren tleinen 
Portrats, unvergleichlicen Kabinettſtückchen, die liebevolljte Behandlung des Tetails mit reifer 
Toneinheit und weijer Unterordnung der Nebenzüge unter den bejeelten Ausdrucd des Geſichts 
vereinen (Abb. 215). Von den andern Wienern der dreißiger und vierziger Jahre erreidt keiner 
Waldmüller an Charme und malerijcher Feinheit, aber jich tetlen mit ihm in Genre und Portrat 
den liebenswürdigen Bortrag, den entiwicelten Farbenjinn und den Inſtinkt einer quten künſt— 

Springer Osborn, Kunftgeihidie V. 6. Aufi. 13 
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lerijchen Stadttultur: Jojeph Panhaujer (1805—1845), der von Wiltie angeregte, aber 
in Der Distretion des Bortrags und dem oft itberrajchenden Silberton jeiner Farben dem 
Engländer iiberleqene Wiener Sittenmaler der Raimundzeit; HFriedDrid von Amer- 
Ling (1803—1887), Der fich bei Lawrence in London und bei Horace Vernet in Baris zu einem 
qejchidten Bortratmaler herangebildet hatte; FriedDrid Gauermann (1807—1862), 
Der fich im Tierjtiid hervortat; die Landſchaftet Frans; Steinfeld (1787—1868), Joſef 
Höger (1801—1877) und Joſef Holger (1824—1876); Peter Fendi (1796—1842), 
Der Lehrmeiiter Der jiingeren Genremaler, Der feinen oft ausgegeichnet gemalten Darftellungen 





214. Braterlandjchaft, von Ferd. Waldmiiller. Berlin, Nat.-Gal. 
Bhot. der Berlagsanftalt Brudmann A.-G., Mauchen) 


aus Dem öſterreichiſchen Vollsleben gern eine jentimentale oder aud) liebenswiirdig-humor- 
volle ſoziale Note beimiſchte Franz Ey b 1 (1806—18R0), dejjen Saenen aus dem kleinbürger— 
lichen Leben in threm jauberen Behagen entgiiden, und der in bliihender Jugend verjtorbene 
Schiller Fendis Rarl Sdindler (1822—1842), dejjen hübſche Soldatenbildchen fic) durch 
einen 3ug von wienerijcher Gemütlichkeit, aber aud) durch eine größere Breite des farbigen 
Vortrags von der fachlicheren Militärmalerei der Miinchener und Berliner unterjcheiden. 

Ju München und Berlin waren es gerade dieje Soldatenjchifberungen, an denen ſich im 
Beginn des Jahrhunderts der realijftijche Sinn und das alte Malerhandiwerf iibten, um fich aud 
unter Der Dittatur des Cornelius in der Stille ihre Rechte gu wahren. Ter Miinchner Wl bre dt 
Adam (1786—1862) gilt als der Begriinder diejer weit verbreiteten Pferde- und Schlachten: 
mtaleret, ein ebritcher, wenn auch etwas niicterner Beobachter. Neben ihm wirtte Peter 
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Heß (1792—1871) und jpater fein Sohn Frans Adam (1815—1886), der felbjt wieder 
eine Reihe von Schülern heranbildete, Alle dieje Manner flanden im bewegten Leben ihrer 
Zeit. Ste machten Feldgiige mit, tummelten ſich in Kaſernen und auf Exerzierplätzen umber, 
verftanden jehr wohl ein Pferd au bejteiqen, furs jie wurden ſelbſt halbwegs au Soldaten und 
ſannten Das Weſen der Menſchen, die fie in ihren Bildern fejthielten. Go fam viel Frijche und 





215. F. G. Waldmüller: Selbſtbildnis. Wien, Kaiſerl. Gemäldegalerie. 


Anſchauung in ihre Gemälde, wenngleich die Malerei oft troden und ſpitz war. Vit militäriſchen 
Szenen trat aud) Wilhelm von Kobell (1766—1855) hervor, der aber über die althol- 
ländiſche Farbenanjdauung, in dem diejer Miinchener Kreis jonft vielfad) befangen war, gu jelb- 
ftandigem Erfaſſen atmofpharijcher Erſcheinungen vordrang. In jeinen Sdhlachtenbildern, wie 
Der Belagerung von Koſel oder dem Treffen bei Bar fur Aube, hat er die oft etwas hölzernen 
Soldatenfiquren in Landſchaften hineingefest, Die ganz erfiillt find von wehender Luft und 
einem mannigfaltigen, ſorgſam ftudierten Lichterſpiel. Man denkt an Friedrich bet diejer Weit- 
13* 


196 Dritter Abſchnitt: 1s50— 1870. 


räumigleit und Diejer Behandlung der rein malerijden Probleme, die Kobells Bilder über die 
fonventionelle Schlachtenmalerei der ſpäteren Zeit bod) Hinausheben. Auch ſonſt hat fich diejer 
ausgeseichnete Künſtler Der Landſchaft angenommen und fich auch hier, etiva in dem reijenden, 
mit naivem Wirflichteitsjinn qemalten Bilde des erjten Münchner Pyerderennens von 1819, 
gang auf eigene Füße geftellt. Nur in den Tierbildern jetner Frühzeit ſpürt man nod) den nieder- 
ländiſchen Cinflug, an Dem ein Diijjeldorfer Studienaujenthalt jeinen Anteil hatte. Jim Jahre 
1830 fam Dann Chriftian Morgenftern (jf. o. S. 190) aus Hamburg nach München, 








216. Mn einer Amſterdamer Gracht, von Andreas Achenbach. Dresden, Gemaldegalerie. 
(Rhot. R. Tame) 


um die däniſch-norddeutſchen Keime der Stimmungslandſchaft dorthin gu verpflanzen, die bald 
von anderer Seite her neu befruchtet werden follten. 

Wie Morgenftern in Miinden und Dahl in Dresden, war in Diijjelborj Louis Gurlitt 
(1812—1897) der Trager Der Ropenhagener Anrequngen. Er brachte cine ganze nordiſche Kolonie 
mit ſich, Die in der rheiniſchen Kunſtſtadt fejten Fup faßte und auf eine Landfdaftsmalerei in 
engftem Anſchluß an ein vertieftes Naturftudium bhinarbeitete. Gurlitts ſchlichte, unfomponierte 
Ausſchnitte, deren farbige Behandlung im allgemeinen einfach war, fic) aber oft gu großer Fein- 
heit Durdrang, machten Muffehen, und auf jeinen Schultern erhob fid) der Düſſeldorfer Künſtler, 
deſſen temperamentvolles Auftreten Damals als cine Befretung von der klaſſiziſtiſch-romantiſchen 
Schablone empfunden wurde: AndreasAdenba ch (1815—1910), Man hat in den lebten 
Jahrzehnten vor den ſpäteren Werlen Achenbachs, in denen er ſich mit ftart duperlicher Routine 
immer jelbjt wiederholte, vielfach vergeſſen, was die deutſche Landſchaft ihm in ſeiner Jugend 


Springer-Osborn, Kunftgefchichte V. Tafel XI. 
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zu verdanten hatte, als er mit einer tm Rreije Der Schadowſchule unbetannten Entſchloſſenheit 
der Natur ju Leibe ging. Den Studienfahrten ins benacdbarte Holland, wo er jid) den warmen 
Ton und die Nompojitionsqejebe Der Ruysdael und Cverdingen aneiqnete (Abb. 216), ließ er 
bald Reijen in die nordiſchen Lander folgen, deren Gebirgs- und Riiftengegenden er fiir die 
deutiche Malerei eroberte. Sein Hauptftoffgebiet aber war die Nordjee, deren Herrlichfeit er 
ungefähr gleichseitiq mit Heine entdedte. Achenbach liebte das Tramatijde und Pathetijde, 
die grofartigen und gewaltiqgen Schaujpiele Der Natur, wenn die Wajjermajjen des Meeres 
in ungeheuren Wogengebirgen auf und niederſchwanken, die fic) ſchäumend überſchlagen, mit 
aufſpritzendem Giſcht an Pfählen und Planken riittetn, riejige Schiffe wie Nußſchalen hin und 
her werfen, wahrend der Mond aus serrijjenem Gewölk herabblidt oder wenn in felſiger Schlucht 





217. Am Golf ven Neapel, von Oswald Achenbad). 


Der Waldbad) als tobender Fall awijchen raujchenden Baumen tiber die Steine ftiirgt, die ihm 
im Wege lieqen, — aber es war doch lebendigite Anſchauung, die ihm dabei Die Gand fiihrte. 
Auch friedlichere Bilder erjchienen in jener Frühzeit, Szenen aus niederrheiniſchen und hollan- 
diſchen Dörfern, mut einer realiſtiſchen Kraft und emer farbigen Cnergie gemalt, die villiq un- 
qewohnt berührte (Tafel XI). Es ift beseichnend fiir Achenbach und die ganze Generation, die 
ihm folgte, daß jeine Reijen nach Jtalien, deren erfte er verhältnismäßig fpat unternahm, erjt 
1843, nad) feinem damals viel bejprochenen Übertritt sum Katholizismus, in fener Produktion 
jo qut wie feine Spuren hinterlajjen haben. So hatten ſich die Seiten geändert. Die italienijche 
Landſchaft mit ihren großen Konturen und ihrer flaren Luft, in der fich alle Dinge wie in forgjam 
gezeichneten Linien abhoben, war den Stiliften gerade recht. Die malerijchen Realiften, die 
jest einjesten, blieben entweder in der Heimat, in deren beſcheidene Reize jie fic) verjentten, 
oder fie wandten fic) nad) Norden und Weften, wo die feuchtere Lujt die Konturen löſte und die 
Votalfarben nuancierte, und wo ein gedämpftes Licht dem vorab koloriſtiſch empfindenden Künſtler 
teichere Probleme ftellte. Zogen jte dennoch über die Wlpen, fo war es nicht mebr das klaſſiſche 
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218. Grotta jerrata, von M. Rohden. Berlin, Brivatbesis. 
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219. Pring Wilhelm und der Maler Krüger, 
pon Fr. Krüger. Berlin, Nat.Gal. 
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Vand, Das jie aufſuchten, ſondern die Bunt— 
heit Des modernen Italien und die blenden: 
den Lichtfontrafte des jonnigeren Südens, 
die Andreas’ Bruder Cswald Aden: 
bad) (1827—1905) in jahllojen Bilderr 
vom Wolf von Neapel (Abb. 217), von Rom 
und der Campagna und taujend anderen 
Statten romantijder Schönheit feierte. 
Ahnlich hatte ſchon um die Jahrhun— 
dertivende Der Kajjeler Martin Rohden 
(1778—1868) die italienijche Landſchaft aut: 
gefaßt, in Bildern, die in der Zartheit ihrer 
Vidt- und Luftmalerei ein durdjaus mo: 
Dernes Empfinden gerade an ſolchen Mo- 
tiven iibten, an denen jich au gleicher seit 
Der klaſſiziſtiſche Stil bildete (Abb. 218}. Tie 
römiſche Campagna und die Wajferjalle 
von Tivoli erfcheinen bei Rohden in weiche, 
jchimimernde Farben gebadet; man fühlt: 
es ijt die qleide Tendenz, Die Den in der 
Heimat gebliebenen Vorahnern der kommen 
Den Entwicklung vorſchwebte. Denn allent 
halben meldeten ſich in jener Beit dieſe 
jechlichten, nur auf treue Wirlklichkeitsbeob 
adtung und eine intime maleriſche Cr 
fajjung der Natur bedachten Talente jum 
Worte, die abjeits von den Akademien ir 
Heil verjuchten. Tie retrojpettiven Ber 
anfialtungen Der letzten Jahre und ifr Hobe 
puntt, Die Qabhrhundertausjtellung, zogen 
aus allen Gegenden Deutjdlands Zeuqniie 
dafür aus Dem Duntel, und man darf mit 
Siderheit darauf recynen, dah Die jebt ent 
wahrhaft in Fluß qgeratene Einzelforſchung 
noc) manche weitere Überraſchung an den 
Taq bringen wird. WArbeiten wie die unbe 
fanugenen, fein empfundenen Naturſtudien 
des Heſſen Georg Wilhelm Iſſel 
(1785—1870), der in Konſtanz, Freiburg 
und Heidelberg tatiq war, allerdings aud 
in Baris gelerut hatte, oder Die ganz ohne 
Anlehnung an irgendwelche Schulvorſchriften 
reſolut gemalte Anſicht von Partenkirchen 
aus dem Jahre 1794 von dem Schweizer 
FohaunQaltob Bidermann (1763 
bis 1830), einem Graff-Schüler, der ſich ver 
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der Natur völlig auf jeinen geſunden Sinn verlief, liefern mit zahlreichen ähnlichen Erſchei— 
nungen eitten Beweis fiir das trefflide Niveau der großen Unterſtrömung, in der ſich die Quellen 
der ausflingenden Rofotogzeit gejammelt hatten. 

Kine wichtige Rolle jpielte jchliehlich dabei auc) Berlin. Ja, wir erfennen heute, daß 
die preußiſche Hauptitadt in der erften Halfte des Gahrhunderts an Zahl und Bedeutung der 
vorwarts weiſenden Talente allen andern deutiden Kunſtzentren überlegen war. Hier war der 
ſtärkſte Hort der Wirklichfeitstunjt, die fic) gu der klaſſiziſtiſchen Strömung in Gegenſatz ftellte, 
und nicht umſonſt war es gerade Berlin, das Goethes Unwillen erregte, als er 1800 in den „Pro— 
polden” eine raſche Uberjicht iiber Den Stand der Kunitleiftungen in Deutſchland gab. Wn der 
Spree, wo der , Naturalismus mit der Wirklichfeits- und Nützlichkeitsforderung ju Hauſe“ jei, 
ſchien ſich ihm Der ,,projaijche Zeitgeift”, den er bekämpfen wollte, am deutlichften ju offenbaren: 
„Poeſie wird durch Geſchichte, Charatter 
und Ideal durch Bortrat, ſymboliſche 
Behandlung durch Allegorie, Land— 
ſchaft durch Ausſicht, das Allgemein— 
Menſchliche durchs Vaterländiſche ver— 
drängt.“ Es wurde ſchon oben auf den 
Auffas hingewiejen, in dem Gott- 
jriedD Schadow dem Dichter im 
Namen Der realiftijden Naturanſchau— 
ung, des „charakteriſtiſchen Kunſtſinns“ 
und einer aus Dem goldnen Boden 
jolider techniſcher Bildung erwachſe— 
nen Malerei und Plaſtik antivortete. 
Er wies Dabei auf Chodowiedi, den 
treuen und ſchlichten Schilderer des 
jriedericianijden Berlin, und er 
hatte aud) auf feine eigene Tätig— 
feit hinweiſen können, die aus 
ernſtem Studium der natiirlichen 


worm ju fo hohen Leijtungen em- 220. Portrat, von Gottfr. Schadow. 
porgejtiegen war, nicht allein auf Aquarellierte Zeichnung. 


jeine Stulpturen, fondern nicht min- 
Der auf ſeine köſtlichen Beichnungen (Abb. 220). Wis Zeichner blieb Sdhadow aud) nod 
titig, nachdem er feine Bildhauerwerffiatt in den zwanziger Jahren, dem jiingeren Rauch 
neidlos das Feld überlaſſend, geſchloſſen hatte, und in den impreſſioniſtiſchen Niederſchriften 
Diejer feinen und liebensiwiirdigen Blatter bewies er aufs ſchönſte, welche Hohe und Cigenart 
Hinjtlerifchen Musdruds ſich aus redlicher Hingabe an die Welt der Wirklichfeit gewinnen lief. 
Shadow fühlte fic) ganz bewußt als ein Menſch der Gegenwart, dem die Sehnſucht nad) fremden 
Stilwelten fern fag, als ein Bindeglied zwiſchen der Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts und 
Dem Realigmus der Zukunft, deſſen Notwendigteit er erfannte. Er blieb bis zu ſeinem Tode 
im Jahre 1850 das Crafel der jiingeren Berliner Generation, die an jeiner blofen Exiſtenz eine 
Stütze fand. 

Was Chodowiedi angebahnt hatte, jeste mit qréperen Mitten Frans Rritqer (1797 
bis 1857) fort, ein glangender Vertreter typiſcher Preußenkunſt. Als cin Pferde-, Soldaten- 
und Parademaler ijt Krüger vor allem berithmt geworden, und in der Tat vereinigen nament- 
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lich jeine qrofen Baradebilder aus Berlin und Potsdam von 1829 und 1840, die nach dem Peters- 
burger Winterpalais tamen, weil Zar Nikolaus I. im Mittelpuntt der militäriſchen Schauſpiele 
jteht, alle Eigenſchaften dieſes außerordentlichen Künſtlers: ſeine unbedingte Treue in der Schil- 
Derung eines erlebten Vorgangs, ſeine erftaunlide Fähigkeit, ſchärfſte Cingelcharatteriftit mut 
Yonjchinheit und malerijcher Geſamtwirkung ju verbinden, die Leichtigfeit, mit der er die Majjen 
Der Uniformen reigvoll 
gujammenjagte, das 
Gedringe det Bue 
ſchauer, in dem jich 
alle betannten Perſön— 
lichfeiten Des damaligqen 
Berlin eingefunden ha- 
ben, lebendig gliederte, 
und die Feinheit, nut 
der er die Architefturen 
in den Dunſt leicht be- 
wilfter Tage hiillte. 
Auch auf den Wieder: 
holungen Ddiefer Ge- 
mälde fiir das Ber— 
liner Schloß, denen 
manches von Der Frijche 
der erſten Faſſungen 
fehlt, und auf ande— 
ren Repräſentationsbil— 
dern, wie der figuren— 
reichen Huldigung vor 
Friedrich Wilhelm IV. 
im Luſtgarten, bewun— 
dern wir die Sicherheit, 
mit der Krüger ſolche 
ſchwierigen, im Grunde 
maleriſch undankbaren 
Aufgaben bewältigt 
hat, und die Nobleſſe 
der Ausführung, die 
bei minutiöſer Berück 
ſichtigung jedes Details 
doch mit einer breiten 
und eleganten Pinſelführung operiert. Dieſe Vorzüge treten nod) imponierender bei Krügers Bild— 
niſſen und Reiterſzenen hervor (Abb. 219), Die oft in einem Delifat behandelten landſchaäftlichen 
Mahmen erjcheinen, und denen fich eine faum iiberjehbare Zahl meifterhafter Porträtzeichnungen 
anſchließt, einer der ſchönſten Schabe der Nationalgalerie. 

Neben Krüger ſteht zunächſt eine ganze Gruppe tüchtiger Berliner Architetturmaler, die 
mit geſundem realiſtiſchen Sinn vom Ausſehen der Stadt erzählen und dabei zu ſehr reizvollen 
Löſungen kommen. Selbſt Johann Erdmann Hummel (1769—1852), der nod einem 





221. Innenhof tm Berliner Schloß, von Ed, Gartner. 
(Bhot. der Verlagsanſtalt Brudmann W.-(8., München) 
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alteren Geſchlecht angehört, weiß jein Biedermeierepos von der großen Granitjchale vor dem 
neuen Schinkelſchen Mujeum bei aller trocnen Sadhlidhfeit doc) aud) mit maleriſcher Feinheit 
ausjujtatten. Aber ECDuard Gartner (1801—1877), der Bedeutendfte diejes Kreijes, der 
aud) in Paris gewejen war und dort viel gelernt hatte, ftellt ſich mit feinen Anſichten vom Ber- 
liner Schloß (Abb. 221) und anderen interejjanten Stadtpartien, namentlid) durch die wirkungs— 
volle Rontraftierung Heller und dunkler Flachen, unmittelbar neben Canaletto, ja er entwidelt 
jid) in der freien Behandlung der 
Luft- und Lichtwerte über ihn 
hinaus gu etner durchaus moder- 
nen Wuffajfung. Für eine folide 
und unfonventionelle Porträtkunſt 
jorgten Ddaneben Karl Begas 
(Abb. 53), der Ahnherr der be- 
fannten Berliner Riinftlerfamilie, 
und Rarl Wilhelm Wach, die beide 
m Paris, bei David und Gros, 
jtudiert hatten — fie wurden ſchon 
jtliher (S. 49) erwähnt —, ſowie 
Conard Magnus (1799 bis 
1872), der in ähnlicher Art arber- 
iete. Man muß fic) immer vor 
Augen halten, wie weit Dieje 
Reiſen der Deutſchen nach Paris 
zurückreichen, um die Ungerechtig— 
leit zu erkennen, die darin liegt, 
wenn gegen moderne Künſtler, 
die franzöſiſchen Vorbildern folgen, 
der Vorwurf einer früher uner— 
hörten Ausländerei erhoben wird. 
Während des ganzen Jahrhun— 
derts hat Die Mehrzahl derjenigen 
Perjonlidfeiten, denen eS vor 
allem um eine BVerfeinerung des 
andwertuchen ren und 222. Schlucht bei Amalfi, von Karl Blechen. 

Farbe als Der Grundlage ihres Berlin, Nat.-Gal, 

Metiers zu tun war, von Der vor- 

geſchrittenen Technik Frantreichs, gelegentlic) auch Englands, dirett oder indireft ju profitieren 
gejucht. Much Frantreich, Darauf wurde oben jchon hingewwiejen, hat feine große Kunſt erjt 
unter dem Einfluß der Fremde herangebildet, ohne Spanien, Holland und Ftatien ijt jeine 
klaſſiſche Malerei nicht dentbar, und es hat aud) während des neunzehnten Jahrhunderts 
Anregungen von auferhalh niemals verſchmäht. Nicht auf ein enges nationales Abſchließen 
fommt es an, fondern auf ein ſelbſtändiges Verarbeiten der über die ſtaatlichen Grengen 
hereingeholten Lehren des Auslandes, und die Fabigteit hiergu wiederum ift lediglich die Frucht 
emer künſtleriſchen Boltstraft, die jid) nicht aus der Erde ftampfen, jondern nur durch unab- 
lajjige Pflege und Verfeinerung der vorhandenen Keime mit allen Kulturmitteln organijd 
und langſam heranbilden apt. 
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Ter Genremaler des Berliner Kreijes, Eduard Meverheim, wurde ebenfalls bereits ge— 
nannt (S. 55). Dod) gu qleicher Seit mit allen diejen Mannern, über deren Lebensarbeit em 
Stern der Ruhe und Sicherheit geſchwebt zu Haben fcheint, wirtt in Berlin Karl Bleden 
(1798—1840), eine problematijde Natur, der Ahnlich wie Runge und Friedrid) das Geheimnis 
der modernen Malerei aufgeqangen war, und die mit ftiirmijchem Clan den Erſcheinungen des 
Lichts ju Leibe ging. Wenn Blecher in diejem Ringen nicht au einem vollen Sieg gelangte, 
jo bietet er Damit nur eine Barallele au allen jeinen deutſchen Mitftrebenden in jener Zeit; es 
feblte wohl der Kunſtboden bei uns, um ſolche Bliiten gur letzten Entjaltung gelangen ju laſſen. 
Tie Anjage bet Blechen find qrofartig. Jn ſeinen Bildern von der märkiſchen Landſchaft mit 
Den Nadelbdumien der Haveljeen, deren ernfle Schönheit er ſchon entdedte, mit den Fernjichten 
auf die Tiirme einer Kirche oder auf einen 
Fabrikſchoörnſtein, deſſen blaulichen Rauch er 
aufmerkſam ſtudierte, in ſeinen Blicken über 
Häuſer und Gärten, die er vor und neben 
Menzel malte, in ſeiner ſuübtilen Beobachtung 
heller Schatten, für die er in den dreißiger 
Jahren in ſeinem Palmenhauſe auf der Pfauen— 
inſel einen erſtaunlichen Beweis lieferte, in 
ſeinen Darſtellungen eigentümlicher Lichtphäno— 
mene, wie dem Bilde des einſchlagenden 
Blitzes, iſt er ohne Vorbild in Berlin. Am 
packendſten vielleicht wirkt die Criginalitat der 
Farbenanjchauung Blechens in jeinen italie— 
niſchen Bildernu, in denen er, über die intereſ— 
janten Neuerungen Martin Rohdens und noch 
mebr iiber die harmloſeren Verjuche des Ber- 
liners Franz Catel (1778—1856) weit 
hinausgehend, Die Leuchttraft der ſüdlichen 
Sonne im Nontraft ju Dem lebendigen Gewoge 
dunkler Schattenmajjen in ungeſchwächter Starte 
feſtzuhalten firebte (bb, 222), und in denen jeine 

223. Adolph von Bensel erreqte Malerphantajie mit Bodlinjden Augen 

Bhot. E. Braſch, Bertin aus Talern und Schluchten allerlet Fabelweſen 

auftauchen fab, mit Bodlinjchen Augen aud) die 

großen Linien der Landſchaft und die Formen raujchender Baumgruppen bedeutungsvoll fteigerte. 

Von allen den Berliner Künſtlern, die wit nannten, fcheinen ſich jedoch) Faden zu dem 
Größten hingugiehen, Der alsbald unter ihnen auftauchte, um in einer Lebensarbeit von un— 
liberjehbarem Reichtumt den norddeutichen Realismus felſenfeſt zu begründen: ju Wdolph 
Menzel (1818 A1905, Abb. 223). Erſt die lesten Jahre und namentlich die furze Beit, die 
jett Dem Tode diejes fleinen Rieſen vergangen tit, haben uns den ganzen Umfang jeines Schaffens 
lennen gelehrt; mun erft, feitdem die verjtedten Werte jeiner Jugend ans Tageslicht gekommen 
jind und die enorme Wajje jeines Nachlajjes vorliegt, tonnen wir einigermaßen die Linien fiber 
jeben, die ſeine Entwicklung bejtimmt haben. Tie Auffaſſung jeiner Tatigteit fonnte ſich dadurd 
im einzelnen vielfach verſchieben, Dod) beftehen blieb Die eingigartige Größe feiner Erſcheinung, 
ju Der Die Deutiche Kunſtgeſchichte des neunzehnten Jahrhunderts fein Gegenſtück zu bieten vermaa. 
In allen Brovingen der Male und Seichentiunit hat Menzel ſich angeſiedelt und in mehr als ſiebzig 
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Jahren rajtlojer Arbeit überall unvergängliche Spuren ſeines Wirtens hinterlajjen. Dod) wahrend 
et früher hauptjachlich als Der unerreichte Beobachter des Lebens und der Wirklichfeit ringsum 
und als Der meifterhajte Schilderer der Epoche Friedrichs des Großen gefeiert wurde, gilt er uns 
heute noc) weit mehr. Die Befanntichajt mit den Werken ſeiner Frühzeit hat ergeben, daß der 
junge Mengel in ganz anderem Mae, als man vordem annahm, die Forderungen der neuen 
Sunjt in ihrer Gejamtheit erfannt hatte. Die Bejtrebungen Schadows, Krügers, Gartners, 
Blechens hat er mit genialer Hand jujammengefaft und, iiber dieje Vorgänger hinauswadjend, 
jo weit gefirdert, wie es die Verhältniſſe in Deutſchland irgend geftatteten. Als er, 
ein halbes Rind nod, erjt in jeiner Geburtsjtadt Breslau, dann in Berlin dem 
Vater in dejjen lithographijcher Werkftatt zur Seite ftand und bald felbft fiir den Unter- 





224. Der Nachruhm. Lewtes Blatt aus „Künſtlers Erdenwallen“, von Wd. von Menzel. 


halt der Familie gu jorgen hatte, war er ein fleiner Zeichner, der fehlecht und recht tm 
Geſchmack der dreifiger Jahre arbeitete, tm Stil Der Schrddter, Specter, Neureuther, Hoje- 
mann. Jn dem erjten qroferen Zyklus von Steindruden, den er verdjfentlidte, den Blattern 
ju_,,Siinftlers Erdenwallen” (Abb. 224), meldete fich gwar ſchon ein origineller, wigiger Kopf, 
ein friſch zugreifender Wirklichteitsjinn und eine nicht geringe Begabung fiir geiſtreich-ornamen— 
tales Spiel, aber die zweite lithographijche Folge, die ,,Dentwiirdigteiten aus der branden- 
burgiſch-preußiſchen Geſchichte“, zeigt trotz einzelnen feſſelnden Zügen wieder mehr cinen jungen 
Künſtler, der ſich früh eine gewiſſe Routine erworben, als einen Bahnbrecher. Tie erſten 
Malverſuche bleiben vollends in der Konvention. Aber dann geht es jah empor. Die Holzſchnitte 
zu Nuglers Gejchichte Friedrichs des Grofen (1839—1842 entftanden) und die Vorftudien dazu 
offenbaren ein zeichneriſches Genie höchſten Ranges, das aus peinlich-forreftem Quellenſtudium 





225, Balfongimmer, von Wdolph von Menzel. 
Mgemalde. 1845. Berlin, Nationalgalerie. 
(Nad dem Jahrbuch der Agl. Vreuß. Aunſtſammlungen) 
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Die verjuntene Welt des Preupentinigs 
wie durch ein Wunder wieder gum Leben 
erwedte und mit flitgfter Ausnutzung 
der rylographijchen Möglichkeiten die 
Reihe jener unvergleicdliden Illuſtra— 
tionen ſchuf, die an impreſſioniſtiſchem 
Reis und vollstiimlicher Kraft von 
feinem ähnlichen Werf übertroffen wer- 
Den, Um Diefelbe Beit ſchlug ſeine 
Malerei, in der er fich als ein ſtolzer 
Autodidatt ohne akademiſche Schulung 
mit zäher Energie allen vorwärts brachte, 
pliglic) einen Weg ein, der thn in un- 
mittelbare Nabe des Hauptproblems der 
modernen Kunſt führte. Su den An— 
requngen Der alteren Berliner und den 
Einwirkungen des Heitgeijtes, der in 
Menzels Perſönlichkeit machtvoll nach 
Ausdruck ringt, geſellen ſich die ſtarken Ein 
drücke einer Berliner Conſtable-Ausſtel 
lung um das Jahr 1845, und es fällt ihm 
wieSchuppen von den Augen. SeinHaupt- 
programm wird nun auf Jahre hinaus eine 
Wirklichteitstunft, die jich lediglich an das 


Studium der Natur und der nächſtliegenden Umgebung hielt, von teinem alten Meifter Vor— 
jdrijten liber Stoffwahl, über Kompoſition und Farbenbehandlung annahm, und die überdies 
ihre wichtiaften Aufgaben im rein WMalertichen fab: in der Behandlung der atmojpharijchen 
Erſcheinungen, des Vichteripiels und des Einfluſſes der Beleuchtung auf die tolorijtijdhe Harmonie 
eines Vildes, in Der Wiederqabe Der unendlichen Bewegtheit und inneren Unruhe der Natur 





und des Lebens, in dem Hinarbeiten 
auf den Gejamteindrud des Vorbil 

Des, Der oft nur durch entſchloſſene 
Abbreviaturen mn Freier, breiter Bin 

ſelführung ju erreichen ijt, und auf 
rajd) erfaßte Charalteriftif des far- 
bigen Grundgehalts. Cr malte das 
Wehen lauer Sommerluft um pran 

qgende Baumgruppen oder im 
Innentaum bei offenem Fenſter 
(Abb. 225), das ewig jid) verin- 
Dernde Spiel der Wolfen aim 
Himmel, das fchummerig - weiche 
Hellduntel eines Kirchentaums betm 
Gottesdienft oder eines traulichen 


226, Mus den Holzſchnitten gu den Werfen Friedrichs des Mrojen, Zimmers mit einer Familiengrup pe 


von Wd. v. Menzel. 


bei Lampenticht, malte Portrat- 
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löpfe von glänzenden Cualitdten, malte den Eiſenbahnzug, der durch den Tunjt eines bewölkten 
Tages dahinjaujt, die Wand jeines Ateliers mit den phantajtijd beleuchteten Gipsabgiijjen, 
Blide über Haujer hinweg, in Garten oder Hoje hinein, und entwidelte ſich an ſolchen Dingen 
zu Dem bedeutendften Vorbereiter der Entdecung des Freilichtproblems und der impreſſioniſtiſchen 
Malweije. Das wundervolle Bild des Parijer Theatre Gymnaſe von 1856, ein Jahr nad) dem 
furzen erften Beſuch Mengels in der franzöſiſchen Hauptitadt gemalt, darf als der Hohepuntt 
jeiner Urbeiten dieſer Wrt gelten (Abb. 227). Neben diejem Menzel aber, Der gradeswegs und 
mit Riejenjdritten, unbetiimmert um Tadel wie Anerkennung, ju dem Problem der europaijchen 
Maleret bom Ende des Jahrhunderts gu ſtürmen jeheint, fleht ein gweiter Menzel, der dod) mehr 

















227. CErinnerung an das Thédtre Gymnaje, von Wd. v. Menzel. Berlin, Nat. Gal. 


mit Den Bejtrebungen der herrjdenden Kunſt und dem Verſtändnis des PBublitums rechnete. 
Er fchafft die Werke, die aus Dem Kompromiß jeines Gentes mit den hiſtoriſchen, anefdotijchen, 
geiſtreichhumoriſtiſchen Tendenzen der Zeit hervorgehen. Freilich, jeine künſtleriſche Cigenart 
und fein unbeftechlicher Wirklichteitsjinn heben auch dieſe Schöpfungen auf eine Hohe empor, 
ju Der ihm feiner der deutſchen Seitgenojjen au folgen vermag. Die Holzſchnitte su den Werten 
Friedrichs des Grofen (Wbb. 226), die Den Nugler-Jlluftrationen folgen und ihnen an zeichneriſcher 
ripe nachjtehen, entziiden durch die Delifatefje des Strichs, Durd) die Musnupung des wingigen 
Raumes und die Fiille der Cinfalle, die Den Tert in qedanfenreichen Schlufviqnetten felbftandig 
paraphrafieren, wobei fie allerdings gelegentlich in eine Überſpitzung des Eſprits geraten. Das 
lithographijde Armeewerk jest Durd) die dokumentariſche Vollſtändigkeit der Darjtellungen 
und die foftbare Belebung der Figuren in Erftaunen, die ein trodenes Kompendium über die 
jrieDericianijdhe Soldateska mit äſthetiſchen Reigen ſchmückt. Neben den Entwiirfen der beiden 
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Hochmeifterfiquren fiir Die Marienburg und dem Kaſſeler Karton, die fich nicht weit über das 
Niveau der fonjtigen Hiſtorienkunſt erheben, entfteht als erftes Geſchichtsbild das Sujammen- 
treffen Guſtav Adolphs und ſeiner Gemahlin in Hanau, das durd) ſeine temperamentvolle Le- 
bendigfeit trotz Der foloriftijchen Mängel jdyon einen Plas fiir fic) einnimmt, und nun geht es ju 
Der großen Reihe der Friedrichsbilder, in denen das Arrangement der gejdhichtlichen Gejtalten 
Durch eine fabelhafte Kraft fiinftlerijcher Qutuition au Schilderungen von überzeugendem Re- 
alismus geſteigert und durch meifterhaften malerifchen Vortrag an die Spige der geſamten Hijtorien- 








228. Tafelrunde von Sansſouci, von Ad. v. Menzel. Berlin, Nationalgalerie. 


lunſt geriidt wird, Den Hohepuntt bilden die Tafelrunde von Gansjouci (1850, Abb. 228), die 
in das kühle Licht eines jommerlidhen Spätnachmittags getaucht ift, das Flitenfongert mit Dem 
ſchimmernden Licht des Kronleuchters und der Kerzen (1852) und der Überfall bei Hodhtirch, 
1856, im Jahre des Thédtre Gymnaſe, gemalt, der durch den gewaltiqen Kampf der nachtlichen 
Schatten mit dem fahlen Schimmer der auffteigenden Morgendammerung und dem grellen 
Schein des Feuers an maleriſcher Schonheit alle anderen Mengeliverfe diefes Genres übertrifft. 

In der Folge ijt die Scheidung, die durch Menzels Schaffen geht, minder ſcharf. Tie 
Rronung König Wilhelms 1., 1861—65 entitanden, deren riejige Flache und reprajentativer 
Swed durch den Reis Der Lichtbehandlung künſtleriſch bewältigt find, ift Der Abſchluß der großen 
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Nompojitionen und zugleich die Verabſchiedung der hiſtoriſchen Themata zugunſten des zeit— 
genöſſiſchen Lebens, Dad den Künſtler nun faft ausſchließlich interejjiert. Menzel ift der Erſte 
in Deutſchland, der Die moderne Welt in allen Formen ihrer Erjcheinung geſchildert und den 
Reichtumt an unverbrauchten Motiven erfannt hat, die jich in ihr bergen. Tas Wetriebe auf den 
Straßen, in den Garten und Mnsftellungen der Großſtädte (Abb. 229), die Cijenbahn und thr 
Publikum, die Badeplake und das Gewimmel der Reiſenden tm Gebirge, der bunte Schimmer 
qlangender Gejelliqteit und die neue Welt der Arbeiter haben in ihm ihren erſten Kulturhiſtoriker 
großen Stils gefunden. Auch die TDarjtellungen aus der Gejdichte und vom Hofe Wilhelmes J., 
die jebt an Stelle der Friedrichsbilder treten, find nicht als höfiſche Schaujtiicde, jondern durch— 
qejaBt. Die rein malerijden Verjuche der 
vierziger und fünfziger Jahre riiden aber 
Dabet mehr und mehr in Den Hinterqrund 
und eine genreartiqe Behandlung des Figür 
lichen, auch in Den Maſſenſchilderungen, die 
Menzel bejonders hebt, macht jich bemertbar. 
Zugleich verſchwindet die breite und freie 
Pinſelführung der friiheren Seit zugunſten 
einer jpiberen und fraujeren Maltechnit. Der 
Einfluß Conjtables und die daraus gewoön 
tenen Konſequenzen machen dem Einfluß 
Meiffonters Platz, dem Menzel bet jeinem 
zweiten und längeren Barijer Bejuch, aur 
Weltausjtellung 1867, näher trat. Tod) auch 
vou Courbets Realismus und von den erjten 
Bildern Der Impreſſioniſten gehen damals 
und im folgenden Jahre, bei emer dritten 
Larijer Reije, Anregungen auf Wenzel aus, 
Ver] chiedenartige Tendengen treugen ſich nun 
in ſeinem Schaffen. Tie Farbe erinnert oft 
nody an Die ſinnliche Kraft der erften Periode 
des Meiſters, wird aber oft auch tithler und 
Harter. Weide, tonige Harmonien von 
hichjter Schénheit wechjeln mit einer nicht 
jelten untubigen Buntheit. Tie loloriſtiſche 
Einheit wird immer häufiger von einem Allzuviel Heiner, wenn aud) immer interefjanter Einzel— 
heiten Durdfreugt. Neben der Tendeng, den Mejamteindrud cines Wirtlichteitsausjdynitts als 
Totalitdt gu fajjen, fteht cine Neiqung gu erzählendem Tetail, das Gegenſtändliche drängt fic 
oft beherrjchend in Den Vordergrund; neben dem abſichtsloſen Ernſt de3 qrandiojen „Eiſenwalz— 
werfs" (1875, Abb. 230), das erften großen deutſchen Wrbeiterbildes, macht fich eine Freude 
an wibigen und ſarkaſtiſchen Charatterijierungen bemerfbar. Tas Streben nach der Löſung 
bedeutender Beleuchtungsprobleme tritt zurück gegen eine virtuoje Meiſterſchaft im Berfolgen 
tanzender Lichter|piele, Die gern hiſtoriſche Koſtüme und Geräte oder die reigvollen Formen alter 
Architetturen auffucht, namentlich ſüddeutſche Borodfircen mit dem Pomp des iippigen Je- 
juitenftils. Mengel ijt in diejer zweiten Epoche der europäiſchen Entwidlung nicht mehr jo weit 
voran wie in feiner Jugend; dennoch fommt ihm an maleriſchem Inſtinkt, an Reife und Scharfe 








229, Reftaurant auf der Parijer Musftellung 1867, 
von Md. v. Mengel. Berlin, Brivatbefig. 
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Eiſenwalzwerk, von Ad. v. Menzel. Berlin, Nationalgalerie. 








“HN PV 


heey ERLINg wey 


‘susioRoueuey ‘wipeg “PTue sa qdſopu Hoy 


‘SMAIPIVL-UD[PIZIOg Ula IN} JeYIg 


A@a™yetyiuo tdaeaep- is Bupsdg 


Digitized by Google 


Temer Abſchnitt: 1551870. 





Digitized by Google 


AP DIMy So 10dg B oaredy 


*aZI]OBouoyoOY uiaag *jeZusy ‘a Ydjopy uocy 


‘PMAII IJV -UD]JIZI0g Uld IN} 104Ig 





IIX 1940] ‘A *MprppRyuny ‘urogso-1aBuyadg 





Digitized by Google 


4, Das Erwachen der Farbe in Deutſchland. 9209 


des abjolut perſönlichen Ausdruds, an Geiftreichtum im Erfaſſen pricdefnden Lebens und Un- 
erjchrodenheit der Aufgabe gegenüber niemand gleich. Und neben dem Maler der Olbilder 
jteht Der Meifter der Aquarell- und Gouachetechnik (Tafel XI), der jahllofe raſch hingeworjene 
Skizzen, Studien und Heine Bildchen von hohem impreſſioniſtiſchen Reis produgiert, Darunter 
die Serie det reigenden Tierbilder des „Kinderalbums“, ſteht der fabelhafte Zeichner, der leine 
Maus entwiſchen läßt, ohne fie mit dem Bleiſtift feftguhalten, der alles Seiende unter der Sonne 
und Dem Monde mit der gleichen Gewifjenhaftigteit und Sicherheit in das ſtets bereite Stiszen- 
buch notiert und in diejer Schwarz-Weiß— 
Sprache den größten Meiſtern aller Zeiten 
ebenbiirtiq zur Seite tritt (Abb. 231), 
jteht der führende Graphifer, der als 
Radierer und Lithograph eine bedeu- 
tende Titigteit entfaltet, mit Pinſel und 
Schabeijen neue techniſche Möglichkeiten 
anbahnt und in Cingel6lattern wie in 
Illuſtrationszeichnungen jeine Jugend— 
bemühungen für den Holzſchnitt weiter— 
führt. Und dieſe Rieſenſumme ver— 
ſchiedenartigſter Arbeit ward zuſammen— 
gefaßt von einer Perſönlichkeit, deren 
wunderbar geſchloſſene Art ſich in jeder 
Außerung ihres menſchlichen wie künſtle— 
riſchen Weſens treu blieb, und die un— 
betümmert um die Überfülle äußerer 
Ehren, die ihr zuteil wurden, bis zum 
Ende des neunten Lebensjahrzehnts mit 
unerbittlichem Fleiß um die Vervoll- 
fommnung ihrer Gaben tang. So ftebt 
Menzel vor uns als eine Kiinftlerindivi- 
dualität aus einem Guß, die trotz ihrer 
Mangel fat allein übrig bleibt, wenn 
wir in Der deutſchen Kunſtgeſchichte der 
legten Epoche nach Gejtalten juchen, die 
fic) auf der grofen Linie der alten Meifter 








bewegen. — 
Nach alledem jtellt fich uns heute 
die deutſche Malerei im der erflen 231. Studientopf von Ad, v. Menzel, 


Halfte des neunzehnten Yahrhun- 

derts weſentlich anders dar als Der alteren Hiftorijchen Betrachtung. Die Unterſtrömung, 
bie den ftoljen Gang der flajjijd)-romantijden Akademiekunſt begleitet, hat in gang Deutſch— 
land Tendenzen zur Geltung gebracht, die darauf ausgebhen, aus intimſtem Studium der Natur 
und des Lebens gu einem ſchlichten Musdrud der rein malerijchen Erjdeinungen der Wirklichfeit 
ringsum ju gelangen. Überall find Anſätze su bemerten, die sur umfajjenden Betätigung eines 
neuen Runflempfindens ju drangen fdjeinen. Die erjehnte Fortentividlung freilich tritt nicht 
ein. €3 bleibt bei hoffuungerwecenden Keimen, die nicht ju voller Entfaltung fommen, bet 
bedeutjamen Bejprechungen, die nicht cingeldft werden. Es feblte Der Nulturboden, um die 
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232. Der Tod Alexanders des Großen, von K. Piloty. Berlin, Nat.-Gal. 


Cant aufgehen gu lajjen, die unjerem Kunftleben unberedbenbaren Gegen hatte bringen tonnen. 
Die „große“ Malerei, die mit ihrer iibermagigen Betonung des gegenftindlich-literarijden In— 
halts, ihren auf dupere ftofflidhe Reigungen ausgehenden Motiven und ihrer den alten Meiftern 
nadgebildeten Technil Die Aufmertjamleit der Maler felbjt wie des Publitums von den eigentlid 
künſtleriſchen Aufgaben nur zu leicht abzog, blieb vorläufig Siegerin. Cie blieb e3 um fo mehr, 
als jie fic) mit Huger Berednung die wachſende Neiqung der Zeit gu koloriſtiſchen Wirtungen 
zunutze madte. 

Es wurde {don friiher (S. 104) dargeftellt, welchen Cindrud im Qahre 1842 die beiden 
großen Geſchichtsbilder Der Belgier Gallait und Biefoe bei ihrer Rundreije in Deutſchland madten. 
Von ihnen wandte ſich der Blick auf die belgiſch-franzöſiſche Hiftorienmalerei iiberhaupt, und in 
Paris, Antwerpen und Brüſſel juchten nun die jungen Deutichen, die ihre alademiſchen Lehr- 
jahre hinter ſich batten, Das Blut der Farbe fiir ihre bleichjiichtigen Kartons. ,,Gefchictsmaler” 
aber mupte man fein, wenn man in der offiziellen Ranglifte der deutſchen Künſtler in der erften 
Rubrik qefiihrt fein wollte. Nur wer fich in diefer bevorrechteten WAbteilung unterbringen lief, 
qalt fiir voll. Wer das Leben der Gegenwart fdilderte, wurde unter der etwas geringſchätzigen 
Bezeichnung ,Genremaler” einregijtriert und damit in eine tiefere Klaſſe verfebt. Wie lange 
ſich Die Gewohnheit diejer alademijden Syſtematik erhielt — die mit fdyuld daran war, dak 
viele Der vorhin genannten Meijter im Duntel blieben —, tonnte man verwundert erfennen, 
als im Februar 1905 die Berliner Alademie der Miinjte ihre Cinladungen zur Trauerfeier fiir den 
„verſtorbenen Geſchichtsmaler Adolph von Menzel” verjandte. Das Entjcheidende fiir die Wert- 
ſchätzung blieb um die Mitte Des Jahrhunderts nach wie vor die Fähigkeit und Neigung des Künſt- 
lers, große, fiquren- und gedanfenreiche Nompofitionen gu ſchaffen. Auf die mythologifd-alle- 
gorijchen Darjtellungen der Carftens und Genelli waren die Nature und Religionsphilofophien 
Des Cornelius und die großſprechenden Geſchichtsphiloſophien Kaulbachs gefolgt. Leſſing hatte 
Den weiteren Sehritt in eine mehr realiſtiſche Sphäre qetan, zu einer großen Malerei, die im 
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233, Ulric) von Hutten, von W. Lindenſchmit. Leipgig, Stadt. Mufeum. 


Gegenſatz gu den anderen Stromungen weltlich, proteftantijdh, tatſächlich war und fich nicht mehr 
auf Die Werke der Dichter und Philojophen, jondern auf das wiſſenſchaftliche Studium der Ge- 
ſchichtsſchreiber ſtützte. Und nun verbreitete ſich das Bedürfnis, in Anlehnung an die Errungen- 
ſchaften der Frangojen und Belgier diefe Kunſtübung tolorijtijc) gu beleben, weniger aus einer 
wahrhaften Erkenntnis der Grundaufgaben der Malerei alS aus dem Wunſch heraus, durd) eine 
gediegenere farbige Behandlung die realijtijde Gllufion der dargeftellten Szenen gu erhöhen 
und Dadurd) ihren Cindrud zu verſtärlen. Der Fiihrer diejer Bewegung ward Karl Piloty 
(1826—1886). 

Die ,,Griindung der fatholijchen Liga” war das erjte grofe Bild, mit dem Piloty, der 
„deutſche Delaroche“, der vorher hauptſächlich mit jentimentalen Genrebildern hervorgetreten 
war, fid) als Hiftortenmaler jum Wort meldete. Damit begann fein Triumphzug. 1852 war der 
junge Stiinftler in Antwerpen und Paris gewejen, um die neue Weisheit aus der Ouelle gu ſchöpfen, 
und gang im Sinne ſeiner Lehrmeijter und der Zeitforderungen ging er nun daran, den ftrengen 
Realismus des Gegenftandlichen und der Farbe in? Gejdichtsbild eingufiihren. Piloty war ein 
echter Sohn des wiſſenſchaftlichen Jahrhunderts. Jn gründlichſten Studien wurden die Bor- 
bereitungen gu den Gemalden getroffen, in allen Eingelheiten, in den Mobeln, Geräten, Urchitet- 
turen, in allem Beiwerk und namentlich in den Koftiimen follte alles aufs torrettefte Der hiſtoriſchen 
Wirklichleit entſprechen. Weniger tam es auf eine tiefer gehende Charafteriftif der Gefichter 
und Geftalten an, bei denen Piloty ſich mit einer giemlich oberflachliden Kenntnis und einer 
allgemeinen Borjtellung vom Wusjehen und Wejen der Menſchen in vergangenen Yahrhunderten 
begniigte. Go riidte fein Realismus dod) niemals gu der Cindringlichteit und Überzeugungs— 
traft Menzels auf, jondern beſchränkte fic) auf einen Theaterrealismus, der fic) im giinftigften 
walle mit dem ſpäteren Meiningertum, ofter aber mit dejjen pathetiſchäußerlicher Entartung, 
Der Meiningerei, vergleichen laft. Dod) geqeniiber dem ftilijierendDen Jdealismus der Marton- 
maler fdjien er den Seitgenoffen das Außerſte an Wabhrhajtigteit zu leijten. Hingu fam, daß 
Piloty ſich in der Stoffwahl den Neiqungen des Publitums nabherte. Die Aſthetiker machten 
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ihm zwar feine Vorliebe fiir die Nataftrophen der Weltgeſchichte, fein Schwelgen in ſchrecklichen 
und erjchiitternden Begebenheiten gum Vorwurf, aber die Menge fiihlte fich gerade durch dieje 
Cigenfchaften gefeffelt. Mit folidem technijchen Können, aber einem Gejdmad von naiver biirger- 
lider Trivialität malte er Seni an der Leiche Wallenfteing, das Todesurteil der Maria Stuart, 
Nero beim Brande Roms, Galilei im Kerfer, die Ermordung Cajars, Den Tod Alexanders des 
Wrofen (Abb. 232) — ,,Crgelleng, was malen’s denn heuer fiir einen Unglücksfall?“ fragte ihn 
ſchmunzelnd der Spötter Morik von Sdhwind. 

Der Ruhm Pilotys, der die bayeriſche Hauptitadt aujs neue zum Nittelpuntt de3 deutſchen 
Kunſtlebens machte, verbreitete fid) mit groper Schnelligteit. Cin neues Bild von ihm war der 
„Clou“ jeder Ausftellung, auf der e3 erſchien, und wie die Schauluſtigen vor jeinen Gemalden, 
jo drängten fic) die Schiiler vor der Tiire ſeines Uteliers. Seitdem er, im Jahre 1856, Profefjor 
an der Ufademie feiner Vaterſtadt Miinchen geworden war, die er ſpäter, von 1874 bis gu ſeinem 
Tode, als allmächtiger Direttor leitete, jlo fich ihm ein grofer Kreis von Jüngern an. Piloty 
war ein ausgezeichneter Lehrer, Dem bald unzählige Kiinjtler eine qedieqene handwerflide Grund- 
lage verdantten, und der vor allem das Verdienjt hatte, die ihm anvertrauten Begabungen nad 
ihrer Eigenart gu erfennen und fie auf den fiir jie richtigen Weg gu fiihren. So gingen aus feinem 
Schiileratelier die verjchiedenartigften Perjinlichfeiten hervor, wie etwa Makart, Marées, Gabriel 
Marx, Defreqger, Lenbach, Leibl; aber die Mehrzahl ſchloß fich naturgemag doc Pilotys Hijtorien- 
funft an. Die antife, die engliſche, die franzöſiſche Gefchichte, das Mittelalter, der dreißigjährige 
Krieg lieferten ja immer neue Themata, wenn man nur fleißig feinen Schloſſer las, und nachdem 
die näher liegenden Stoffgebiete abgegrajt waren, ſuchte man entjerntere auf und zog Die un- 
gariſche, ſiebenbürgiſche, ſchwediſche Vergangenheit heran, um noch nicht ,,vergebene” jenjationelle 
Ereigniſſe gu entdeclen. Sie alle hatten damals hübſche Erfolge, doch nur wenige Namen aus dem 
großen Kreiſe find neben Dem Pilotys befannt geblieben. So etwa Emanuel Leu ge (1816 
bis 1868), deſſen Spegialitat Bilder aus dem Leben des Kolumbus und der Geſchichte Ameritas 
waren, der auch fein einft beriihmter , bergang Wafhingtons iiber den Delaware” entjtammte. 
Oder Alerander Liezen-Maher (1839—1898), der Alteſte aus der ftattliden un- 
garifden Kolonie in München, der zuerſt am liebſten Szenen aus det Geſchichte jeiner Heimat 
malte, Dann durch gablreiche Bilder gu Goethe, Schiller, Shatejpeare, Scheffel uſw. befannt 
wurde. Oder Mar Ada mo (1837—1901), der mit feinen Haupt- und Staatsattionen aus der 
niederlaindijden und engliſchen Gejchidte jowie mit feinem „Sturz RobeSpierres” Unerfennung 
fand. Oder Wilhelm Lindenf dh mit (1829—1895), der jahrzehntelang neben Piloty 
in München als Lehrer wirkte und durch Bilder zur Geſchichte Franz' J., Luthers, Huttens beriihmt 
wurde (Wbb. 233). 

Mad) der ftofflichen Seite hat die Pilotyſchule die deutſche Malerei nicht weiter gebracht, 
Maßgebend ift auch fiir fie die entſchiedene Weigerung, fid) Dem modernen Leben gu nähern, 
ja Die Art der Wuffajfung des Stoffes bedeutete dem Klaſſizismus und der Romantif gegen- 
liber eher einen Rüchſhritt; fie blieb gang an der Oberfläche der Gegenſtände haften. Das war 
nicht weiter wunderbar. Menzel bewegte fich in jeinen FriedrichSbildern auf einem Boden, 
den er längſt fannte und erforjcht hatte, er ſchöpfte aus einer Fiille des Wiſſens und einer ftarfen 
Qutuition vom Weſen einer beftimmten Epoche. Die Münchner Hiſtoriker fprangen von un- 
gefähr in eine fremde Seit hinein, um ihr raſch ein Bild gu entnehmen und fie dann wieder ju 
verlajjen. Bon vertieften inneren Begiehungen war da trog fleifigen Gelegenheitsjtudien feine 
Rede. Dieje Gefahren liegen im Wefen der Gefchichtsmalerei, und die alten Meifter hatten 
fich Darum wohlweislich gehütet, ihre Kraft an Refonjtruttionen der Vergangenheit gu vergeuden. 
Unmöglich fonnte die rare Gabe, aus der Anſchauung verjuntener Epochen heraus gu ſchaffen, 


‘MaIVBaquiasIg Ips Y uoi "WoOAR suvg uaa ‘auqviygZ we Gdwnuy “Fez 





214 Dritter Abſchnitt: 1850—1870. 


gleich) gangen Siinftlergenerationen eigen fein, gleid) in einigen Studienjahren ohne weiteres 
ertworben werden. Die hiſtoriſchen Helden dieſer Bilder waren nichts als verfleidete Zeitgenoſſen. 
Es war ein großes Theater, in dem fie agierten, und bei jeder Stellung, jeder Bewegung, in 
jedem Affett, in jeder Gruppierung und jedem Nebenarrangement, in jedem Faltenwurf und 
jeder Miene war eines herrſchend: die Bühnenrückſicht. Alle diefe Geftalten waren nicht um 
ihrer felbft twillen, fondern des Beſchauers wegen da. Man ftellte fie fo auf, wie ein Regijfeur 
jener Jahre etwa den Wallenftein oder den Egmont jpielen lie}. Und man mertt e3 allen diefen 
fieghaften, eingiehenden, finnenden, lämpfenden, trogenden, titenden, verurteilten, fterbenden, 
toten Herrfdhaften an: e3 find bloß Schaujpieler, die in einem Koſtüm aus der Theatergarderobe 
fteden. Eins aber war widtig: diefe Koftiime, Requijiten, Periiden, Möbel, Stoffe und Kuliſſen 
der Komödie waren täuſchend gemalt. Auch die folorijtifden Effefte und Virtuofitdten bewun— 
derte man ja bei Den Belgiern und Franjofjen, nicht nur die Bewaltiqung der Menſchenmaſſen 
durch ihre Rompofitionen. Das war es, was man in Paris bet Delaroche und ſeinen Schiilern, 
bei Cogniet, Gleyre und Couture, was man nun auch in München bet Piloty lernen fonnte. 
Wir find heute leicht geneigt, dieſe Verdienfte feiner Schule nicht gebiihrend anjuerfennen, weil 
die Reattion gegen die Überſchätzung der Hijtorienmalerei faft eine Ydiojyntrajie gegen das ganze 
Genre heraufbejdworen hat. Um fo mehr erwächſt der objeftiv riidjdauenden Betrachtung 
die Pflicht, auf die Fortfdritte in der maleriſchen Technif hinguweijen, die trog theatralijder 
Pofe und fonventionellem Arrangement in den „großen Maſchinen“ jener Jahre gegeniiber 
denen der friiheren Zeit ftedten. 

Der glingendfte BVertreter des wiedereriwachten Molorismus, Hans Makart (1840 
bis 1884), war gleichfalls ein Pilotyſchüler. Mit ſchmetterndem Fanfarentlang zogen feine Bilder 
bas Publitum an. Gin grofartiges Schaugeprange voll ftrahlender, farbenjubelnder Uppigkeit 
blendete Das Auge, ein Gewimmel von prachtigen Gewandern und ſchweren Vorhängen, wehen- 
den Standarten und weiden Polfiern, ſchimmernden Marmorjtufen und gleifenden Frauen- 
leibern, von Blumen und Früchten und golonen Sdhalen. Der Sohn des lebensfrohen Oſterreich 
hatte fiir die dozierende Gefchichtserzahlung feiner Genoſſen fein Verſtändnis. Sein leiden- 
ſchaftlicheres Blut trieb ihn gu einer ſinnlicheren Auffaſſung der Farbe, und die literariſchen 
MNebenabjidten treten bei ihm vollig zurück. Seine Bilder wollen deforativ wirken, wollen feftlich, 
genußfroh ftimmen, das Lebensgefiihl erhihen. Ob die Florentiner die Angſt vor der dDrohenden 
Peft in wilden Gelagen gu betiuben, fuchen ob eine hulbigendDe Menge ſich vor Dem Thron der 
Katharina Cornaro drängt, ob Karl V. in Antwerpen eingieht, während ihm die ſchönſten Madchen 
der Stadt in königlicher Nadtheit Blumen auf den Weg ftreuen, ob Kleopatra zwiſchen ägyptiſchem 
Volt erſcheint, Diana auf die Jagd gieht oder Amazonen daberftiirmen — alle dieje Ereigniſſe 
fiimmern ihn nur injofern, als fie ihm Gelegenheit bieten, ein pruntvoll-qliihendes, berauſchendes 
Spiel der Farben ju entfalten (Abb. 234). Die hijtorijche Cchtheit ijt ihm gleichgültig, und Matart 
madht fic) nichts daraus, gelegentlich ein Creiqnis ſouverän in ein anderes Jahrhundert zu ver- 
ſetzen, wenn er feinen malerijden Abſichten damit befjer dienen gu finnen glaubt. Seine „Fünf 
Sinne“, jeine ,, Sieben Todjiinden”, ſeine ,Abundantia” find lediglich ſchöne Frauen, die es 
mit ihren allegorifden Uttributen nidjt fehr genau nehmen, fondern fie mehr als Entſchuldigungen 
fiir ihre holde Nadtheit mit fich fiihren. Die Venezianer, Tizian, Paolo Veronefe, dieje Fürſten 
der farbigen Pracht, find feine Vorbilder. Wie fehnfuchtsvoll er ihnen nadhjtrebte, ift lange ver- 
fannt worden, namentlid) durch die Schuld des unzulänglichen Materials, mit Dem Makart allzu 
oft arbeitete. Jn vielen Werten feiner Hand, vor allem in den umfangreiceren, haben die Farben 
ihren einftigen Glang faft völlig verloren. Dann freilich enthiillen fich die Geftalten mit ihren 
Pruntgewandern, felbft die iippigen Frauen, als arme Schemen, es ift, al3 feble ihnen unter dem 
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235. Der Empfang Manfreds in Luceria, von Karl Rahl. Wien, Kaiſerl. Gemaldegalerie. 
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ſchwellenden Fleijd) das Geriijt Der Knochen, Musteln und Sehnen, und die Gemalde, die einft 
verjiidte Begeifierung hervorriefen, jtehen vor uns wie Cperndeforationen am Tage. Dann 
erfennen wit, wie flüchtig und dugerlich Makart arbeiten tonnte; an Stelle des hijftorijchen Jamben- 
Dramas ſcheint das Ausftattungsftiid getreten gu fein. Aber daneben jtehen feine pradjtvollen 
tleineren Arbeiten, deren weit joliderer Nolorismus fic) bis heute mit imponierender Friſche 
erhalten hat, ſeine Koſtümſtudien, jeine Portrats, die aus dunkel gliihenden Worden Gefidter 
und Hande von zarter Transparenz der Hautmalerei hervortauchen lajjen, und nicht zuletzt die 
hinreifenden Roftiimfeft- und Feſtzugsentwürfe des genialen Deforateurs, der die phantaftijde 
Farbenpracht verjuntener Renaijjanceberrlichfeit in Die niichterne Welt des neunzehnten Jahr— 
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hunderts ju entbieten verjtand. Die Wirkung von Malarts Werlen war wie ein Rauſch, und wie 
ein Rauſch aud) verflog Dem Künſtler felbjt fein Leben, ſeitdem er im Jahre 1869 nach Wien 
gefommen war und hier als Der angebetete, umſchwärmte Liebling der vornehmen Welt von 
PVegierde ju Genuß taumelte, bis ihn ein friiher Tod dahinrajfte. 

Sn Wien brach Makarts Auftreten die Herrjchajt der Schule Karl Rah 1s (1812—1865), 
Der in den fünfziger und ſechziger Jahren etwa die Rolle eines Hfterreichijden Wilhelm von 
Kaulbach gejpielt und, freilich mit bedeutend fraftiqgerem Temperament als der entlaufene Cor- 
neliusſchüler, in riejigen allegoriſch-hiſtoriſchen Deforationen geſchwelgt hatte (Abb. 235). Raul- 
badiche Rompofitionsmotive fehren aud) nod) in dem folofjalen ,, Kreislauf des Lebens” (im 
Treppenhauje des Naturhiftorij den Hofmujeums, Abb. 236) von Hans Canon wieder (Johann von 
Straſchiripla, 1829—1885), der nun aber, von Mafart ermutigt, ganz anders in die Farbe ging 
und der ſtärkſte Bertreter Des Wiener Kolorismus neben dem Meifier wurde. Wllerdings geriet 
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Canon weit unmittelbarer als Matart in die Abhängigleit von den alten Meiſtern, namentlich 
von Rubens, in defjen Nachahmung er ſchließlich feine Cigenart vollig verlor. 

Den Sprung aus dem Sinnlichen ind Überſinnliche machte der mit Matart gleichaltrige 
Böhme Gabriel Mar (qeb. 1840), dejjen Kunſt ſchon frühzeitig, als er fleine Bilder von 
einer Sntimitat der Stimmung und einer Leuchttraft Der Farbe malte wie wenige in Deutſch— 
land, einen feltjam fenjitiven Charatter annahm (Abb. 237). Dieje Neigung fteigerte fich, als 
Mar den Problemen der modernen Naturwiſſenſchaft, den Theorien der Darwin-Häckelſchen 
Ynthropogonie, Den neuen 
Forſchungen der Pſychologen, 
dem Treiben der Spiritiſten 
und Hypnotiſeure nahe trat. 
Es entſtanden ſeine merkwür— 
digen Affenſzenen, ſeine Gei— 
ſterbilder, ſeine rätſelhaften 
Frauengeſtalten, dieſe Medien 
mit den hyſteriſch-bleichen Ge— 
ſichtern und den dunkeln Glut— 
augen: die Märtyrerinnen, 
Gretchens Erſcheinung in der 
Walpurgisnacht, KatharinaEm— 
merich, Aſtarte, die junge 
Nonne; aud) religiöſe Gemälde 
mit verwandten Zügen. Zuletzt 
verlor ſich Max immer tiefer 
in vage Spelulationen und 
ſeine Typen wurden durch 
häufige Wiederholung immer 
leerer. 

Bu den feinften Rünſt— 
lern der Münchner Piloty- 
Schule gehört Otto von 
waber Du Faur (1828 
bis 1901), Der jeine bedeu- 
tenden malerijden Fabhigteiten 
in Paris weiter ausbildete und 
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ordentlichem Reiz ſchuf, die 

in Frankreich nod) mehr Anklang fanden als in Deutſchland. Gleich ihm war der Frankfurter 
BVittor Miller (1829—187]), der den legten Teil jeines allzu kuürzen Lebens in München 
verbrachte, bei den Frangojen in Die Lehre gegangen. Er hatte bei Couture ftudiert und aud 
bon Courbets Realismus einiges tibernommen, aber am ſtärlſten und nachbhaltigften hat Delacroix 
auf ihn gewirkt, Dem er aud) in feiner romantijden Neiqung ju den Shalejpeare-Stoffen gern 
folgte (Abb. 238). Jn Millers Bildern ftedt eine jo madhtvolle, ſinnlich glühende Farbe, ein fo 
tief empfundenes Dramatijdes Leben und ein fo flatter, in andadt3vollem Naturftudium ge- 
bildeter Wirklichkeitsſinn, daß nichts Ahnliches aus jener Beit mit ihnen 3u vergleichen ift. Fernab 
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bon jeder Theaterpoje und allen „ſchönen“ pathetiſchen Gebarden fand er den echten Naturfaut 
der Leidenſchaft und die unmittelbar wirkende Poeſie des tolorijtijchen Ausdruds. Wie vorbher 
mit Rethel, janten nun mit ihm, ald er wenig über vierzig Jahre alt von hinnen ging, viele unerfüllt 
gebliebenen Ooffnungen ins Grab. 

So ftarfe Perjonticdfeiten wie Süddeutſchland hatte die folorijtijdhe Bewegung im Norden 
nicht aufjuweijen. Dod) auch in Berlin gab man fic) redliche Mühe, durd) Vermittlung der 
Franzoſen die maleriſche Technik gu verbeſſern. aft alle die Kiinftler, die dort um Die Mitte 
des Sahrhunderts und dariiber hinaus Erfolge Hatten und als Lehrer an der Alademie wirlten, 
waren nach Paris geqangen, und die Mindergjahl der iibrigen geriet Durch ſie wenigſtens mittel- 
bar unter dDen Einfluß der Parijer Vorbilder. Die Sachlage war hier die gleiche wie in Miinchen: 
gur Regeption des neuen Lebens und des modernen Gefiihlsinhalts qelangte man ebenſowenig 
wie gu einer tieferen Befeelung der farbiqen Anſchauung, wohl aber gu einem Fortjchritt in der 
dugeren Behandlung des Kolorits und in der virtuojen Pinfelfiihrung. Der Hiftorifer der Ber- 
liner Schule ift Qulius Sdrader (1815—1900), der den Abſchied Karls I. von feiner Fa- 
milie vor der Hintichtung, Den Tod Leonardos, Milton und jeine Tochter, wie vereingelte Szenen 
aus der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte fchilderte. Doc) bejjer als diefe durch feine per- 
jonliche Zutat ausgezeichneten Geſchichtsilluſtrationen haben Schraders ehrliche und tüchtig 
gemalte Portrats dem Wechſel des Urteils ftandgqehalten. Guſtav Ridter (1823—1884), 
deſſen neapolitaniſcher Fifchertnabe alSbald auf allen Wandtellern, Bonbonnieren und billigen 
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Broſchen erjchien, dejjen Königin Luije (im Milner Mujeum) in ungabhligen photographijden 
Nadbilbungen Eingang in das Biirgerhaus fand, deffen Bildnijje aber namentlich in der erjten 
Beit ald koloriſtiſche Leiftungen wirklichen Wert beſaßen, ftieq rafd) zur Stellung eines vielbewun- 
derten Meifters empor. Rudolf Henneberg (1825—1876) malte in franzöſiſcher Technit, 
nur nüchterner, deutſch-romantiſche Balladenftoffe, wie den , Wilden Jager“ oder die „Jagd 
nad) Dem lid”. Carl Beder (1820—1900) ebenjo in uniiberjehbarer Sahl Bilder aus der 
Renaiffanceseit, mit befonderer Vorliebe aus dem alten Venedig und aus der deutſchen Re- 
formationsepodje, in denen er von Othello und Desdemona (Ubb. 239), von Dogen und Granden, 
von Feften und Maskenzügen, von Albrecht Diirer und Karl V. erzählte. Qn diefen Gemalden 
aus der Lutherjeit traf er fic) mit Guftav Spangenberg (1828—1891), dem wir den 
„Zug des Todes“ verdanten. Beer wurde der erfolgreichite Vertreter des fogenannten „hiſtoriſchen 
Sittenbildes”, das von dem dramatiſchen Pathos der großen Gejchichtsmaleret gu einer intimeren, 
aber auch meift auf duperliche Reigungen und Effelte geftellten Schilderung des Lebens ver- 
gangener Jahrhunderte, von den Schlacdhten, Hinrichtungen und Staatsaftionen zu harmloferen, 
meift frei erfundenen Szenen im bunten Koſtüm vergangener Seiten, vom Cpigonendrama zum 
lebenden Bilbe fiberging. COuard Hildebrandt (1817—1868) übertrug dann den Ber— 
liner Kolorismus auf die Landſchaft und machte gar eine Reije um die Welt, um feltene und 
jenjationelle Beleuchtungseffelte gu finden. Gn feiner Borliebe fiir die Farbenjchaufpiele des 
Orients begeqnete er fid) mit Wilhelm Weng (1822—1890), der, wie aud) Hildebrandt, 
ſich gleichfalls in Paris geſchult hatte. 

Neben der Hijtorientunft ftand in der Gunft des Publifums die Genremalerei, die es mehr 
auf Unterhaltung als auf Belehrung abgejehen hatte, wie auf der Bühne der dDamaligen Beit 
neben dem Sambenjdhaujpiel das bürgerliche Luſtſpiel, das Vollsſtück und die Poſſe ftanden. 
Wang deutlic) ſpürt man hier iiberall literarijde Einflüſſe. Denn wie die Dichtung fic in jenen 
Jahren dem Leben der Gegenwart und der ,,unteren Stande” vorjidtig ju nahern begann und 
dabei zunächſt auf die Bauerngejchichte und den Dorfroman geriet, fo ging auc) die Malerei 
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vor. Tort gab Jmmermanns 
„Oberhof“ das Zeichen, Berthold 
Auerbach und Jeremias Gotthelf 
jolgten ihm bald unter ungeheurem 
Beifall der Gebildeten. Hier war 
es Heinrid Bürkel in Mün— 
den (j. o. S. 103), der ſich an die 
Spitze der deutſchen Dorfmaler 
ftellte. Was dieje Künſtler erftrebten, 
war im Hinblid auf die Eroberung 
der umgebenden Wirllichfeit und 
ded Lebens zweifellos ein Fortjdritt. 
Da man die Menſchen des Bürger— 
flandes, der die neue Welt regierte, 
im allgemeinen ſchon ihrer prattijch- 
niichternen Kleidung wegen als 
unpoetifd) und künſtleriſch unbrauch- 
bar anja — eine Auffaſſung, 
von der nur wenige vorurteilsloje 
Meijter abwichen —, fo hielt man 
jich borab Lieber an Vorwürfe, bet 
Denen man wenigftens Durd) die 
Wiederqabe ungewdhnlider und 
bunterer Tradjten die Farbe ihre 
Spiele entjalten laſſen und den bour- 
qevijen Käufer reizen fonnte. Da waren zunächſt die Uniformen der Soldaten, die Datum in 
Der Vorbereitungszeit des Realismus eine jolche Rolle jpielten. Dann die interefjanten Tradhten 
jrembder Bolter, namentlic) Der Jtaliener, die feit Riedel eifrig ftudiert wurden. Schließlich 
aber auch die Reſte maleriſcher Koffiime, die man in deutſchen Talern und Gebirgen noc reichlich 
antraf. Im Schwarzwald, im bayerijdhen Hochgebirge, in Tirol fand man, was man fudte, 
und man qriff wieder eifriger als bisher auf die Hollander des ſiebzehnten Jahrhunderts zurüch, 
die das Volfsleben als eine unerſchöpfliche Quelle maleriſcher Vorwiirfe erfannt hatten. Yn 
Minden namentlich, wie in Diijjeldorf, waren die alten niederländiſchen Meijter mie völlig 
vergeſſen worden, wenn die klaſſiziſtiſche Aſthetik fie auch verächtlich als „Affen der Natur” ab- 
qetan zu haben glaubte. Zugleich aber mit den Hollandern gaben nun ihre Erben, die Englander, 
den deutſchen MRiinftlern neuen Mut, und David Wilkie erjchien ifnen als ein Fiihrer. Schon 
in einem friiheren Ubjdynitt war von den Anfangen der Bewegung die Rede. Es war nur na- 
tiitlich, daß alle Dieje Reime in Miinchen, das damals nod) weit mehr als heute von Bauern und 
Gebirgsleuten in ihrer heimatlichen Tradjt beſucht wurde, den bejten Boden fanden. Hier ent- 
widelte fic) auch) Der Hamburger Hermann Kauffmann, der uns fon früher (S. 190) 
begeqnete, gu einem Genremaler nad allen Regen der beliebten Kunſt. Die Größe der Auffaſſung 
und die Einfachheit des Vortrags, die feine Bilder in der Heimat ausgezeichnet hatten, büßte er 
Dabei allerdings langjam ein. Immerhin ragt er ber die Gruppe der fonftigen alteren Bauern- 
mater, deren erfolgreicfter Vertreter Rarl Enh uber (1811—1867) war, weit hervor. 
Dod) alle3, was auf diejfem Gebiete damals in Miinchen gefchaffen wurde, verblakt gegen 
Die Werle Carl Spibwegs (1808—1885), Den man nur mit Sdeu in diefem Zujammen- 
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hang nennt. In Spitzwegs Borliebe fiir die 
fleine deutſche Stadt mit ihren winkligen 
Gaſſen, verbauten Höfen, hohen Dächern und 
Tiirmen, mit ihren befchaulichen Garten und 
dem gemütlichen Biedermeiertum ihrer Be- 
wohner flingt nod ein Stück Romantif nad, 
ju Der er fich in feiner gelegentlichen Neigung 
su allerlei phantaftijchem Märchenſpuk nod 
offener bekennt. Romantif und Phantafie er- 
ſcheinen bet ihm allerdings fchon vom Realis- 
mus aufgeklärt, fo daß er etwa wie ein Mittel- 
mann zwiſchen Morig von Schivind und Lud- 
wiq Richter erjcheint (Abb. 240). Doc) iiber 
dieſe beiden wächſt Spigweg weit hinans durd 
die Feinheit und den Geſchmack ſeiner Malerei. 
Unverfennbar melden fich bei ihm ſchon die 
Einfliifje der Barbizonſchule sum Worte, deren 
intime, Hangvolle Farbengebung nun jfeine 
Bildchen von Sonntagsjägern und Polizei- 
Dienern, von Biicherwiirmern und Vibliothe- 
faren, von frommen Mönchen und Klausnern, 
von Pfarrren und behagliden Philijtern, die 
ihre Blumen pflegen, von drolligen Liebes- 
leuten im Waldesſchatten und nachtlidenMond- — 949. Der erſte Profit, Zeichnung von L. Knaus. 
jchetnjzenen mit Standden und Serenaden (Ghajette bes Beaur Arts) 

(Tafel I) gu Kabinettſtückchen von höchſtem 

Reis emporhebt. Je mehr der anekdotiſche Anhalt zurücktritt, um jo reiner zeigt ſich Spitzwegs 
malerijdes Können, dem erſt fpat Anerkennung und Ruhm erwuchs. 

Die Aneldote ward nun im Genrebilde immer vordringlicher. Nicht nur in der Stoffwahl 
zeigte fich bei feinen Bertretern die Einwirlung des Schrifttums, jie wollten felber Dichter fein 
und fingen an 3u fabulieren, Heine freundliche Geſchichten, harmloje Novellen, heitere Luſtſpiel— 
ſzenen ju erfinden. Biirfel und Kauffmann hielten fic davon nod einigermaßen frei, die andern 
aber ſchlugen refolut diejen Weg ein, den Wilkie fo nachdrücklich empfohlen hatte, und der ſeines 
Erjolges beim Publifum ficher war. Zugleich dnderte fic) der Ton der Erzählung. Die gemiit- 
volle Traulichkeit wich einer ſchärferen, aber auch) Heinlicheren Charatteriftif, Spipwegs Jean 
Faul-Humor einem Hang gum Wik und Geiſtreichtum, der ſich weniger an das Empfinden als 
an den Verſtand wendet. Dieje Art der Genremaleret hat ebenjo wie die Hiftorientunft Jahr— 
zehnte hindurd) eine fo unheimlicheFruchtbarkeit entfaltet, fie ijt dabei jo jehr in eine leere, duper: 
lichen Effekten nachjagende Routine verflacht und dadurch der Verbreitung künſtleriſchen Ge- 
ſchmacks in Deutſchland jo hinderlich geweſen, dah Der Rüchſchlag gegen ihre einftige Überſchätzung 
nicht ausbleiben fonnte. Der Unwille über die Süßlichkeiten und Herjigteiten, mit denen fie 
ſchließlich die Befucher der MAusitellungen und Kunfthandlungen anjuloden ſuchte, fiibrte jogar 
den malerijden Qualitäten ihrer befjeren Vertreter qeqeniiber lange Seit zu Ungerechtiqteiten, 
Die fich erft jebt wieder gu requiieren beginnen. Unter diefen Verhältniſſen hat auch die hervor- 
ragendfte Perjinlichteit diefes Kreiſes gelitten: Ludwig Knaus (1829—1910), der aus 
der Diijjeldorjer Schule hervorging und fic) Frith mit Den hollandijchen Meiſtern vertraut ge- 
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madt hat, der aber feine bedeutende techniſche Ausbildbung einem langjährigen Uufenthalt in 
Paris verdantte. „Das ganje Talent Deutſchlands“, meinte 1855 ein franzöſiſcher Srititer, 
nift in Der Perfon des Herrn Knaus enthalten.” Er hatte dabei gewif in erfter Linie das vor- 
gligliche maleriſche Können im Auge, das der Deutſche fic) angeciqnet hatte. Qn der Tat hat 
Knaus auferordentlich viel dazu beigetragen, bei uns den Farbengejchmad und das Verftandnis 
für foloriftijche Feinheit, fiir forgjame Behandlung des Details bei geſchloſſener Bildwirkung 
gu heben. Namentlich in ſeinen alteren Bildern ijt er im Ton jehr intereffant; ſpäter tam oft 
viel falte, ſpitze Buntheit in feine Arbeiten, in Denen das gegenſtändliche Element und eine den 
Gejamteindrud gefahrdende Kleinmalerei immer anſpruchsvoller auftraten. Dod die Nadh- 
welt wird ihm nicht vergefjen, was er im Dienfte der Farbe fiir die deutſche Kunſt getan hat. 
Sie witd mehr Intereſſe fiir die foliden fiinjtlerifden Qualitäten feiner Bilder haben als fiir 
Das, was zu ihrer Entſtehungszeit die Zeitgenoſſen entgiidte: ihren ironijden oder humoriſtiſchen 
anefdotijden Inhalt. Und wie bei Spitweg wird fie bei Knaus den ungetriibteften Genuß vor 
Denjenigen ſeiner Werle finden, die fic) im Stofflichen eine wobhltuende Referve auferlegen, 
nicht gum mindeften aud) vor feinen fleinen Portraits, die, namentlic) wieder in der alteren Beit, 
trotz einer häufig beliebten genreartigen Zuſpitzung, Charatterftudien von feltener Feinheit 
jind (Abb. 241). Gerade in den Gemalden, die feinem Ruhm am förderlichſten waren, erſcheint 
Knaus gang im landlaufigen Stil feiner Zeit befangen, die im Sittenbilde gern mit einer fiir 
jeiner empfindende Augen allzu plumpen Ubjichtlichteit und Uberdeutlichfeit verfuhr. Er über— 
läßt hier nichts dem Beſchauer, fondern fagt alles, auc) das Letzte, mit einer Fabulierluft, die 
oft in Geſchwätzigleit umſchlägt, und behängt dabei feine Bilder mit einer erdriidenden Fille 
charafterijierendet Kleinzüge, Die heute als ein Ruviel fiérend beriihren. Die Unbefangenheit 
der Beobachtung des Lebens geht dabei nur gu leicht verloren und weicht einem Urrangement, 
das bei allem Geſchick getiinftelt erjcheint, und gwifden den Gejtalten und dem Beſchauer fteht 
allgu ficjtbar der Künſtler, der feine Aneldote erflart, wodurch fie viele3 von ihrem Reig einbüßt. 
Es fonnte nicht ausbleiben, daß man bei fo viel Abſicht ſchließlich verſtimmt ward. Vor dreißig 
und vierzig Jahren aber dachte man anders. Der junge ,,Dorfpring”, der, eine Blume zwiſchen 
den Zähnen und die Hande in den Weftentajden, fo welterobernd kühn dreinſchaut, der fleine 
Hebräer, der mit innigem Bebhagen den „Erſten Profit” einſtreicht (Abb. 242), und der andere, 
det vom Munde des lachelnden Alten fo eifrig „Salomoniſche Weisheit” ablieft, die tartenfpielen- 
den Schufterjungen, die „Goldene Hochzeit”, die fiir einen enormen Preis nad) Amerifa ver- 
tauft wurde, oder die feinerzeit fo beriihmte Schilderung ,,Seine Hobeit auf Reiſen“, dann Knaus’ 
Ergahlungen aus dem Leben der Bauern und befonder3 der Kinder, von denen er fo viel Drolliges 
gu berichten wußte, — alle diefe Bilber haben eine unvergleidlide Popularitét und in Tau- 
jenden von Reproduftionen Cingang ins deutſche Biirgerhaus gefunden. 

Benjamin Vautier (1829—1898) hat nicht den ftets bereiten Wi und die über— 
legene Jronie, die bei Knaus auffallt. Er ijt harmlofer, treuherjiger. Wie Berthold Auerbach 
liebte aud) er bejonder3 die Gegenden des Schwarzwaldes, aus deſſen Talern und Dörfern er 
mit grofer Erfindungskraft immer neue einfache Gefchidjten erzählte. Als liebenswiirdiger, nie 
auforinglicher Plauderer fchilderte er die Bauern bei Feften und Tänzen, in der Wohnftube oder 
im Wirtshaufe, bei Beerdigung und Leichenſchmaus, auf dem Poftbureau oder in ſchwierigeren 
Konflikten mit der Behörde. WS Maler aber fteht Vautier weit hinter Knaus guriid, die Farbe 
lebt auf feinen Bildern tein rechtes Eigenleben, jondern begleitet nur, oft nut recht harten Tönen, 
Die mehr zeichneriſch empfundene Stompofition. 

Der dritte beriihmte Meifter des Genrebildes und der Dorfnovelle, Frans; Defreqger 
(qeb. 1835), fiihrt un wieder nach Miinchen guriid. Cin Bauernfohn aus dem Puftertal, der 
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al3 Hirtentnabe zu zeichnen und gu fdnigen beqonnen, fam er ju Piloty, der auch bei diefem 
Schüler zeigte, dah er fich als Lehrer bei der Beeinfluſſung der ihm anvertrauten Seelen tluge 
Rejerven auferlegte. Freilich, die foftbare Frijde und Unbefangenheit, die Defreqger in feinen 
altejten Wrbeiten und in manchen Landjchaften, Dorjinterieurs und Bauernportrats bis in die 
jiebsiger Jahre hinein an den Tag legte, wid) in der akademiſchen Schulung bald einer leich— 
teren, unperjonlicheren Routine, und die in München genährte Freude an der Aneldote ver- 
trieb Den Sinn fiir die tiefere Poefie rein maleriſch erfaßter Motive. Und merfwiirdig: diejer 
Sohn des Volkes, der jeine Landsleute doch) aus unmittelbarfter Anſchauung tannte, gewöhnte 
ſich in Der Stadt allgu ſchnell daran, feine heimatlide Welt mit dem Auge des Stadters ju be- 
trachten. Cr fchilderte fie nicht gerade mit der iiberleqenen Kritik Knaus’, aber doch fo, wie der 
Tourijt jie fieht, der als leicht entgiidter Fremdling im Gommer auf ein paar Wochen in die 
Berge fommt. Der Beittendenz folgend, die bei realijtijcher Beobachtung gern an der Ober- 
flache haften blieb, fudhte er fie ju ,,idealijieren”, zeigte er fie nad) Der liebenSiwiirdigen wie nad 
der pathetijden Seite verllart. Mud) bei ihm find wir im Theater, nicht an der Hofbühne, aber 
im vollstümlichen Münchner Gartnerplagtheater, wo die ,,lebfrijchen Buabn“ und die „her— 
zigen Madin”, die qutmiitigen Förſter und die Enzian fuchenden alten Weiber, die ſtolzen Bauern 
und Die ſchwarzäugigen Wilderer, die aber im Herzen dod) ehrliche Merle find, trinfend, fingend, 
taufend, Zither ſpielend und jchubplattelnd in Wlpenfeftfoftiimen das bayerijche Landvolf re- 
prajentieren. Die Raubheit und Schwere, die rujtitale Edigteit und Derbheit der Gebirgsbewohner 
erjdeint wie mit einer dünnen Schicht fataler roja Sdyminte verdedt. Immerhin ijt die Ver- 
ſüßlichung nicht jo weit getrieben, daß jie alle Friſche aus Defreqgers Bildern verjagte. Bon 
wenigen Arbeiten der fpateren Heit abgejehen, in Denen das vergniigliche Naturburjdentum 
allerdings in einer leblojen Schablone erjtarrte, hat er tro jeiner Schwächen ftets einen Humor 
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von wirllicher Gefundheit und einem angeborenen Charme an den Tag gelegt (Mbb. 243), Dem 
jeine ungeheure Popularitdt wohl gu gönnen ift. Aud) wenn er die Hiftorienmalerei Pilotys 
auf feine bajuvarijde Bauernwelt in Anwendung brachte, fam er gelegentlich, wie in dem , Lewten 
Aufgebot“ der alten Bauern, die gum tiroler Freiheitstampf ausziehen, gu dharattervollen und 
malerijd interefjanten Leiftungen. Dod) die urwüchſige Kraft feiner Frühzeit blieb unwieder- 
bringlic) verloren. 

Diefen Führern ſchloß fic) ein uniiberfehbares Heer von Nachfolgern an. Matthias 
Schmid (geb. 1835), €. Kurgbauer (1840—1879), Hugo Kauffmann (qeb. 1844), der Sohn 
Hermann Kauffmanns, Wilhelm Riefftahl (1827—1888) und andere blieben beim Landvolf. 
Eduard Grützner (geb. 1846), aud) ein Piloty-Sehiiler, der von Dem Meifter auf das feinen 
gabigteiten entſprechende Stoffgebiet gewiejen wurde und von ifm eine vortrefflice malerifde 
Ausrüſtung erbielt, judte in den Klöſtern bei weinliebenden, wohigenahrten Minden nad harmlos 
humoriftifden Motiven, die er fiberreidlid) fand (Abb. 244). Andere wieder zogen in die 
Stadte, um Hier neue Stoffe gu genremäßigen Darftellungen gu finden. Der Ernft der poli- 
tijd) erregten Zeit wies die Maler um die Mitte des Gahrhunderts ſchon hier und dort aud) auf 
die fogiale Unefdote. Uber eine Unefbote mufte es immer fein, eine Heine Gefdhidte, aus der 
jit) ohne Mühe lehrjame Betrachtungen und eine leicht faflicde , Moral” ziehen laſſen tonnten. 

Bu gleider Zeit aber machen fic) dod) aud) Angeichen fiir eine anderSartige Beeinfluſſung 
det deutſchen Malerei durch die foloriftijchen Fortſchritte des Auslandes bemerfbar. Die Farben- 
freude der franzöſiſchen Romantifer, das Streben gu einheitlider maleriſcher Stimmung, wie 
jie von Den Meijtern des paysage intime ausgebildet worden, befrudjten die Deutfden, die fudjend 
nad) Weften giehen, und indireft die Heimgebliebenen, denen fie das in Der Fremde Erlernte 
weitergeben. Cine hervorragende Rolle in diefer Übergangszeit fpielt namentlich die Künſtler— 
ſchaft Frantfurts. Hier hatten Philipp Veit und Couard von Steinle, die in den dreißiger Jahren 
an das Städelſche Inſtitut berufen worden waren, nagarenifde Keime angepflangt, und wir 
werden [pater jehen, wie lange diejer romantiſche Rug nachwirkte. Die Beiden hatten jedoch 
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aud eine folide Kunſt des ſchlichten malerifden Ausdrucks gepflegt, die vor allem in ihren Por— 
trats au fo ſchönen Rejultaten fiihrte und auf das jiingere Geſchlecht Eindruck machte. Auch 
die beiden Wenremaler düſſeldorfiſcher Schulung, die nun in Frankfurt die Anekdotenkunſt ein: 
zuführen ſuchten und das rheinijde Biirger- und Bauernleben jdierten, Jatob Beder 
(1810—1872) und Anton Burger (1824—1905, Abb, 245), blieben davon nicht unberührt. 
Mehr nod) verrieten andere Niinjiler die Unbefangenheit und den jeinen Malerjinn der Natur 
qegeniiber, die in Frankfurt gepfleqt wurden. So Angilbert Gi bel (1821-1882), der 
ſchon in den fiinfgiger Jahren ſoziale Themata mit qrofem Griff anzupacken wußte. Cder Peter 
Beder (1828—1904) und Jat. Fiirdteqott Dielmann (1809—1885), die eine 
intime Yandjdaftstunjt anbahnten. Dielmann war es, der, gletchfalls ſchon in dem fünfziger 
Jahren, die Franffurter Künſtler nad) dem kleinen Orte Mronberg mm Taunus führte, wo fie ſich 





249. Herbſtmorgen in dev ſüdlichen Schweiz, von Val. Ruths. Dresden, Kgl. Hemalbegaleric. 


ähnlich wie Die Meiſter von Barbizon im ungeſtörten Studium der Natur in die Geheimniſſe 
der farbigen Wirklichleit verjentten, ohne anderes Biel, als die Schätze gu heben, die hier ruhten. 
Tort fand ſich auc) Burger ein, sum Vorteil ſeiner maleriſchen Entwicklung. Dort ward Peter 
Burnitz (1824 —1886) fefhaft, der felbjt ſchon ein Jahrzehnt lang in Paris geweſen war und 
von dort eine feine Landſchaftskunſt mitgebracht hatte, Die ihre Abſtammung von der Schule 
von Fontainebleau wicht verleugnen lann. Dort jiedelte ſich Frith (und wiederum ſpäter, nach 
langerem Aufenthalt in London) Otto Sdolderer (1834—1902) an, der gejdmadvolle, 
gleichfalls in Baris gebildete und ſchon von Courbet beeinflußte Stillebenmaler. Ferner Wd 0 lf 
Sdhreyer (1828—-1899), der in flanger Wanderſchaft das öſtliche Curopa, Kleinaſien und 
Nordafrita durchreijte, Den Krimktieg mitmachte und in feinen Pferdebildern Fromentin an 
Breite und Lebendigfeit des Vortrags nacheiferte. Sein Freund und Landsmann Teutwart 
Sh mitf on (1830—1863), der aber ſeiner Vaterſtadt Frantfurt ſchon frühzeitig untreu wurde, 
liebte gleich ihm die zügelloſen, ungezähmten Pferde Der Steppe (MHb. 246) und die Herden der 
15* 
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Puta, die ex mit auferordentlidem Temperament und in glänzender Technik befonder3 gern 
in wilder dramatiſcher Bewegung, in dichtgedrangten Rudeln, zwiſchen aufgeweidten Sdnee- 
maffen, im Regen und Sturm fchilberte. Auch den Hanauer Friedrid Rarl Haus: 
mann (1825—1886), deffen ftarfe folorijtijde Begabung die Jahrhundertausftellung wieder 
aus det Vergefjenheit 30g, darf man den Frankfurtern gurednen. Hausmann hatte fic) wiederum 
in Baris gebildet und fic) dort eine malerijde Kraft und eine ſouberäne Sicherheit der Pinjel- 
führung angeeiqnet, die faft an Delacroiy und Daumier denfen laſſen (Wbb. 247). Seine italie- 
nijchen Rircheninterieurs mit den farbigen Gewändern der Kardinäle und Biſchöfe vor allem 
find in der Gruppierung der Figuren 
und im der Anordnung der Farben- 
werte ungewöhnliche Leiftungen fiir 
jene Zeit. Auch fein großes Hiftorien- 
bildD ,,Galilei vor Dem Konzil“, deffen 
Skizze freilich ftdrfer wirkt als das 
ausgeführte Gemälde felbjt, wird durch 
ſolche Eigenſchaften über den Durch— 
ſchnitt dieſes Genres hoch emporge— 
hoben. 

Aber nicht allein in Frankfurt, in 
ganz Deutſchland macht ſich um jene 
Zeit, in den fünfziger und ſechziger 
Jahren, eine Kunſt bemerkbar, die, 
abſeits von der Hiſtorien- und Genre— 
malerei, wenn auch vielfach in Be— 
ziehungen zu ihr, zur Einfachheit und 
Naturwahrheit und von der oft lauten 
Buntheit des neu gewonnenen Koloris- 
mus ju fdlichter Tonſchönheit drängt. 
Es ift Die unmittelbare Fortſetzung 
der Malerei aus der erjten Hälfte 
des Sabhrhunderts, von der oben 
gejprodjen wurde, eine Unterftrémung 
wie Dieje, deren felbftandiger Wert 

250. Luftige Unterhaltung, von Fritz Werner. wee here Bedeutung fe Bie Rone 

(Rach der Originalradierung des Künſtlers) tinuitat Der bis im Die neuefte Zeit 

führenden Cntwidlung erft jest im 

vollen Umfange erfannt wird. Sie gehort im Hinblic auf ihre Wirhing und ihren Sujammen- 
hang mit der jiingften Epoche gum größten Teil erſt in den letzten Abſchnitt diejer Überſichten; 
nur die alteren Meifter diejer weitverbreiteten Gruppe müſſen hier angefiigt werden. Düſſel— 
dorf, das aud) ſchon bei den Frantfurtern mitſprach, ift nach Achenbachs Auftreten namentlid) 
fiir Die Landſchaft wichtig geweſen, zumal feitdem die Schüler Achenbachs und Schirmers thr 
Können nicht nur im benachbarten Holland und Belgien, jondern auch in Frantreich vertieften. 
Bu diefen gehirten Ludwig Hugo Beder (1833—1868), dejjen Bilder durch ihre jonnige 
Helle iiberrafchen, und Ridard Burnier (1826—1884), der in Paris von Troyon die 
Verbindung von Landſchaft und Tierbild lernte (Abb. 248). Nach Düſſeldorf tamen auch der 
Wiirttemberger Theodor Schürz (1830—1900), der fich den fritheren Vorklämpfern des 
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Flemaw m Deutjdland mit bejcheideneren Mitteln anſchließt, und der Schweiger Rudolf 
Koller (1828—1905), der mit einer fraftigen Mache naturaliſtiſchen Wirkungen nachging. 
Und ein Schüler der Diijfeldorfer Atademie war aud) der Hamburger Valentin Ruths 
(1825—1905), Det Die in feiner Heimat ihm durch Suhr vermittelten nordiſchen Einflüſſe mit 
Schirmerſchen Lehren verband (Abb. 249) und vor dem Erlahmen jeiner bedeutenden Fabig- 
feiten Landjdajten von ſtarkem, maleriſch befeeltem Naturgefiihl ſchuf, bet denen man mitunter 
an Den jungen Mengel dDenfen mup. Menzel felbft hatte in Berlin feinen Kreis von Sdhiilern 
um jich gebildet; feine Wirtung war mehr eine indirette, die fic) erſt in ſpäteren Jahren äußerte. 
Der eingige, der ihm fiinftlerifd nae ftand, war Fri Werner (1827—1908), der feinem 
Meifter aud) darin folgte, dak er fic) mit iym Meijjonier naherte. Diefe beiden Grofen haben 
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Werners Lebenswert bejtimmt, in dem fic) Landſchaftsſtücke, Jnterieurs und friedericianijche 
Soldatenbildchen(Ubb.250) von großer Feinheit des Tons und liebevoller Sorgjamfeit im priceln- 
den malerifden Detail finden. Mehr an Frang Krüger als an Menzel erinnert det als Direttor 
Der Königsberger Ulademie geftorbene Rarl Ste ff e¢ ¢ (1818—1890), der gleichfalls in Paris, 
im Banntreije Delarodjes, gelebt hatte und als ein tüchtiger Pferdemaler, namentlich auch als 
ein beliebter Lehrer, die quten Traditionen vom Anfang des Jahrhunderts in die ſpätere Zeit 
hiniiberrettete. 

Der öſterreichiſche Menzel ift Rudolf von Wit (1812—1905), der den Berliner Alt- 
meifter fogar an Sabren, an unveränderlicher Schajjenstraft und Cntwidlungsfabhigteit nod 
iibertraf, wenn er auch der Macht und Tiefe diejes alles umfaſſenden Genie niemals nae fam. 
Alts Feld ift die Aquarelltechnif, in der er cine uniiberjehbare Schar meifterhafter Heiner Land— 
ſchafts- und Architetturbildchen hinterlafjen hat, von einer unvergleidliden Pragijion und Fein- 
heit im Detail, dad doch feinem grofen Blic fiir die maleriſche Stimmung des gangen Ausſchnitts 
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niemals gefährlich wurde (Abb. 251). Von ſeinem Vater Jakob Wit (1789—1872), der aus 
Frankfurt nach Wien gekommen war, hatte er die Freude an der Wiedergabe pittorester Bau- 
formen geerbt, aud) Die Liebe gum Stephansturm, det in Rudolf von Wits Schajfen eine ähn— 
liche Rolle fpielt wie der Berg Fuji im Ceuvre Hotujais, des japaniſchen Menzel. Mit bewun— 
Dernswerter Elaſtizität Hat ex als Neftor der öſterreichiſchen Künſtler am Ende des Jahrhunderts 
unter Dem Einfluß der modernen Strdmung feine Malweije noch einmal verändert, jeinen Bor- 
trag freier, leichter und locerer geftaltet und Bilder aus jeinem alten Stofjgebiet von einer Größe 
der Auffajjung qemalt, die vielleicht alles Friihere iibertreffen. Es war mehr als eine Reverens 
bor Dem Alter, dah ihn die junge Wiener Sezeſſion gu ihrem Ehrenprajidenten ernannte: er 
qehorte in Wahrheit ju ihr. Neben Wit fteht der Nachwuchs der Waldmiiller-Schule, darunter 
an erfler Stelle der liebenswiirdige FriedDrid von Friedlaender (1825—1899), der 
Organiſator der Wiener Künſtlergenoſſenſchaft, der in der Jugend mit qut gemalten, fiquren- 
Teichen Bildern aus dem Leben der Zeit, Szenen vom Kirchtag, aus der Nantine, aus dem Ver— 
japamt, bervortrat und ſpäter als „Invalidenmaler“ eine beliebte Spesialitat fand. Cinen be- 
Deutenden Schritt vorwarts tat jedod) Mu quit von Pettenfofen (1822—1889), deſſen 
Anfänge fic) qleichfalls noch in altwieneriſch-vormärzlichen Bahnen bewegen, der fid) aber bald 
in die Schule Der Franzoſen begab. Aud) Pettentojen trat in Paris der Kunſt Meijfjoniers nage, 
mit Dem er Die Borliebe fiir Heine, ja wingige Formate teilte, aber er ftrebte über Die tedden und 
pridelnden Buntheiten diejes Meifters hinaus ju einem harmonijchen Ausgleich der kontraſtieren— 
Den Valeurs und ju einheitlicher Tonwirlung, die er an andern Mujtern fiudierte. So ſchuf 
er Die lange Reihe feiner Bildden aus Ungarn und Slavonien, feine Hiitten, Bauernhöfe, Küchen, 
Werkſtätten, Fubriverte (Mob. 252), Ziqeunerlager und Stallinterieurs, feine Märkte mit ihrem 
Gewimmel von miniaturhaften Menſchen- und Pferdegeftalten, die meift aus der Heinen Theif- 
jtadt Szolnok flammen, dann jeine Veduten aus Ftalien, vor allem aus Venedig, — toftbare 
Kunſtwerkchen von juwelenhaftem Reis und ſubtilſter AUbdampfung aller koloriſtiſchen Harten, 
Die in einer Stala überaus vornehmer grauer Téne den maleriſchen Zauber leuchtender Helligteit 
und warmer Schattenlagen mit feinen und dod) breiten Stridjen wiedergeben. 
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Einen ftarfen Niederſchlag fand die in Paris ausgebildete Kunſt der intimen Naturauj- 
fajjung und der harmonijden Cinheit des Tons ſchließlich in Miinchen, wo ihr Chriftian Morgen- 
jtern ſchon friiher, auf Ropenhagener Anrequngen fupend, den Boden bereitet hatte. CdDuard 
Schleich d. A. (1812—1874), der fic auf jeinen Gchultern erhob, verband Einflüſſe der alt: 
hollandijden Meifter mit Dem, was er auf jeinen Studienfahrten durch Belgien und Frankreich 
gelernt hatte, in ſeinen ernften Stimmungslandfdhaften aus der Qfargegend, dem Dachauer 
Moos und von den bayeriſchen Seen (Abb. 253), dod) blieb feine Farbe trog ihrer befjeren Schulung 
hinter Morgenjfterns lebendiger Frijche vielfach guriid. Die Fiingeren, wie etwa Anton Tei d- 
Lein (1820—1879), jchlofjen fid) Dann unmittelbar an die Fontainebleauer an, die in Adolf 
ier (1826—1882) ihren talentvollften und erfolgreicdften Bropheten in Deutſchland fanden 
(Ubb. 254), Lier hatte namentlid) bei Dupré gelernt, und deutlic) vernehmen wir das Echo 
der Kunſt von Barbizon aus feinen Münchner Werken, aus diefen ſchlichten Landſchaftsblicken 
von der ſüddeutſchen Hochebene mit ihren Herden und pfliigenden Bauern, ihren raufdenden 
Baumgruppen und weiten Fernbliden, ihrem fonoren Farbenflang und ihren unmittelbar auf 
Dupré juriidweijenden Lichterfpielen der auffteigenden und untergehendDen Gonne, die durd 
eine reife Auffaſſung der atmofpharijden Probleme gebandigt und in die Stimmung des Ganjen 
eingeordnet erſcheinen. Liers Bilder find es vor allen andern getwejen, die einen Umſchwung 
in Deutſchland herbeifiihrten, da er als vortrefflicher Lehrer einem großen Kreiſe eifriger Schiller 
(unter ihnen bor allem der Schweiger Adolf Stabli, 1842—1901, Abb. 255) die in Bar- 
bigon gewonnenen Erjahrungen weitergab und jo fiir Die Verbreitung einer neuen und vertieften 
Erkenntnis der Natur fjorgte. 

Doch neben allen diejen tüchtigen Krajten ftand ſchon längſt eine Gruppe weit madtigerer 
Ferjinlidfeiten, die alle Sehnſucht der Beit mit Der Kraft des Genies zuſammenfaßten und 
der deutfden Kunſt aus Cignem grofe neue Ziele fegten. Schon waren Anſelm Feuerbach, 
Arnold Böcklin, Hans von Marées an der Arbeit. Und in Minden, dem Mittelpuntt des deutſchen 
Nunftlebens, zu Dem auch dieſe Trias Beziehungen unterhalt, tritt, fie erqdngend, Wilhelm Leibl 
auf. Dieje vier Meiſter erft find es, die Das Fundament der modernen Malerei in Deutſchland 
legen; die Betrachtung thres Schaffengs ſoll darum den Abſchnitt erdffnen, der von der füngſten 
Epoche unferer Kunſt handelt. 
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5. Die hiftorifden Stile in Plaftik, Urditektur und Kunſtgewerbe. 


„Hiſtorienkunſt“ war um die Mitte des neungehnten Jahrhunderts das Schlagwort der 
Malerei geworden. Hiftorienfunft im doppelten und dreifachen Sinne; denn ftofflich wie tech— 
nifdy, in Der Wahl der Gegenſtände wie in der Urt ihrer Behandlung, in der Rompofition wie 
im Kolorit blidte man gern auf die Vergangenheit guriid. Aber die Malerei als die beweglidjte 
der bildenden Künſte ftellte auch zuerſt Perſönlichkeiten ing Feld, die diefe rückwärts gericdtete 
Frontſtellung anderten. Die Plaftit und die AUrchiteftur fowie die angewandte Kunft, durch 
ihte ftarfere materielle Gebundenbeit auf eine langjamere Entwicklung angewiejen, blieben 
nod) auf ZJahrzehnte hinaus im Bann der hiftorijden Stile, deren Einfluß fugenartig hinter- 
einander einjepte, bis fie fic) Die Hand gum Bunde reichten und gemeinjam die Herrſchaft iiber- 
nahmen. Der Klaſſizismus hatte die gejamte Kunſt vor das Muſter der Antile geftellt, die Ro— 
mantik der Formenjprache des Mittelalters neue WUnhangerjdaft geworben. Beide Bewegungen 
wurden nun, um 1850, dDurd) Das wiedererwachte Intereſſe an der Renaijjance abgeldjt, das 
jich bald fiberall fühlbar machte. Aber auch dabei blieb man nicht ftehen. Die kunſtgeſchichtlich 
gebildete Zeit wollte thr neues Wiſſen zeigen, nad) bem ſechzehnten Jahrhundert nahm fie die 
vordem verpönte Periode de3 Barodjtils vor, um auch an dieſer ihre imitatorijde Begabung 
ju iiben, und eS war nur natiirlich, Daf man von Hier aus aud) den letzten Schritt gum Rokoko 
machte, jo dak das neunzehnte Jahrhundert zuguterletzt den gejamten Entwidlungsgang aller 
friiheren Sahrhunderte bis gu Dem weltgeſchichtlichen Einſchnitt der franzöſiſchen Revolution 
in raſchem Kreislauf nod) einmal durchmeſſen hatte und fic) ſchließlich, von hiſtoriſchen Kennt— 
niffen fiber und iiber bepadt, in einen tollen Wirbeltang des jtrupellos gewordenen Eflettizismus 
hineingerijjen jab, der erjt um das Jahr 1890 die erlöſende Gegenbewegqung herausforderte. 
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Die Plaſtik wurde 
von dieſer allgemeinen Un— 
ruhe naturgemäß am we 
nigſten berührt. Die feſte 
Begrenzung des bildhaue— 
riſchen Betätigungskreiſes, 
das abſtrakte Weſen der 
Kunſt der reinen Form 
ſchließt ja die Möglichkeit 
ſo tiefgreiſender Umwäl 
zungen, der die anderen 
Künſte fortwährend unter: 
worfen ſind, überhaupt 
aus. Hinzu fam, daß die 
Wiederaufnahme der an- 
tifen Ydeale gerade hier 
den tiefſten Gindrud hin— 
terlajjen mußte. Te 
Plaſtik der Alten  bietet 
eine ſolche Fülle von 
Werfen, in denen die 
legten Geſetze Diejer Kunſt 
mit der höchſten Meifter 
ſchaft sum Ausdrud ge— 
bracht jind, daß ibr 
Einfluß nie volliq ſchwin— 
den fann. Tie Ber: 
ehrung der Griechen blieb 
darum durd alle Wandlungen bejtehen; ja, der Anblid und das Studium der Antife wirtte 
am €nde des neungehnten Jahrhunderts nod einmal mit verjiingender Rraft auf ein durchaus 
modern entpfindendes Bildhauergejchlecht. Wher anders als das Griechentum, das jich Dem 
joridenden Künſtlerauge erjchlieft, war der Klaſſizismus, der von den Afademien gepflegt wurde. 
Aus Dem unvergleiclichen Reichtum des Lebens, fiber den die Plaſtik des Altertums verfiigte, 
ward hier eine beſchtänkte Anzahl von Einzelzügen herausgeqriffen und gu einem Dogmenſyſtem 
vereinigt, das ſchließlich gu einem Erſtarren des künſtleriſchen Betriebes in feelenlojer Nonvention 
jiihren mupte. Dagegen lehnte fic) denn auch in der Bildhauerkunſt da3 jiingere Geſchlecht auj, 
indem eS bald auf die bewegtere, blutvollere Plaſtik Der Renaijfance hinwies, bald auf die üppige 
Fülle maleriſcher Formen und Linien zurückgriff, die das fiebsehnte und achtzehnte Jahrhundert 
gewagt hatten, bald die Erfahrungen ing Feld fiihrte, die es aus eigenem Naturftudium gewann. 

Frankreich warin diejem Kampf gegen da flaffisiftiiche Schema die Vormadt Europas. 
Ter Reichtum an bildhauerijden Talenten, den es dabei in die Wagſchale ju werfen hatte, ijt aller- 
dings auferordentlich groß; die bewundernswerte fiinitlerijche Nultur des franzöſiſchen Boles 
hat vielleicht ihren impojanteften Ausdruc in dem ficheren Formgefühl und dem vollendeten 
Geſchmack gefunden, Die auch Dem Durchſchnitt ſeiner plajtijchen Leiftungen eigen find. Ebenſo 
wie auf dem Gebiet Der Malerei gingen auf dem der Stulptur wabhrend des vergangenen Jabr- 
hunderts weitaus die ftarlften Impulſe fiir alle Nationen von Paris aus. Übrigens zeichnete 





257. Romiſche Hochzeit, von Eugéne Guillaume. 


5. Die hiſtoriſchen Stile in Plaſtit, Architeltur und RKunjtgewerbe. 93h 


jid) auch Der franzöſiſche Klaſſizisnus 
wenigſtens durch das qleiche ſolide tech- 
niſche Können aus, Das in der Malerei 
die David-Schule ihren Nachfahren über— 
lieferte. Bor dem völligen Hinabgleiten in 
den Herrſchaftsbezirk der niederen Schab- 
fone, Das wit bedriidten Herzens zu der- 
jelben Beit in Deutſchland beobachten, 
bewahrte ihn das titchtiqe und gewiſſen— 
hajte Handwert, das ſeine Ergeuqnijje 
jtets auf einer rejpeftablen Höhe hielt. 
Immerhin, es war dod) eine Schablone, 
Die jich herausgebildet hatte und in der 
offiziellen Kunſt ihre Tyrannis übte. 
Die „klaſſiſchen Formen“ blieben Jahr— 
zehnte hindurch das Credo der Akade— 
mie, dem ſich der ganze Unterricht zu 
beugen hatte. Jahrzehnte hindurch hiel— 
ten ſich die Aufgaben fiir den „prix de 
Rome, Die gewöhnliche Cingangs- 
pforte der frangdjijchen Bildhauer aur 
Anerfennung und jum Ruhm, in dem- 
jelben Weleije. Wher da die jungen 
Leute trob diejer Eintönigkeit dort wirt- 
lid) und rechtjchaffen arbeiten lernten, 
hat auch Dieje fonjervative Macht ihre 
unbeftreitbaren Verdienſte. Obne die — Ss 
Grundlagen, die fie aus diejer Schulzucht 258. Der Schwur des Spartatus, von L. E. Barrias. 

mitnahmen, hatten die meijten von denen, 

Die fpater von der großen Mutter abfielen, den Kampf gegen fie qar nicht erdffnen können. Weld 
vornehmer Wirkungen der franzöſiſche Alademismus fähig war, hat an erjter Stelle Cuqeéene 
Guillaume (qeb. 1822) bewiefen. Seine Schilderungen aus der Römerwelt, zumal ſeine 
Hauptiwerfe, die Doppelbiifte der Gracchen und die Gruppe der „Römiſchen Hochzeit“ (Abb. 257), 
haben in Der ftoljen Strenge ihrer Umriſſe, ihrer Geſichtszüge, ihrer Gewandjalten eine kühle 
Hoheit, der eine ſtarke Angiehungstraft innewohnt. Jn einem arbeitsreicden Leben von vielen 
Jahrzehnten hat diejer übetzeugte Anhanger des Klaſſizismus, Der Durch jeine amtliche Stellung 
an die Spike der franzöſiſchen Künſtler qeriidt wurde, an den Pringipien ſeiner Jugend unerſchüt— 
terlich fejtqehalten. Auch feine Porträtbüſten, wie der qeijtvolle Kopf des Erzbiſchofs Darboy, 
haben jene ernjte, gefeftete Ruhe, au Der er fich ergogen. Jn verwandten Rreijen bewegten fic 
Jean Joſeph Perraud (1819—1876), deſſen Gruppe des „Lyriſchen Dramas” an der 
Parijer Cper noch ganz den Schematismus des pyramidalen Aufbaus zeigt, wabhrend ſeine 
„Kindheit des Bacchus“, auf der Weltausjtellung von 1867 viel bewundert, ju lebendigerer 
Linienfiihrung iiberleitet, weiter Hippolyte Moulin (geb. 1832), deſſen Merfur mit 
der qrtinjenden Faun-Herme („Das Geheimnis aus hoheren Regionen”) durch ein gliidliches 
Bewegungsmotiv die Ubhangigteit der jonjtiqen Erfindung halb vergefjen lapt, Mime Millet 
(1819—1891), dem die Oper den weithin fichtbaren Apollo ihrer Kuppel verdantt, oder, aus 
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einem jiingeren freije, Qouis Crneft Barrias (1841—1905), deſſen , Schwur des Spar- 
talus" (Ubb. 258) im Tuileriengarten eine auferordentliche Meijterjdjajt in der Behandlung 
des nadten Körpers verrat, der in feinem folofjalen Dentmal fiir Viktor Hugo fich der pathetijden 
Gebärde näherte, die in Der franzöſiſchen Bildneret bald eine etwas aufdringliche Rolle zu fpielen 
beginnt, und der dann wieder jo zart fein fonnte wie ein Meiſter des achtzehnten Jahrhunderts. 

Bon zwei Seiten her ward der afademijde Formalismus befonders wirkſam in jeiner 
Herrſchaft bedroht: von der Schule Frangois Rudes, die, den Realismus Houdons weiterfiihrend, 
Dem modernen Lebensgefühl durch einen engeren Anſchluß an die Natur Eingang in die Plaftit 
au verſchaffen jirebte, und durch eine abjeits ftehende Gruppe, die ſich auf die herberen Formen 
der italienijden Friihrenaijjance ſtützte und den gehaltenen, im innerften bejeelten Stil des 
Quattrocento gegen die äußerlich gewordene Nachahmung der Antife ausjpielte. Carpeaur 
und Dubois find die beiden grofen Meifter, die hier als Führer auftraten, um mit ihren An— 
hangern getrennt ju marfdieren, aber vereint gu ſchlagen. Jean Baptifte Carpeaur 
(1827—1875) gehört gu den ſtärkſten Perſönlichkeiten, die in die Gefchidte der frangofijden 
Bildbhauerei eingegriffen haben. Spriihendes, von Lebensluft und Schöpferdrang überſpru— 
delndes Temperament verband fid) in ihm mit einer jinnlichen Formenfreude von lachender 
Geſundheit, und ein eijerner Wille befabhigte ihn, fein Genie gegen den Unverftand der Menge 
und das Gezeter prüder Banaujen durchzuſetzen. Durch den Unterricht bei Rude, David d' Angers 
und Duret vorgebildet, ward Carpeaur 
friih auf eindringliches Naturftudium und 
tealiftijche Tendengen hingewieſen, die er 
guerft auf römiſchem Boden, noc obne 
die Sicherheit eignen Stilgefühls, in fet- 
nem einft beriifmten neapolitanijden 
Fiſcherlnaben und feiner jest im Lu: 
rembourg-@arten aufgeftellten Ugolino- 
Gruppe gu betatigen ſuchte. Dod in dem 
Relief des Flora-Pavillons, deſſen größere 
allegorijche Gruppe gleichfalls nod) ſpät— 
italieniſche Einflüſſe verrät, hatte er fid 
felbft gefunden (Abb. 256). Sn diefer ent- 
jlidenden Geftalt der lächelnden Blumen: 
göttin, unter deren ausgefiredten Urmen 
tundliche nadte Kinder ausgelaffen um: 
herhüpfen, lebt ſchon der fortreifende 
Rhythmus der Linien und Formen, der 
dann in Carpeaur’ Hauptiwert: der 1869 
vollendeten Gruppe des Tanges an Gar— 
niers neuem Cpernhaus, einen jubelnden 
Triumph feiert. Nie ijt die bacchantiſche 
Luft der Kunſt der Bewegung plaftijcd mit 
folder Meifterjchaft dargeftellt worden, nie 
bat die Elſtaſe ſinnlicher Lebensfreude 
einen Ausdruck von folder Kühnheit und 
=————— folder Grazie zugleich erfahren. Diefe 
259. Jeanne d'Arc, von H. Chapu. Paris, Luxembourg. ſchönen Madchengeftalten, die denſchlanken 
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Wott des Tanges in entfefjeltem 
Reigen umtaumeln, find erfiillt von 
einem Rauſch de3 Vergeffens. Und 
dod) ift die freie Kompoſition der 
Gruppe im Wufbau wie im Umriß 
und Kontraſtſpiel der Linien wunder- 
bar gejdlofjen und die fcheinbar 
gang ungeswungene Anordnung der 
qedrangten Figuren von reifftem 
RKunfiverfiand geleitet. Wir ver- 
ftehen heute nicht mehr die fittliche 
Entrüſtung und die handgreiflicjen 
Uttentate, die dad Werk hervorrief, 
ohne eS freilich von feinem Plage 
verdrdngen ju können. Auch in 
Carpeaur’ zweiter groper Schip- 
fung, dem Brunnen im Garten 
des Lurembourg mit den vier 
Weltteilen, Die gemeinjam eine 
Erdtugel bhalten, entziiden die 
rhythmiſchen Harmonien der fein 
jufammengeftimmten Bewegungen 
* * —— omen si — 260. Jungfrau von Orléans, von Paul Dubois. 

in Den berrlid) modellierten Kör— Gazette bes Beaur- Aerts) 

pern der nadten Globustrige- 

tinnen. Richt mit Unredt fand man in Ddiefen Hymnen auf weiblide Schinheit und iiber- 
ſchäumende Dajeinfreude einen Abglang von dem Champagnerwirbel des zweiten Kaiſerreichs, 
deffen bedeutenden Männern und verfithrerijden Frauen Charpeaur tiberdies in einer Reihe 
charatteriftijcdher Portratbiiften Dentmaler qefept hat. Dod das Raffinement einer defadenten 
Stulturepoche geht bei ihm reftlos auf in emer naiven heidnijden Freude im Genuß des Dajeins, 
Der Die ſchöpferiſche Kraft feiner Hand Form und Geftalt gu geben vermod)te. 

Cin Schiiler von Rude war aud Auguſte Cain (1822—1894), der dann als Tier- 
bildhauer das Erbe Baryes antrat und von Darftellungen fleinerer Formate, die an die wingigen 
Bronzen diefes Meifters erinnern, zu dDramatijd) bewegten Kampfgruppen wilden Raubgefindels 
iiberging. Seine Adler und Geier, Lowen und Cher, Tiger und Srofodile, die um Leute und 
Leben tingen, find von prachtvoller Naturwahrheit. Auch das große Denfmal des Herzogs Karl 
von Braunjdweig in Genf, das Cain ſchuf, und das von der Reiterftatue des Herzogs felbft auf 
hohem Unterbau befrint wird, ſchmückte er mit den foloffalen Bilbern von Lowen und Greijen 
aus rotem Marmor. Henri Chap u (1833—1891) fteht mit Carpeaur durch die gemeinjam 
genofjene Schule DuretS und durd) die Natiirlichfeit feiner Geflalten in Berbindung. Aber 
Chapu hatte auch bei Pradier gelernt und von diefem Grofmeifter der alademifden Schönheits— 
regeln eine Freude an der liebliden Feinheit anmutig-graziöſer Linien iibernommen, an der 
jein zarteres Talent zeitlebens fejthielt. Die Hochrelieffique de3 ,,Gedanfens” an der Grab- 
ftele Der Gräfin d’Agoult, die Geftalt der Jugend, die gu dem Monument Henri Regnaults 
in Der Ecole des Beaux-Arts Den Lorbeersiveiq hinaufreidt, die fterbende Nymphe Clytia und 
ähnliche Arbeiten zeigen ihn als einen Meifter in der Modellierung holder junger Frauenkörper 
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261. Elefant, bon Emanuel Frémiet. 


und im Arrangement des Faltenwurjs janft herabwallender Gewänder. Es ift bezeichnend, 
dah er Die Jeanne d'Ure nicht als Amazone, ſondern als das Hirtenmädchen von Domremy dar: 
jtellte, wie eS in inbriinftiq-vijiondremt Gebet medergefniet ijt und gum Himmel emporblict 
(Mbb. 259), Dies Werf Chapus im Lurembourg-Mujeum hat den Ruhm des Künſtlers vor 
allen andern verbreitet; allenthalben find Abgiijje und Nachbildungen des Criginals aujgeftelit 
worden, ſogar im Orſteds Park gu Kopenhagen grüßt das ernfte Antlitz des frommen Kindes, das 
jicy feiner Heldenmijjion bewupt wird, aus grünem Buſchwerk. Wentger befannt geworden jind 
Chapus Dentmalfiquren, unter denen die des Advokaten Berryer im Parijer Juſtizpalaſt hervorragt. 

Jeanne d'Are als jungfraiuliche Kriegerin darjuftellen, war ein Thema recht nach dem 
Herzen Raul Dubois (1829—1905), der jich von dem Klaſſizismus in die herbere Formen 
welt des Ouattrocento flüchtete. Die gefchmeidige Gejtalt des eijengepanjgerten Mädchens auj 
dem prachtvoll ausjchreitenden stampfrop (in Reims und Paris), the ſchmales WAntlig mit dem 
verzückt aufgeridteten Blic, die edige Gejte ihres Armes, der das Schwert wie ein hetliges Wahr- 
zeichen halt, verraten deutlich die Begeifterung, mit der ſich Dubois in das Studium der friiben 
Renaijjance verjentte (Abb. 260). Man dentt an Donatello vor ſeinem heiligen Johannes als 
Mind, mit Dem er 1861 im Salon debutierte, dDentt an Verrocchio vor jeinem Reiterbilde des 
Connetable bon Montmorency in Chantilly, dent an die Portrats italienticher Maler des fünf— 
zehnten Jahrhunderts vor der verjilberten Bronge feines florentinijden Sangers, denft an Bau— 
werfe und Stulpturen der Früh- und Hodyrenaijjance vor Dem offenen Säulenbau jeines Grab- 
monuments fiir Den General de la Moriciére in Der Rathedrale ju Nantes, unter dejjen Bronje- 
jiquren an den Eden des Sarfophags fich die beriihmt qgewordene Gruppe der Caritas mit ihren 
Nindern befindet. Jn allen diefen Werten ijt Der wunderbar gehaltene Naturalismus der alten 
Meijer, Denen Dubois fich in langjahrigem Aufenthalt im Süden angeſchloſſen hatte, ijt thre 
Kunſt, die ftrengen Linien ſchlanker, fehniger Glieder gu reigvollem Spiel gu ordnen, wieder 
erwacht. Auch die feine Geftalt der zum Leben erwachenden Cova, der Narziſſus im Lurembourg, 
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die Brongebiiften der Maler Bonnat und Baudry, die Köpfe von Gounod, Pajteur und vielen 
andern ftehen auf dem Boden diejer reifen Kunſt, die den bliihendDen Reichtum innerer Be- 
wegung durch ein weiſes Formgefühl bandigt, das natiirliche Leben der Muskeln und Sehnen 
unter Der Oberfläche durchſchimmern läßt, aber ſtets dem Geſetz der plaſtiſchen Rube unter: 
ordnet. Dubois’ Runjt, die man am bejten in Jacobſens Ny-Karlsberg-Glyptothek au Kopen 
hagen iiberbliden ftann, wo gute Abgiijje faft aller jeiner Arbeiten vereinigt find, hat nichts Um— 
itirglerifches, fie hat der franzöſiſchen Bildnerei nicht unerhirte neue Wege gewiejen, aber ihr 
tiefes Verftandnis fiir die Probleme der Form und ihr vollendeter Geſchmack haben Werle erzeugt, 
deren Hohe Schönheit ihre Geltung me verlieren fann. 

Die übrigen bedeutenden Talente der Parijer Schule halten ſich zwiſchen diejen Fiihrern. 
Eugéne Delaplande (1836—1891), wiederum ein Schitler Durets, ftrebte in ſeiner Eva 
nad) Dem Siindenfall (tm Lurembourg) und feiner fibenden Statue Aubers im Foyer der Cper 
— um nur jeine beiden bedeutendjten Schöpfungen gu nennen — mit Glück nach einer freien 
Natiirlichfeit des Musdruds. Emanuel Frémiet (1824—1910), der noc aus Rudes Atelier 
jtammte, widmete fic) zuerſt, gleich Cain, der Tierplaftif (Abb. 261), erweiterte aber bald fein 
Stoffqebiet und entfaltete eine enorme fiinftlerijche Fruchtbarteit, die dennoch jeiner Beqabung 
nicht allzu gefabriich wurde. Jn eingelnen fleineren Arbeiten, wie in Der Bronjejtatuette eines 
Minjtrels aus dem fünfzehnten Jahrhundert, halt er jid) gang nahe an Dubois. Cine Miſchung 
aus dejjen Art und dem energifchen Naturalismus der anderen Richtung ftellt Dann die lange 
Reihe von Frémiets Reiterftandbildern dar, unter denen das Monument der Jeanne d'Are auf 
tem Pariſer Pyramidenplag — von ftarfer Wirfung durch den NKontraft des kaum entivictelten 
jungjraulichen Rindes und des getwaltigen 
Pferdes —, das Dentmal des Velazquez 
hod) gu RoR vor der Louvrefolonnade 
(Abb. 262) und der galliſche Hauptling her. 
vorragen. Die effettvollen Kampfgruppen 
ſchließlich, die Tier und Tier oder Tier und 
Menſch in wilder Umſchlingung auf Tod und 
Yeben zeigen, wie die Szene zwiſchen einem 
Mann der Steingett und einer Löwin oder 
Der Raub eines Weibes durch einen Gorilla, 
erinnern an Die Dramatijde Wucht, mit der 
Barye und Cain ſolche Themata behandelten, 
und an den leidenſchaftlichen Clan von ude 
und Carpeaur. Frémiets Realismus ijt oft 
von einer etwas äußerlichen Bravour und 
jtreift in der forreften Nachbildung koſtüm— 
lidhen Details gelegentlid) ans Kleinliche, 
aber jeine alles erfajjendDe Beobachtungs- 
gabe und feine erjtaunliche Beherrſchung 
des menſchlichen und tierifchen Körpers in 
jeder Stellung und Bewegung oriiden ſeinen 
Arbeiten ftets den Stempel einer jtarten 
hinjtlerijdhen Perſönlichkeit auf. 

Deutſchland hatte diejem Reichtum 





: oe 262, Belagques, von Em. Frémict. Paris. 
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nicht biel an Die Seite gu ftellen. Die Befreiung von dem klaſſiziſtiſchen Schema ging darum hier 
etheblich langfamer vorwärts al3 in bem Nadbarlande. Die romantijde Vorliebe fiir die deutſche 
Vergangenheit fpielte in die Geſchichte der Plaſtil nur wenig hinein; die Macht der antifen Mufter 
erties fic) zu ftart, als daß man fie gugunften der naiv-treuberzigen Sfulpturen des Mittel- 
alters leichten Herzens aufgegeben hatte. Ym allgemeinen hielten fic) die Bilbhauer auch da, 
wo fie, von der erftarfendDen Religiofitat der Zeit erqriffen, mit ihren Werfen der Kirche und 
dem Chriftentum dienen tvollten, ruhig an das afademifde Regept. Hatte doc) Thorwaldfen 
felbft, der große Heide, Chriftus und die Apoſtel in der Sprache feiner idealen Formenkunſt dar- 
geftellt. Ihm folgten die Plaftifer aller Orten mit ihrer geringeren Kraft, und nur wenige, wie 
etwa Der Weftfale Wilhelm Adtermann (1799—1884), madten den Verſuch, etwas 
von den härteren Formen und fraujeren Linien der altdeutſchen Holzſchnitzer und Steinmegen 
ind neungehnte Jahrhundert heriiberjuretten. Mehr Anklang fand die Mifdung von gemil- 
dertem Klaſſizismus, zahmer Renaiffance und einem befdeidenen, in der Hauptiade auf das 
Roftiim bejchrintten Realismus, wie fie in Berlin die Schiller Rauch3, in Dresden Rietſchel 
und feine Unhanger in Mode gebracht hatten. Jn der preußiſchen Hauptftadt huldigten ihr er - 
DinandAuguft Fif her (1805—1866), der Schöpfer der Kriegerqruppen auf dem Belle- 
allianceplag, der nod) Den Unterricht Schadows und Rauchs felbft genoſſen hatte, fpater Rud ol f 
Siemering (1835—1905), deffen Germaniafries 1871 allgemeine Bewunderung fand, 
und der in eingelnen Dentmalern, namentlid) in dem fiir den beriihmten Augenargt Graefe in 
Berlin (Ubb. 263), weniger in den Reiterfiquren des großen Siegesmonuments auf dem Leipziger 
Marktplag, über den Durchſchnitt hervorragte. Jn München neben Schwanthaler, der in feiner 
jweiten Epode vom ſchematiſchen Klaſſizismus abſchwenkte, freilic) ohne die alte Flüchtigkeit 
aufgugeben, fein ſchwächlicher Nachfolger Mar Widnmann (1812—1895). Jn Wien die 
zahlreichen Schiller des gemilderten Utademifers Frans; Bauer (1797—1872), der als un- 
ermiidlider Lehrer eine ganze Generation gu handwerklicher Tiichtigteit ergog, und neben dem 
vor allem det Medailleur Yofef Daniel Böhm (1794—1865), ein vorzüglicher Kenner 
und Gammler, al3 ein Unreger von hoher Bedeutung tatig war. Yn diefen Kreis fam von Minden 
her der entlaujfene Schwanthaler-Sdiiler Hans Gaffer (1817—1868), dem das Donau- 
weibdjen im Wiener Stadtpart (Abb. 264), zahlreiche Grabdentmaler, Ydealgeftalten und Bilbnis- 
biiften (auch die miflungene Wielandftatue in Weimar) ihe Dajein danfen. Dagu der Erfurter 
Anton Fernforn (1813—1878), der in feinem Reiterdentmal des Erzherzogs Sarl ein 
fiihnes Meifterftiid des Bronzeguſſes ſchuf, und vor allem der Weftfale Raf parvon Zum- 
buſch (geb. 1830), der nach einigen Erfolgen in München nach Wien berufen wurde, wo ihm 
die Denfmaler Maria Therejias, Beethovens (Abb. 265) und des Feldmarjdalls Radetzky gu- 
fielen. Die Lehren der Dresdner Schule Hähnels verpflangten Otto König und Karl 
Kundmann nach Wien (beide geb. 1838), von denen Kundmann durd feine fipenden Statuen 
Schuberts und Grillparjzer3 mit qutem Grunde popular geworden ijt. Gang abjeits hielten fic 
zwei ſüddeutſche Bilbhauer: der Unshbacher Ernftvon Band el (1800—1876), der Schipfer 
Des gewaltigen Hermann-Denfmals im Teutoburger Walde, das durch die monumentale Cin- 
jachheit ſeines Umriſſes Schwanthalers Bavaria wie Schillings Germania auf dem Niederiwald 
weit Hinter fic) lift, und Der Schwabe Fofe ph Ro pF (1827—1903), der in jungen Jahren 
nad Rom fam und als der lebte Ausliufer des alteren deutſchen Riinftlertreifes in der ewigen 
Stadt dort erft vor wenigen Jahren geftorben ijt, eine originelle Perſönlichkeit, auch den jiingeren 
Landsleuten in Rom eine verehrungswürdige Cr{cheinung, und als Plaftifer namentlic in feinen 
Porträtbüſten ein feiner Künſtler. 

Allmählich dDrangten fic) aud) andere Stile Hingu, und es begann ein frijderes Leben. 
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Qn Minden fihrte Nonrad Knoll (1829—1899) in feinem hübſchen Fiſchbrunnen auf dem 
Marktplake die deutſche Renaijjance, verquidt mit gotijden Clementen, ein. CS war das erſte 
bedeutende Werk diejer Art, dem bald, unter dem Einfluß der funftgewerbliden Deutſch-Re— 
naiffancebewegunag, jablreide ,altdeutiche” Brunnen mit frumben Landstnedten, würdigen 
Ratsherren und blafenden Nachtwächtern folgten. Die ſchärfere Charatteriftif, die hier im Sinne 
der alten nationalen Kunſt angeftrebt wurde, führte mit bebergterem Realismus in Dresden 
Robert Dies (geb. 1844) weiter, dejjen famofer „Gänſedieb“ (jest auf Dem Ferdinandsplag, 
Wbb. 266) bei feinem Erſcheinen in gang Deutſchland freudig begrüßt wurde. 

Doch ein entfcheidendes Wort wurde von allen diefen Miinftlern nicht geſprochen, die be- 
deutjamfte neue Wnregung fam vielmehr wiederum aus Berlin. Hier hatten fich ſchon einige der 
älteren Rauchſchüler gegen Den Regelzwang der KRonvention aujgelehnt. Theodor Kalide 
(1801—1863) hatte eS gewagt, in feiner truntenen Bacdantin auf dem Panther (in der National- 
galerie, Abb. 268) einen Vorwurf, den man als eine Kühnheit empfand, mit unverhiilltem Re- 
aligmus, zugleich mit bedeutendem Können in der Behandlung des nadten Frauentirper3, 
dDarjuftellen. Daneben hatte Wilhelm Wolf f (1816—1887) in feinen Tierjfulpturen, die 
man freilid) mit den gleichgeitiqen franzöſiſchen Werken diejes Genres nicht vergleichen darf, 
einen freieren, faft naturaliftijden Ton angefchlagen. Indeſſen der Bringer des Neuen war 
ein Angehöriger der jiingeren Generation: Reinhold Be gas (1831—191]), der mit mutigem 
Griff, ungefahr gleichzeitig mit Carpeaur in Franfreid), wieder auf den Barochſtil zurückging 
und Durd ihn unſerer Plaftit friſches Blut gufiihrte. Cr hat fic) damit ein auferordentlides 
Verdienft erworben, unbetiimmert um die Ungriffe, die ex, m ſeinen fpateren Jahren felbft ein 
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oft unduldjamer Hiiter der Tradition, als 
junger Mann um feiner ,,revolutiondren” 
Taten willen in reichem Maße erfubr. Es 
war fein geringes Wagnis, damal3 auf 
Die Kunſt des fiebsehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts hinguweifen. Denn nichts 
war jeit Dem Auftreten des Klaſſizismus 
jo verpint wie Rofoto, Zopf und Barod; 
das alles erjdien den Withetitern als 
ſchlimmſtes Gatanswerl. Begas' Tempe- 
rament aber fühlte fid) von der erhabenen 
Nüchternheit der atademifden Plaftit ab- 
geſtoßen. Cr jtrebte nad) Leben und Be- 
wegung. Daf er fie als Sohn der funft- 
geſchichtlichen Beit im Anſchluß an einen 
hijtorijchen Stil juchte, war nur natürlich. 
In Rom, wo der Sohn des Berliner 
Malers Karl Begas mit dem aufftreben- 
Den Kreis der Feuerbad, Böcklin, 
Marées, Lenbach, Allgeyer zuſammen— 
traf und Natur und Kunſt mit ge— 
fteiqerter Sinnenfreude genießen lernte, 
ging ihm die Schönheit der fpat- 
italienijden Bildnerei auf. Er ftonnte 
nicht verflehen, warum die [berlieferung 
bis Bernini heilig, von Bernini abwärts 
aber unbeilig fein follte. Und fo ver— 
tiefte er fich in Die Reize Der gefalligeren, 
finnlicheren Formen von der Spit- 
renaijjance bis gum Zopfſtil. Begas hat die Fiihrerrolle, die er Damit antrat, nidt beibehalten, 
weil ihn das Schidjal im Ubermaß der Güte in der Beit feiner Reife auf gang falſche Bahnen 
geführt hat. Er war unvergleiclich, wenn er delorative Statuen oder Gruppen modellierte 
oder wenn er einen interejjanten Mannerfopf in Marmor meifelte, wenn er üppige oder garte 
nate Frauengejtalten ſchuf, Venus, die den weinenden Amor berubhigt, Ban, der die verlaffene 
Pſyche tröſtet, Die Nymphe, der cin Kentaur auf feinen Rücken hilft, indem er ihr jeine Hand 
als Steigbiigel darreicht — man hat mit Recht darauf hingewieſen, dak es plaſtiſch gewordene 
Böcklin-Szenen find, die Begas hier modelliert hat —, oder die badende Sujanna (Abb. 267), 
die Sabinerin, die det eiſenſtarke Romer trok ihre} Sträubens davontragt; wenn er ein holdes 
junges Weib bildete, das fic) nad dem Bade die Füße trodnet oder fic) im Spiegel beſchaut, 
Den ihre ſchimmernden nie halten — und er mubte überlebensgroße allegorijde Geftalten 
formen, welche die deutſchen Fliijje, den Frieden, die Cintracjt, den Ruhm verkörpern, tiber- 
lebensqrofe Vittorien, die Kränze warfen, mute dem fiegreichen Kaiſer, dem eijernen Rangler 
das Dentmal ſetzen, gehaltene Kraft de3 Greijenalters, ungeheure Cnergie, die madtvolle Ent- 
[chloffenheit des Tatenmenjdjen fchildern. Begas hatte mit jenen anmutigen Erfindungen, dann 
mit Den Tierqruppen fiir das Schlachthaus in Budapeft, mit der ganz barod gehaltenen, pradt- 
vollen Ddeforativen Gruppe auf der Attifa von Hibiqs neuer Börſe in Berlin, mit den Büſten 





264. Donauweibchen, von H. Gaffer. Wien, Stadtpart. 
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Moltfes (Abb. 269), Bismards 
und vor allem Menzels, auch 
mit Det feinen Figur des Ber- 
liner Schillerdenkmals (1863 
bi 1871), mehr nod) mit den 
Perjonifttationen des Dramas, 
der Lyrif, der Philojophie 
(Abb. 270) und der Gejfchichte, 
die auf Dem Brunnenrand des 
Sockels fiten, auferordentliche 
Erjolge errungen. Doch bei 
den umfangreichen Dentmals- 
anlagen, mit denen fein Name 
heute in erfter Linie verbunden 
ijt, gelangte er immer nur zu 
ſchönen, lebensvollen Cingel- 
heiten, zu glänzendem male— 
riſchen Beiwerk, niemals zu 
einem geſchloſſenen Geſamt— 
eindruck. So iſt auch er, wie ſo 
viele große Talente der deutſchen 
Kunſt in jenem Zeitalter, nicht 
dazu gelangt, ſeine Art über 
die Anlehnung an Vergange— 
nes hinaus aus Eignem weiter 
zu entwickeln und die Hoff— 
nungen zu erfüllen, die er er— 265. Beethoven-Denfmal, von K. v. Zumbuſch. Wien. 
wedt hatte. 

Auch die Wirkung Reinhold Begas’ blieb eine beſchränkte und im gangen eine duferlide. 
Hatte der Meijter die Kunſt der Barockzeit wieder hervorgesogen, um mit ihrer Hilfe gu frijderer 
Natürlichkeit vorzudringen, freilich ohne ſeine Mufter je gang ju vergeſſen, jo nahmen die meiften 
jeiner Nachfolger den wieder gu Ehren gebrachten Stil lediglich als ein neues hijtorijdyes Vor— 
bild, das fich fopieren ließ und dad fie qetroft Den anderen anreiften. Was uns not tat, war, 
dag Bewegung, Leidenjchaft, bliihendes Leben in die Plaftit tam. Begas hatte mit ſtürmiſcher 
Genialität einen Unlauf genommen, aber bis gum Gipfel tam er nicht, und die anderen waren 
ju ſchwerfällig, um gu folgen. Nur Viftor Tilgner in Wien (1844—1896) trat ihm eben- 
biirtig zur Seite, ein zarteres, graziöſeres Talent als der Berliner, der gern derb ins Fleiſch ging, 
aud) weniger maffiv-finnlic) als Begas, dem er aber in der fraftvollen und eindringlichen Charaf- 
teriftif feiner Porträtbüſten durchaus gleid) fommt. Tilgners Köpfe der Charlotte Wolter, Grill- 
parzers, Bauernfelds und feine Bildnijje der pifanten Schinheiten aus der Wiener Geſellſchaft 
jind ifres Dauernden Wertes gewif. Unter ſeinen monumentalen Werfen (Abb. 271) fteht das 
Mozartdenfmal obenan, in dem er jehr qliidlic) auf Rotofomotive ſpezifiſch wieneriſchen Charatters 
zurückgegriffen hat. Tilqner tonnte ſich auch ſonſt auf die reichen Traditionen einer einheimijden 
Ktunſtwelt ſtützen, die Den Reichsdeutſchen überall fehlte, und feine realiſtiſchen Tendenzen organiſch 
an ſie anknüpfen. Das iſt es, was ſeinen Schöpfungen ihren beſonderen Reiz und die Sicherheit 
ihter Wirkung gibt. Bon barocken Elementen iſt auch die Kunſt Edmund Hellmers in Wien 
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266. Der Gänſedieb, von R. Ties. 267. Badende Sujanna, 
Brunnenfiqur, Dresden, von Reinhold Begaés. 





268, Bacchantin auf dem Panther, von Th. Ralibe. Berlin, Nationalgalerie. 
Aufnahme Ber Photoge. Geſellſchaft, Berlin) 
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(geb. 1850) durchſetzt, bei dem fid) freilich das Schwere und Sinnlicd)-Derbe nod) mehr als bet 
Tilgner in eine liebenswürdig-wieneriſche Schmiegſamkeit wandelt. Wm unverhiilltejten zeigt 
ſich dieſe Anlehnung an die deforativen Taten des fiebsehnten Jahrhunderts in dem Aufbau 
ſeines Tiirfenbefreiungsdentmals in der Stefanstirche, deffen architektoniſche und figürliche 
Teile wie gu ſchmetterndem Fanfarenton sujammentlingen, und in feiner prachtvollen Gruppe 
„Oſterreichs Landmacht“ in einer Ednifche der Burgfajjade. Die lebensvolle Bewegtheit, die 
diefe Werle durchſtrömt, fam dann nicht minder Hellmers fein empfundenem Emil Schindler. 
Denfmal und feiner fipenden Goethe- 
jtatue zugute, Deren ſchöner Kopf 
einen Erſatz bietet für die etwas 
bürgerlich gemütliche Art der Gejamt- 
fompofition (Abb. 272). Mehr an 
Begas' handfeſte Fleiſch und Formen- 
freude erinnert von den Oſterreichern 
Rudolf Weyer (geb. 1847). Na— 
mentlich das von ihm geſchaffene 
Pendant zu Hellmers Burgfaſſaden— 
Gruppe: „Oſterreichs Seemacht“, 
und ſein von ſtarker ſinnlicher Kraft 
erfüllter Bacchusfries vom Burg— 
theater wie andere glänzende Relief— 
arbeiten (darunter die Theaterſzenen 
am Wiener Grillparzer-Denkmal) 
weiſen darauf hin. Mehr zum Mo— 
uumentalen alg jum Deforativen 
jirebt die uriwiichjige raft und macht— 
volle Energie des Pragers Joſef 
BY. Myslbhetk (qeb. 1848), deſſen 
Statuen und Denkmäler (die „Er— 
qebenbeit” am Barlamentshauje, der 
fniende Kardinal Schwarzenberg, das 
Reiterbild des heiligen Wengeslaus) 
aus dem Schulmäßigen fort gu einer 
marfigen Cigenart bhinftreben. Wie 
bei Diejem Böhmen hat fic) bei dem 
Tiroler Heinrid Matter (1844 
big 1892) eine nationale Raſſigkeit 
in plajtijide Werke von ferniger Wucht umgejest. Natters riejenhafter Andreas Hofer vor 
allem auf dem Qjelberge bei Innsbruck (Abb. 273) iſt zugleich ein Dentmal des prächtigen 
Menfden und Kiinjtlers felbjt, der ſeinem Schaffen fo friih entrijfjen wurde. 

Die Plaſtik der iibrigen Bolter hat fiir den Zeitabjchnitt von 1850 bis 1870 wenig Her 
vorragendes aufzuweiſen. Der Klaſſizismus Canovas und Thorwaldjens übte noch immer feine 
Birkungen in gang Europa aus und wanderte fdlieflic) auch fiber den Osean. Dann fam die 
erneute Bewunderung der italienijdhen Renaijjance und verbreitete fic) ebenſo firahlenformig 
iiber den Erdfreis. Und Italien war nach wie vor das gelobte Land der Bildhauer aller Nationen, 
die in Rom und Florenz internationale Kolonien bildeten, wm von dort die afademijchen Schul— 





269. Moltfe, von Reinhold Begas. Berlin, Nat.-Gal. 
(Mufmabme der neuen Bhotograph. Geſellſchaft, Stegtits) 


246 Dritter Abſchnitt: 1850—1870. 





270. Figur der PBhilojophie vom Schillerdenfmal 271. Joſeph v. Führich, 
in Berlin, von Reinhold Begas. von V. Tilgner. 


regeln in ihre Heimat juriidjutragen und ihren Landsleuten weiterzugeben, wenn jie es nidht 
vorjogen, ifr Leben fang im Silden ſeßhaft gu bleiben. 

England, das in der Malerei, wie wir ſahen, wahrend der erſten beiden Drittel des 
Jahrhunderts eine fo bedeutjame Stellung einnahm, ftand in der Plaftit weit guriid. Die britiſche 
Art, Der finnlides Formempfinden nicht im Blute liegt, fonnte der europäiſchen Bilbhauer- 
tunft feine neuen Impulſe geben; man mufte fic) Damit begniigen, Dad im Ausland Gefehene 
und Gelernte ſchlecht und recht nadguahmen. So tam man beftenfalls gu einem ertraglichen 
Handiwertsbetrieb, aber die Talente waren dünn geſät. Nac) Flarman ift eigentlid nur John 
Gibſon (1790—1866) su nennen, der 1817 in Rom unter die Schiiler Canovas trat und die 
ewige Stadt feitdem nur noch verließ, um feinen jährlichen Beſuch in London gu maden. Gibjons 
Ruhm war nicht nur in feinem Baterlande verbreitet. Seine liebensiwiirdigen und gefalligen 
Werke, wie jeine Darftellungen der Pſyche und Amors, feine Marmorgruppen Hylas und die 
Nymphen (Nationalgalerie, London; Abb. 274) oder Hero und Leander, fein fein empfundenes 
Wrabmonument fiir die Herzogin von Leicefter in der Kirche gu Longford waren weithin be- 
tannt. Snterejfant find jeine Berjuche mit polychtomen Stulpturen, mit denen er in den fünfziger 
Jahren eine Auffaſſung von der antifen Plaſtik vertrat, die erft viel ſpäter allgemeine Anerfennung 
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272. Entwurf gum Wiener Goethe-TDenfmal, von E. Hellmer. 


fand, und die er nach einer farbig gehaltenen Statue det jungen Königin Vittoria (1847) dem 
Widerſpruch der Reitgenoffen sum Trog in verjdiedenen Geftalten und Büſten, vor allem in der 
dreimal wiederholten Figure der Venus, fortjepte. Von Gibjon ftammt aud) das Grabmal der 
thronenden Königin mit den allegoriſchen Geftalten der Weisheit und Geredhtigteit im Parlaments- 
gebäude. Lberhaupt begann ju jener Zeit in England die leidenſchaftliche Dentmalfeperei, die 
ert fpdter ben Kontinent erfaßte — darin alſo wat man jenjeits de3 Kanal auch in der Plaftit 
„führend“! — und die dann in allen Landern fo ſchwere Gefchmadsveriwiiftungen anridtete. 
Londons Straßen und Plage find heute überſät, feine grofen Kirchen, die Weftminfterabtei und 
die St. Pauls-fathedrale, find vollgeftopft mit gleichgiiltigen, mittelmafigen und miferablen 
Statuen und Denfmalern aller Art, und die iibrigen englijdhen Städte folgten dem ſchlimmen 
Veifpiel der Hauptftadt. Aus dem grofen Kreiſe der Bildhauer, die fid) in den Dienft diejer 
Nationalleidenſchaft ftellten, ragen nur wenige hervor. Bon der dlteren Generation könnte 
man Francis Chantrey (1781—1842) nennen, der den Wellington vor der Londoner 
Börſe modellierte, von der jiingeren den Oſterreiche Jofeph Cd gar Böhm (1834—1890), 
Det früh nad) London fam und dort eine große Reihe von Denkmälern ſchuf, darunter den Lord 
Beaconsfield in der Weftminfterabtei (Abb. 276), oder Henry Hugh Ur m ft ead (qeb. 1828), 
der an Sir Gilbert Scvtts ſchrecklichem Wlbert-Memorial im Hydepark mitarbeitete. Aber auch 
die Leiftungen diefer Manner erheben fic) nicht iiber ein anſtändiges Durchſchnittsmaß. Auf 
einem gang andern Niveau fteht Alfred George Stevens (1817—1875), der fic) viel- 
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fad) mit deforativen Aufgaben befchaftigte (am ſchönſten ift fein Kamin in Dordefter Houje, 
Abb. 278) und als Bildhauer in Rom bei Thorwaldfen gelernt hatte; von ihm rühren der ſitzende 
Lowe vor dem Britifh Mufeum und der Entwurf de3 Wellingtondentmals in der Paulsfathedrale 
her. Als Lehrer an der Kunſtſchule in Sheffield hat Stevens cine bedeutende Wirkſamkeit entfaltet. 

Mud) in Nordameritfa Hielt die unerſättliche Denfmal3freudigfeit ihren Cingug, 








273. Das Andreas Hojer-Denfmal am Berge Fel, 
von H. Ratter. 
(Phot. Frig Gratl, Innsbruch 





die in zahlloſen ungleidwertigen, der 
Mehrzahl nad) aber ungeniefbaren Sta- 
tuen von Kriegs- und Friedenshelden 
ihre Luft biifte. Das bedeutendfte 
Talent, das die Vereinigten Staaten 
hervorbradten, war Hiram Powers 
(1805—1873), der in Qtalien ftudierte 
und in Florenz geftorben ijt. Seine 
Figuren einer Eva und einer griechijden 
Slavin, auch ſeine Büſten und Statuen, 
wie die Daniel Webfters im Bofton, 
können fic) unter den Urbeiten der zabl- 
loſen Canovas und Thorwaldjenfdiiler 
jehr wobl ſehen laſſen. Cin Wmerifaner, 
der ſich ohne die Schule Curopas durch— 
half, war Eraftus Dow Palmer 
(geb. 1817), der ſeinen Urbeiten eine Ur— 
jpriinglichfeit von eigenem Reig ju 
waren wußte (Abb. 275). 

Qu den nordifden Qandern 
war natürlich Thorwaldfens Einfluß be- 
jonders mächtig. Danemart felbft hatte 
nad) dem Genie des grofen Bildhauers, 
Der feine Kunſt gu Ehren gebracht hatte, 
und nach feinen Schiilern wenig mebr zu 
jagen. Die Urbeiten der erften norivegi- 
iden Ploftifer, deren Namen fiber ihr 
engeres Vaterland hinausdrangen: Hans 
Michelſens (1789—1859) und J. O. 
Middelthuns (1820—1886), find noch 
ganz Geiſt vom Geiſte Thorwaldſens. 
Michelſens Hauptwerk ſind die zwölf über— 
lebensgroßen Apoſtel des Drontheimer 
Doms, Middelthun zeichnete ſich vor allem 
durch ſeine vorzüglichen Porträtbüſten 


aus. Sn Schweden iſt Johann Niklas Byſtröm (1783—1848) gu nennen, ein Schüler von Ser- 
gell, der aber feine weitere Ausbildung gleichfalls Rom verdantte (wo er aud) gefiorben ijt) und 
Der in feinen graziöſen weibliden Fiquren vom ſtrengen Klaſſizismus gu bewegterem Linienfpiel 
iiberging (Abb. 277). Daneben John Birjej on (geb. 1836) und Gohannes Hrithjof 
Kiellberg (1836—1885), die fic) wiederum in Rom die Grundlage fiir ihr Schaffen erwarben. 
Von Miellberg ftammt die Statue Linnés in Stocdholm. 
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Selbft Belgien, das [pater in der europäiſchen Plajtif ein fo gewichtiges Wort mit- 
fprecjen follte, ftand dDamals im Bann der landlaiufigen Stile. Matthias Keſſels aus 
Maaftridt (1784—1836, Abb. 279) war gwar in Paris geweſen, zog aber Dann nad) Rom und 
ging in das Lager Thorwaldjens über, in deffen Wtelier er die beriihmten Reliefs des Tages 
und der Nacht ausgufiihren hatte. Cin Sdhiiler Keſſels' war Charles AuguſteFraikin 
(1819—1893), der ſelbſt {pater ein beliebter Lehrer ward — bei ifm genoß Meunier feinen erjien 
Unterricht — und in einigen an- 
mutigen Gruppen, wie ,, Venus 
und Amor“, fowie in feinem vor- 
trefflichen Doppeldentmal von 
Egmont und Hoorn auf dem 
Heinen Zavelplag in Brüſſel ein 
bedeutendes Können offenbarte. 
Bu Keſſels' Schülern gehirte 
aud) ECugéne Simonis 
(1810—1882), ber Gchopfer der 
effettvollen SReiterfiatue Gott— 
frieds bon Bouillon in Briijjel. 
€ine frudtbare Denfmalstatig- 
feit entfaltete daneben mit 
wedfelndem Erfolge Willem 
@ ee f $(1806—1883, Abb. 280). 
Sein Brüſſeler Martyrermonu- 
ment jum Wndenten an ote int 
Jahre 1830 Gefallenen und an- 
dere Arbeiten ähnlicher Art 
fonnen nur wenig befriedigen, 
aber dieſen Werlen jteht die 
tiichtige Brongeftatue Rubens' 
in Untwerpen gegeniiber. Die 
Neigung der Zeit zu Denkmälern 
hijtorijder Helden in möglichſt 
realiftijch nachgebild etem Koſtüm 
fiihrte in Belgien wie alfent- 
halben gu Außerlichkeiten und 
lahmte die gejunde Entwidlung 
des plaftifden Sinnes. Alle diefe 
Künſtler haben in freien, nicht 
allzu ängſtlich antifijierendDen Sdealfiquren Beſſeres geſchaffen als in jenen Statuen, durch die 
fie nur gu bald aus der intimeren Beſchäftigung mit eigentlich bildhauerijdhen Formproblemen 
au dem Dentmalsf[chema hiniibergelodt wurden, das genau der Hiflorienmalerei jener Epoche 
entſprach. 

Wud in Ftalien ſelbſt, der natürlichen Heimat des Klaſſizismus, führte die Eman— 
zipation bon dem antikiſierenden Schulzwang ſchließlich nur in eine neue Schablone hinein, die 
fchlimmer war als die tiberwundene. Zunächſt blithte dort natiirlid) die Richtung Canovas, 
Der in feinem Atelier sahlreiche Schiller heranbildete. Unter ihnen ragte namentlich Pompeo 








274. Hylas und bie Nymphen, von J. Gibjon. London, Nat. Gall, 
(Mac Col, Rineteenth Century Wet) 
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Mar cdhefi (1789—1858) hervor, deffen Hauptwert 
das Grabdenfmal des Hergog3 Emanuel Philibert von 
Savoyen in Turin ift, deffen Ruf aber auch iiber die 
Ulpen drang: die Stadtbibliothet in Frankfurt befist 
die Statue eines fitenden Goethe von feiner Hand. 
Neben Marchefi ftand Carlo Finelli (1782—1853), 
der als Seitenſtück gu Thorwaldfens Alexanderzug 
einen Relieffries mit Dem Triumphzug Trajans fiir den 
Quirinal ſchuf, gang im Stil de antifen Flachbildes. 
Cin Schüler Thorwaldjens war Pietro Tene- 
rani (jf. oben S. 21), feit 1860 Generaldireftor Der 
Muſeen und Galerien Roms, deſſen kleinere Arbeiten, 
— liebenswürdige Statuen der Pſyche, der Pandora, der 

ae OO — <b — Venus, Amors, des Frühlings ujw., oft wiederholt 
werden mußten und ſeine zahlreichen Bildnisbüſten, 

Statuen, religivjen Gruppen und Grabmäler tatſächlich weit übertreffen. Zu freierem Form— 
vortrag ging dann Lorenzo Bartolini (1777—1850) über, der Begründer der Akademie 
von Carrara. Mit mehr Energie befreite ſich Giovanni Dupré (1817—1882) don der 
alademiſchen Sonvention. Gleich feine 
erjten Werle, der erfdlagene Abel und 
die Statue Mains (beide im Palazzo 
Pitti), fielen durch ihren unerſchrocke— 
nen Naturalismus auf. Wirtungsvoller 
nod) berband er Das Studium Des 
menjdlichen Körpers mit dem plajti- 
ſchen Geſetz der monumentalen Rube 
in der Pieta fiir den Kirchhof der Mi— 
jericordia in Ciena und in Dem 
ſchön fomponierten Cavour-Denfmal 
fiir Turin (Mbb. 281). Den An- 
ſchluß an die ftdrfere Bewegung der 
Spatrenaiffance, den Carpeaur in 
Frankreich und Begas in Deutjd- 
land ſuchten, vollzog in Stalien 
Pio Fedi (1815—1892) mit jo 
hoher Begabung, dak fein Raub der 
Polhrena (Abb. 282), eine prachtvolle 
Arbeit von grofartiger Wuffaffung 
und kühner Gruppierung, in der 
Loggia dei Langi zu Floreng al8 Gegen- 
fttid gu Giovanni Bolognas Raub der 
Sabinerin aufgeftellt werden fonnte, 
neben Dem fic) das Werf des jiin- 
qeren Künſtlers mit Chren behauptet. 
,' Qn der zweiten Hälfte des Jahrhun— 
276, Beaconsfield, von J. E. Böhm. London, Guildhall, derts jedoch bog die italieniſche Plaſtik 
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277. Juno und Gerfules, von J. RN. Byſtröm. Stodholm, Nationalmujeum. 
(Phot, Oscar Halldin) 


Fn 
J 


ray we 


— J 


57 


' 
“ 
9 


> 


= 


wae: 


> 


a 
—— 











278. Kaminfigur, von A. G. Stevens. 279. Szene aus der Sintflut, 
Meier⸗ Gracfe, Entwicklungegeſchichte der modernen Aunſt, von M. Keſſels. Brüſſel, Königl. Muſeum 
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280. Grabfigur bes Grafen Fréd. de Merobe, von W. Geefs. Briiffel, Sainte Gudule. 


in einen ertremen „Verismo“ ein, der bald die Grenzen alles plaftijd) Möglichen und Erlaubten 
iiberjchritt. Die Virtuojitét in der technijdhen Behandlung des Marmors, die man als Erbe 
qrofer alter Seit suriidbehalten hatte, und die Den Stalienern jahrzehntelang fo etwas wie ein 
Monopol fiir die Nbertragung aller Gipsmodelle in echtes Steinmaterial verſchaffte, verleitete 
zu argen Gejdhmadilofigfeiten, die von Der Bildhaueret in die unmittelbare Nahe von Panoptitum: 
wirfungen führten. Es gibt nichts, was die Anhänger dieſes weitverbreiteten Bekenntniſſes 
nicht in Marmor täuſchend wiederszugeben wubten. Nicht nur momentane Geften und Bewequngen, 
die al3 realiftijher Ausdruck einer phrafenhaften Errequng dienen, auch die Tertur der Rleider- 
ftojfe, Das Gewebe der Spibentiicher, Der Spiegelqlang jeidener Koſtüme, Knöpfe, Schubert, 
Schmuchſtücke, alles wurde mit einer gewiß erjtauntichen, aber irregeleiteten Geſchicklichleit nach— 
qebildet. Namentlic) die Friedhöfe in Genua und Mailand jind zu Mujeen diefer verfteinerten 
Wirklichfeit geworden. Und wie im Norden, rif der VBerismo auc) im Gilden die Herrfchaft 
an ſich, wahrend er in Rom und Florenz mit den immerhin nocd befferen Traditionen des Klaſſizis— 
mus au fampjen hatte. Nur wenige Künſtler ragen iiber dieſen BVirtuofenbetrieb hinaus, etwa 
Der Mailinder Carlo Tandardini (1829—1879), der e3 aber aud) nicht verſchmähte, 
bei Der FFigur einer , Badenden” durch eine witzige Politur des Marmors das Waſſer nachzuahmen, 
in Dem ihre Füße fleden, oder Giulio Monteverde (geb. 1837), der den Dr. Jenner 
modellierte, wie er auf feinem Schoß ein Kind regelrecht impft, oder Francesco Berzaghi 
(1839—1892), deſſen ſüßliche Madchengeftalten wieder fiir eine andere Unart dieſer italienijd@en 
Gruppe typijdh find, oder Vincenzo Vela (1822—189]), deſſen fterbender Napoleon” 
(Abb. 283) Aufſehen erreqte. Die neapolitanijde Schule pfleqte mehr eine plaſtiſche Klein— 
funft, am fiebjten in Bronze oder Terrafotta, wobei genremäßig aufgefaßte Figuren aus dem 
Voltsleben, mit iibermafigem Realismus durchsijeliert oder bemalt, eine große Rolle fpielen. 
Es genügt, auf den Hauptvertreter diejer unleidlichen Manier binguweijen, der allerdings ſchon 
einer jiingeren Generation angehért: Coftantino Barbella (geb. 1852), der zuerſt durch 
Die nod) ertraglide Gruppe jeiner drei jingenden Madden befannt wurde. 
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Selbjt bis nad) Rußland er- 
fitedte fic) der Cinfluk Roms. Der 
erfte ruſſiſche Bildhauer von Be— 
deutung, Jwan Petrowitſch 
Martos (1752—1835), hatte dem 
Nreije des Raphael Mengs angehört 
und jid) an den Anfdhauungen der 
Niajjigiften fiir ſeine ſpäteren Dent- 
malsarbeiten in der Heimat — dar- 
unter das Standbild der Kaijerin 
Maria Feodorowna und das Monn- 
ment Der Helden Minin und Posha- 
testt — vorbereitet. Dem Einfluß 
Martos’ hatte Boris Jwano— 
witfd Orlowsti (1793—1837) 
jeine Freilaſſung aus der Leibeigen 
ſchaft gu verdanten. Er ging dann 
gleichfalls nach Rom, wo er ſich Thor- 
waldjen anſchloß. Mehrere der Bild- 
jaulen auf den Plätzen St, Reters- 
burgs rühren von ihm ber, und eine 
ganze Schule von Denfmalsplaftifern 
ſchloß ſich ihm an. Europäiſchen Ruhm 
genoß ſpäter vor allem der Baron 
Peter Carlowitſch Clodt 
(1805 —1867), der hauptſächlich ein 
metfterhafter Pferdebildhauer war. 
Von ihm ftammen die beiden Bronze— 
gtuppen der überlebensgroßen Roſſe— 
bandiger an Der Anitjdfow-Briide in 
St. Petersburg (Wbb. 284), die in 
Wiederholungen, als ein Gefchent des 





. 281. CavoureDenfmal, von G. Dupré. Turin. 
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Zaren, 1841 auch auf der Lujtgarten (Bbot, Wiinariy 


terraffe des Berliner Schloſſes aufge- 
jtellt murden — es find die Gruppen, die Der Berliner Witz des Vormärz als den „be— 
förderten Rüchſchritt“' und den verhinderten Fortſchritt“ bezeidnete. 


* * 
* 


Weit Deutlicher noch [piegelte fic) der Rundlauf der hiſtoriſchen Stile in Der Wr hiteltur. 
Die praktiſche Kunſtgeſchichte, die hier qetrieben wurde, die tiberall jid) wiederholende Ablöſung 
von Klaſſizismus, mittelaltertichen Bauformen und Renaiffancegejdmad, die Dann alle in dem 
Keſſel eines maßloſen Ctlettijismus zuſammengerührt wurden, hat den modernen Stadten 
ihren buntfchedigen, uneinheitliden Charatter geqeben und wird der Zulunft als der fichtbarite 
Beweis fiir die künſtleriſche Unficherheit und Ratlofigteit des neungehnten Jahrhunderts gelten. 
Alle friiheren Zeiten Hatten es verftanden, aus einem naiven Inſtinkt heraus Bauten gu ſchaffen, 
Die Dem inneren Lebensgefühl der Cpoche wie ihren äußeren Bedürfniſſen charatteriftijden Aus— 
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Se) ruc qaben. Cin gang beftimmtes Stilgefiihl ver- 
band Paläſte und Privathaujer, Kirchen und 
öffentliche Brofanbauten, die fich bei allem Reich- 
tum Der architettonijchen Phantaſie offen als 
Kinder Desjelben Seitgeiftes befannten. Nun be- 
gann ein unrubiges Taften, ein wirres Spiel mit 
allen möglichen bijtorijden Motiven, und das Re- 
jultat war, daß man nicht mehr von innen nad 
außen baute, nicht mehr die Architettur aus dem 
Grundrif und dem Zweck des Haujes entwicelte, 
jondern mit der Fajjade beqann, moderne Raum- 
qruppierungen mit Gdmuditiiden und Orna- 
menten der Vergangenheit überklebte und jo gegen 
das innerjte Wejen der Baukunſt jiindigte. Ge— 
wif hat e3 auch in Diejer Epoche nicht an bedeuten- 
den Talenten gefeblt, und vielleicht wird manjpater 
einmal in Der Art, wie fie die hiftorijchen Stile ver- 

- werteten — denn von einer ,,Stilreinbeit” tann ja 
tatſächlich bei ſolcher Nachahmung niemals die Rede 
jein —, mehr Gemeinjames und Eigenes fehen, als 
uns das heute aus der geringeren hiftorijden Ent- 
jernung möglich ijt. Uber auch Dann wird man den 
ſchablonenmäßigen Handwertsbetrieb, der ſich da- 
neben breit madjte, als böſe Verirrung betracdhten. 
Denn das war das Schlimmfte: die mittleren und 

Heinen Baumeijter und die Schiiler Der Baugewerkidhulen, die immer jelbjtherrlider in den biirger- 
lichen Wohnhausbau eingrijfjen, verloren gany den Zujammenhang mit dem lebendigen Geift 
der Heit, weil fie bei den fiihrenden Architetten teine Stiige fandDen. Sie begqniigten ſich damit, 
dieſen ihre äußeren Mittelchen absuguden, ahmten ohne Verftandnis nach, was dort immerhin 
perſönlich durchdacht war, und betrieben jo die ſyſtematiſche Berhaflidung unferer Stadte, 
unter Der wir heute fo ſchwer leiden. 

Verhaltnismapig am beften ftand es wieder in Frantreid. Die antifen Bauformen, 
die Hier unter Napoleon ihre Wlleinherrjdhaft ausgeiibt batten, mußten jid) vom Beginn der 
Reftaurationszeit an mehr und mehr eine Miſchung mit den architektoniſchen Gedanten der 
jpateren Yahrhunderte gefallen lajjen. Das zeigte jich etwa an der Parijer Ecole des Beaux- 
Arts, Die Felir Duban (1797—1870) im italieniſchen Renaijfanceftil vollendete, oder an der 
Umgeftaltung des aus verfchiedenen alteren und neueren Beflandteilen zuſammengeſetzten 
Palais de Justice Dury Fofeph Louis Due (1802—1878), der ſchon vorher an der Guli- 
ſäule auf dem Baftilleplay die gleiche Verbindung von Haffifden und Renaiffancemotiven an- 
gewandt hatte, oder an den alteren Bauten von Henri Labro x ft e¢ (1801—1875), det aber 
jpdter gu den Vorkämpfern einer neuen ardjitettonijchen Sprache gehörte. Die romantijde 
Bewegung entziindete Dann das Ynterejje fiir die Bauformen des Mittelalters, das namentlich 
dem Kirchenbau zugute fam. Vom Klaſſizismus ſchritt man jum Stil der lateinijdhen Baſilika 
vor, hielt fic) bei Der romaniſchen Epoche nur kurz auf und ging mit fliegenden Fahnen zur Gotik 
fiber, fiir Die fich jeit Dem Erjcheinen von Victor Hugos ,, Notre Dame de Paris“ eine allgemeine 
Begeijterung verbreitete. Aus der qotijchen Hochflut, die nun einfegte, ragt wie ein Fels die 
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282, Raub der Polyrena, von PB. Fedi. Florenz. 
(Boot, Ulinari) 
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Erſcheinung Eugéne Ema- 
nuel BViollet-fe- Ducs 
(1814—1879) hervor. Er war 
der große Interpret Der mittel- 
alterlichen Kunſt in Frantreich, 
Der als vorzüglich geſchulter Hi- 
ſtoriker, als geiſtreicher Schrift- 
ſteller und als erfahrener Prak— 
tifer eine förmliche Revolution 
Der Anſchauungen über WArdhi- 
teftur herborrief. Uber gerade 
an Biollet-le-Duc hat ſich der 
Fluch der Unſelbſtändigkeit und 
Nachahmung ſchwer gerächt. 
Wenn er die Gotik als eine 
Kunſt pries, deren Wert in 
der genialen Entwicklung der 
Schmuckformen aus dem Zweck 
und dem Material lag, ſo ſtim— 
men wir ihm freudig zu. Aber 
den weiteren Schritt, nun eine 
Kunſt zu verlangen, die in 
gleicher Weiſe ben Bedingungen 283. Napoleon auf St. Selena, von B. Vela. Verjailles. 
Der neuen Beit entjproden (Phot, Braun & Vie.) 

hatte, tat er nicht. Cr förderte 

die Liebe gu dem ehrwürdigen alten Stil und das Verſtändnis für feine Schönheit, aber die „Er— 
neuerungen”, „Ergänzungen“ und ,Reftaurationsarbeiten”, die er an Kirchen und Schlöſſern 
vornahm, und mit denen er fogar Notre-Dame ſelbſt nicht verjchonte, gaben das Zeichen gum 
Hervorbredhen des Wiederherftellungsteujels, der bald gang Curopa unficher madte, durch ein 
Einblaſen falidher Pietdtsempfindungen die Völker dazu trieb, Den Sauber ihrer ſchönſten Dent: 
mäler aus alter Beit Durch guigemeinte ,,ftilgerechte” An- und Aufbauten gu gerftéren, und noc 
au Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts in Dem gan; Deutſchland erfajjenden Kampf um das 
Heidelberger Schloß feine taum bejieqbare Macht erfennen ließ. Mochte Viollet-le-Duc bei 
feinen Ergänzungen und Wiederherjtellungen noch fo viel Geift, Wijjen und Gefdmad an den 
Tag legen — der Erfolg feiner Tätigkeit war, dak man, ſoweit die Mittel reichten, allenthalben 
den Ruinen ju Leibe ging und ihren Reis durch forrefte Reftaurierungen vernichtete. Mochte er 
hundertmal vor ſtlaviſcher Nachahmung der alten Stile warnen — er wurde die Geifter, die 
er getufen, nicht mebr los und mupte es jich gefallen lajjen, daß die pedantijde Kopierwut, die 
nun einjebte, ſich auf ihm berief. Frühere Yahrhunderte hatten ſich nie geſcheut, bei der Fort— 
febung unvollendeter dlterer Bauten, deren Formenjprache nidjt mehr im lebendigen Gefiihl 
de3 BVolfes wurzelte, rubiq den Stil Der neuen Beit anguwenden, und eS hat fich ſtets gezeigt, 
dah fid) die ehrlich nebeneinander gejebten Baujormen verjdiedenjten Geſchmacks vorzüglich 
vertragen. Wie viele alte Kirchen zeigen ein romaniſches Chor und gotijche Türme und beher— 
bergen dazu im Yunern nocd einen Renaijjancealtar und eine Barodtanjel! Wie reisvoll jind die 
Schlopbauten, deren Baugejdichte jich an den abweidenden Stilformen threr Teile ablejen 
läßt! Das neunzehnte Jahrhundert hatte zu viel gelernt, um mit folcher Unſchuld vorzugehen, 
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284. Roſſebändiger, von P. C. Clodt. Petersburg, Anitfchfowbriide. 


die gugleid) tiefite künſtleriſche Weisheit war. Es wollte fein Wiſſen dofumentieren und ſchraubte 
jeine Empfindungen unbarmherzig in das Protruftesbett der alten Stile, ſtolz darauf, fich jeden 
von ihnen mit der gleichen Gewandtheit unterordnen gu fénnen, ohne gu merken, daß eS durch 
dieſe zielbewußte Erziehung zur Unſelbſtändigkeit feine eignen ſchöpferiſchen Fähigkeiten unter- 
grub und dak es fein Arbeiten im Geiſte der alten Meiſter“ iſt, wenn man den Charakter der 
eignen eit verleugnet. 

Als Napoleon IIT. bald nach der Proflamierung ſeiner Kaijerherrlicteit die , Vollendung" 
des Louvre beſchloß, war tein Zweifel, daß fic) die neuen Bauglieder der Renaiffancearditettur 
der alten Teile anzupaſſen hätten, und die hierzu berufenen Architekten Couis Tullien 
Visconti (1771—1853) und Hector Martin Lefuel (1810—1880), erfiillten diefe 
orderung. Auch der pradtigite Parijer Neubau des gweiten Kaiſerreichs, die Grofe Oper, 
die aber erſt unter Der Republit thre Vollendung erlebte, ward in pruntvoll gehauften und ge- 
fteigetten Renaiffanceformen aufgeführt. Ihr Architelt Charles Garnier (1825—1898) 
bewahrte fic) allerdings als ein Cflettifer von genialer Begabung. Zwar der verſchwenderiſche 
Reichtum an edeljtem Marmor verjdjiedener Herfunft und Farbe, an Crnamenten und Ver- 
qoldungen, mit Denen das Außere wie das Ynnere ded Opernhauſes audsgeftattet wurde, läßt 
uns heute falt. Uber die herrlidjen Raumverhaltnifje des Bufchauerjaales, des Fohers und nament- 
lic) Des grofen Treppenhaufes (Abb. 285) fowie die impofante Fajjade mit der flolgen Pilafter- 
jtellung des oberen Stodwerts und den feftlichen Edrijaliten find von einem ungewöhnlichen 
Kiinftlergeift erdadt. Die Wirkung des Baus wird verſtärkt urd) die vorzügliche Wahl des Plages, 
durch die er gum monumentalen Abſchluß eines breiten Strafenguges qemadt wurde. Danut 
war das Pringip, auf Dem nicht gum geringften Teil die grofartige Wirfung des hiftorifdhen 
Strafenbildes von Paris berubt, in die Neugeit hiniibergerettet. Die alte Kunſt des Stadte- 
baus, Die Den romaniſchen Volfern innewohnt und die namentlic) durd) die beiden Mediceerinnen 
auf dDem Thron der franzöſiſchen Königinnen bon Ytalien her nad) Paris importiert worden 
war, verleugnete fic) auch in diefen jiingeren Architelten nicht. Uberall war man auf große Linien, 
weite Durchblide, feſſelnde Aſpekte bedacht. Nberall aud) betätigte man ein feines Gefiihl fiir 
die einheitlidhe Wirkung der Straße felbft. Die Reihen der von einfachen Baltongittern in großen 
Lutien umpjogenen Wohnhäuſer, die unter Baron Haufmann, dem bauluftigen Geimeprafetten 
der Napoleonjeit, majfenhaft in den neurequlierten Strafengiigen des Parijer Zentrums auf- 
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geführt wurden, mögen im eingelnen langweilig erjdeinen — aber fie ſchließen fich fo organiſch 
jujammen, daß die Straße, die fie bilben, wahrhajt als ein Ganges erjcheint, nicht als cine Gumme 
von hundert Cingelheiten. Im Gegenſatz ju diefer geſchloſſenen Rube der Parijer Straße fteht 
die wirre Unruhe det modernen Strage in vielen andern Städten, gumal in Berlin und Nord- 
deutſchland, wo das Pringip des individuell behandelten Cingelhaujes aus dem gewundenen, 
engen Wajjen der altdeutiden Städte, wo es am Plage war, gang faljch) auf den neuen Typus 
Der geradlinigen, breiten Strafe (die romanijden Urſprungs ift) tibertragen ward, fo dak man 
den ,, Wald vor lauter Bäumen“, das heift in diefem Falle die Strafe vor lauter Haujern nicht 
ſieht. Die augerordentliche Sicherheit der Pariſer Architetten im Entwerfen wirkſamer Stadt- 
bilder grofen Stiles ift einer der ſchönſten Beweiſe für den angeborenen und unveriwiiftliden 
Kunſtſinn des franzöſiſchen Volkes, der auch in der gefahrlichften Gefchmadsverwilderung des 
neungehnten Jahrhunderts lebendig und fruchtbar blieb. Wir werden noch fehen, wie diefe 
Fähigkeit aud) am Ende des Jahrhunderts unvermindert fortbefiand. 

In Deut) dhland ging die Entwidlung den gleichen Gang. Auf den Klaſſizismus 
jolgte zunächſt die Gotif. Schon die romantijcen Dichter und Sehriftfteller beſchränkten jich 
ja in ihren Reformgedanten nicht auf die Poejie, und indem fie auch die bilbenden Künſte in ihr 
Programm zogen, gingen fie auf Bejtrebungen zurück, die ſich ſchon vor der Thronbefteiqgung 
der UAntife geltend gemacht hatten. War der junge Goethe in ſeinem hinreifenden Aufſatz „Von 
deutſcher Baukunſt“ mit gliihender Begeijterung fiir Ervin von Steinbachs Werf eingetreten, 
jo nahm man jetzt diefe Liebe wieder auf. Tie Gotif, die den Aufklärern des achtgehnten Jahr— 
hundertS wie den Griechenſchwärmern als der Inbegriff altfränkiſcher Formlofigteit und Ver— 
ſchrobenheit erjdienen war, ward mit einem Schlage der Stil, fiir Den man fich erhifte. Man 
tiimmerte ſich nicht Darum, daß die gotijde Architettur einjt cine Erfindung Nordfrantreids war, 
und iiberjah, daß man fich jest vielfach auf engliſche Anrequngen ftiigte, — man erklärte fie viel- 
mebr friſch und frei als nationale, im Kern ihres 
Weſens reindeutſche Kunſt. Allenthalben ver- 
ſenkte man ſich mit leidenſchaftlichem Eifer in die 
Eigenart der mittelalterlichen Baukunſt, deren 
Schönheit Tied und Wackenroder aud) in Nürn— 
berg wieder entdedt hatten. Die fatholijierenden 
Neigungen der Zeit tamen diejem Intereſſe ent- 
gegen, und man wandte feine lebhafte Auf— 
merfjamfeit den alten Kirchen gu, die zumal im 
Rheinlande jo ftol; gen Himmel ragten. Be- 
ſonders das grofartige Fraqment des Kölner 
Domes ward der Mittelpuntt diejer Gedanfen; 
ihn Der Vollendung entgegenzuführen, ward ein 
gteifbares Ziel — es beginnt damit fiir Deutjch- 
land die Ara der Wiederherftellungen und Er— 
gänzungen. Selbſt ein Vorkämpfer der helleni- 
jierenden Richtung wie Friedrich Gilly fafte 
Intereſſe fiir Den vollstümlichen Stil und gab ein 
Werk iiber die Marienburg Heraus. Von Schin— 
felS Snterejje fiir Die Gotif war fchon die Rede 
(j. o. S. 66), und der erjte Urdhiteft, Dem nun 








j Biss 285. Treppenhaus der Parijer Oper, 
die Fortführung des Kilner Domes anvertraut nad) der Originalgeidnung von Ch. Garnier. 
Springer-Osborn, Kunitgeidhidte. V. 6. Mul. 17 


258 Dritter Abſchnitt: 1850—1870. 


wurde, Friedrich Ahlert (1788—1833), 
gehörte zu Schinkels Schülern. Ebenſo der 
zweite, Ernft Friedrich Zwirner (1802 
bis 1861), Der in der Apollinarislirche bei Re— 
magen (bb. 286) jein Hauptwerl bhinterlajjen 
hat. Freilich, ganz ließen fich die Spuren der 
Schule, der die beiden entjtammten, nicht ver- 
wiſchen. Soweit e3 anging, ſuchten fie dod 
die krauſe Formenjiille und bizarre Zierkunſt 
der alten Gotit gu mildern und die male- 
riſche Willkür der mittelalterlichen Meifter durch 
,edlere Formen“ gu erjeben. Der VBertreter 
Diefer gemapigten Gotif im Süddeutſchland 
war der Wilrttemberger Sarl Alexan— 
Der von Heidelofy (1788—1865), der 
aud) als Kunſthiſtoriker in mebreren Schriften, 
über Nürnbergs Baudenkmäler, über die Or— 
namentik des Mittelalters, für das neue Ideal 
286. Apollinariskirche in Remagen, eintrat. Eine Schwenkung von der Gotik zum 





von E. F. Zwirner. romaniſchen Rundbogenſtil vollzog dann, ähnlich 


wie Heinrich Hübſch in Karlsruhe (1795 
bis 1863), der Rheinländer Fricdridh@vonGWartner (j. o. S41), der Architett der Münch— 
net Ludwigſtraße, die er jamt ihren monumentalen Abjdlugpuntten, der Feldherrnhalle und 
dem Siegestor, fajt ganz allein ausbaute. Der Plan, der König Ludwig I. bei diejer Anlage 
vorſchwebte, eben die Schöpfung eines wirtungsvollen Straßenzuges in dem oben erdrterten 
Ginne, miflang jedod) zur Haljte, weil die Raumabmejjungen wenig gliidlid waren und Gartners 
Faffaden gar ju eintönig augsfielen. Wm beften gelang ihm bei diejen Arbeiten das Treppenhaus 
der Bibliothet. Auch die gqriindlichen Reftaurierungen der Dome gu Speyer, zu Bamberg, ju 
Regensburg wurden Gartner von dem romantijden Bayernkönig anvertraut. Der inzwiſchen 
ins Stoden geratene Kilner Dombau aber ward von dem romantijden König in Norddeutſch— 
fand, von Friedrich Wilhelm IV., bald nach feinem Regierungsantritt neu gefordert. Dennod 
währte e3 noch nahezu vier Jahrzehnte, bis endlich, im Jahre 1880, der dritte Dombaumeifter, 
Karl €d. Rid. Voigtel (1829—1902), die himmelanragenden Tiirme mit der Kreuz— 
blume fchmiiden fonnte. Ein qrohes Wert war damit vollbradt, und doch — die erhoffte Wirkung 
ijt ausgeblieben. Der gewaltige Dom, der jich jest am Ufer des Rheins erhebt, gwingt wohl 
gum Staunen, aber von jeiner jauberen Nettigleit, die etwas von einem in riejenhaften Maßſtab 
fibertragenen Modell hat, geht, zumal nachdem man ihn „freigelegt“ hat — aud) eine verbreitete 
Siinde des neunzehnten Jahrhunderts! —, unvertennbar ein Hauch der stiihle aus. Man fann 
ſich wohl mit Fleiß und Wnftrengung die einzelnen Bauformen und Ornamente der alten Meifter 
aneignen, dod) was man nie wild lernen fonnen, iit: auch ihren Geift in jolche Werke gu bannen, 
Die aus Dem Wijjen und nicht aus künſtleriſchem Schöpferdrang hervorgegangen jind. 

Mud auf die Privatarchitettur hat die Gotik eingewirkt, Dod) war es hier bejonders die 
engliſche Spielart des mittelalterlichen Stils, eine ſpätgotiſche, teihweije [chon den Berfall der 
fonftruttiven Grundlagen ofjenbarende, weſentlich Detorative und malerijde Architettur, die 
man gern aufſuchte, nachdem Frankreich in Den Stiirmen der Revolution feine alte arijtofratijde 
Kultur eingebüßt ju haben ſchien. So entitanden die sahlreihen Schlijjer, Sommerſitze, Guts- 
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287. Das Rathaus in Bien, von F. Schmidt. 


haujer in Der Art der englijden Cottagegotit; Schinkel felbft mute fiir den Pringen Wilhelm 
von Preugen, den ſpäteren deutichen Kaiſer, Schloß Babelsberg bei Potsdam in diejem Geſchmack 
ertidjten. Auch in Wien verſtand man, die Gotik fiir neue Bwede gu verwerten. Friedrid 
von Sd midt (1825—1891), der als Steinmes am Kilner Dom begonnen hatte, übertrug 
an Der Donau mit auperordentlichem Erfolg die Gotif auf den Brofanbau. Sein Wiener Rat- 
haus (Abb. 287) bewies, wie trefflich ſich Der altertiimliche Stil fiir cin grofes Verwaltungs- 
haus monumentalen Gepriges benuben lief, wie weltlich und feftlich Die Formen der Spat- 
gotif zumal wirken fonnten. Schmidts Schiiler, wie Georg Hauberriffjer (qeb. 1841), 
der Erbauer des Münchner Rathaujes, oder Emmerich Steind! (1839—1902), der im 
freien Anſchluß an das Londoner Unterhaus das ungarijche Parlamentsgebäude in Budapeft 
ſchuf, bildeten fic) einen weiten Wirkungskreis. Nirgends aber hat die Gotif fo geherrſcht wie 
in Hannover, das in enger Berbindung mit England jtand. Ru den Anrequngen von außen 
gejellten fic) bier Die der volfstiimlichen Überlieferung; denn in Niederſachſen hatten fich be- 
jonders viele Rejte gotijder PBrofanbauten, in Badjtein ausgefiihrt, erhalten. Gannover bot 
darum fiir Dad Gedeihen diefer Richtung einen doppelt günſtigen Boden. Schon die Schule 
Friedrich von Gärtners hatte das erfannt und hier eine eifrige Titigteit entfaltet. Wug u ft 
Heinrid Andrea (1804—1846) und andere beqabte Architetten begriindeten dann die 
neue hannoverjde Gotif. Uber ihre höchſte Bliite erreichte jie erft, naddem Konrad Wil- 
helmvon Safe (1818—1907) im Jahre 1849 an die Techniſche Hochſchule berufen worden 
war. Haje gab der ganzen Stadt den eigentiimlich gotiſchen Charatter, der heute jedem jofort 
auffallt; aud) das hannoverſche Königsſchloß Marienburg (Abb. 288), das fein Schüler CD win 
Op pler (1831 —1880) vollendete, hielt er in feinem Lieblingsftil. Zugleich aber wurde unter 
Haje in Hannover ernjthaft auf ein deutſches Biirgerhaus hingearbeitet, die tonftruttive Logit 
17* 
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der mittelalterlichen Bauart wurde iibernommen, dod) nicht ängſtlich, jondern ziemlich frei ver- 
wertet und Den modernen Lebensbediirfniffen, jo gut es gehen wollte, angepagt. An Stelle 
der Pubvertleidung trat der biedere Badijtein jelbjt, an Stelle Der Linien des Bewurfs, durd 
die unter Vorſpiegelung falſcher Tatjachen der Cindrud einer Haujteinfajjade erwedt werden 
jollte, traten offenherzig die Ziegelfurchen. Wichtig war, dak, hauptſächlich unter dem Einfluß 
Opplers, das Ynnere der Gebäude mit der Außenſeite in Eintlang gebracht wurde, daß man 
verjuchte, Interieurs gu ſchaf— 
jen, Die Bequemlichfett und 
Intimität verbanden., 
Inzwiſchen Hatten andere 
Stilarten den klaſſiſchen und 
gotiſchen Bauformen die Herr- 
ſchaft fireitig gemadt. Qn 
Berlin war die antitijierende 
Strenge Schinfels längſt einen 
Bund mit lebhafteren Mo- 
tiven eingegangen, Auch die 
überzeugten Schintel-Schiiler 
fonnten dem Drängen Der 
Beit nad) anjprudsvolleren 
YArchitetturen nidjt Wider- 
ftand feijten. Go Wil- 
helm Gtier (1799 bis 
1856), der hauptſächlich als 
Lehrer grofen Einfluß aus- 
iibte, ferner Johann 
Heinrid Strad (1805 
bis 1880), der Erbauer der 
Mationalgalerie und der allzu 
plump geratenen Siegesjaule, 
und Friedrid Auguſt 
Stiiler (1800—1865), der 
vor Strag an den Ent- 
würfen zur RNationalgalerie 
288. Schloß Marienburg, von K. W. v. Haje und E. Oppler heteiligt iene, Bee — 
(Boor, F. Netnede. Hannover) gefallige Neue Mujeum mut 
dem pompöſen Treppen- 
haus an Schinfels Altes Muſeum anbaute, aber in der ſchönen Kuppel der SchloRtapelle über 
dem Cojanderjden Portal ein Meiſterſtück der hiſtoriſchen Bautunft ſchuf, dad fich dem Sebhliiter- 
bau wundervoll organijd) anpagt. Mud) Friedrich Hitzig (1811—1881) fand den Mber- 
gang vom Klaſſizismus zur Renaijjance. Ceine Bodrje wurde fchon genannt (GS. 66), das 
Reidsbantgebaude und die Technijche Hochſchule gu Charlottenburg ſchloſſen fich ihr ebenbiirtig 
an. ine eigentümliche Modifigierung fand der klaſſiſche Stil ferner in Wien. Dort wirlte Th eo- 
phil Hanjen (1813—1891), ein geborener Dane, der mit Bewußtſein auf eine Fortbilbung 
de8 afademijden Schemas hinarbeitete (Abb. 289). „Helleniſche Nenaijjance” nannte er feine 
Art, in der er das Ofterreichijche Reicysratshaus baute. Jn Miinchen legte Konig Ludwig I. 
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289. Wfademie der Wiſſenſchaften in Athen, von Th. Hanſen. 


auch fiir Die Renaijjance Intereſſe an den Tag und fie} von Klenze den „Rönigsbau“ der Miindyner 
Reſidenz in engem Anſchluß an den Palazzo Pitti errichten — ein Unternehmen, das nicht ge— 
lingen fonnte, teil Klenzes alademiſche Korrektheit nicht entfernt ausreidte, die trotzig-herbe 
Wucht des gewaltigiten Florentiner Bauwerks ju erneuern. Diejer Mangel an Kraft und Friſche 
war es, Der die meijten Verſuche mit der Renaifjance, wie fie etwa von HermannMNicolai 
in Dresden (1811 —1881) oder von Chrifttan Leins in Stuttgart (1814—1892) unter- 
nommen wurden, vorlaufiq su leinem glorreichen Refultat tommen lief. Ein allgemeines Taften 
began, und König Maximilian IT. von Bayern, der hiftorijd) veranlagte Sohn des Romantifers, 
der dieſem Zuſtand abhelfen wollte, erließ 1851 fein beriihimtes Preisausſchreiben, da3 nichts 
Geringeres anjtrebte, als einen aus den gegebenen hiftorijden Grundlagen geſchaffenen , neuen 
Stil”! Das Refultat der Konkurrenz aber war eine fleinliche, unter Vergeudung vieler Kräfte 
hergeſtellte, unorganiſche Verbindung der befannten Clemente, ein Salat aus klaſſiſchen und 
tomantijden Movtiven. Die Bauten, die heute nod in der Münchener Marimilianfirake von 








200. Die Maximilianſtraße in München. 
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jenem tindlichen Streben Zeuqni3 ablegen, hatten nur den einen Erfolg, dap fie die allgemeine 
Verwirrung fteigerten (Abb. 290). 

Jn dieſem Wirrwarr trat ein Mann auf, der mit ftarfer Hand der Zerfahrenheit ein Ende 
maden wollte: Gottfried Semper (1803—1879, Abb. 291). Mit der Begeijterung 
einer teinen Seele jog er als Praltiker und Theoretifer gegen die „Impotenz der halb banterotten 
Architeftur” aus, wie St. Georg gegen den Trachen. Mit lapidaren Sagen Hat er in ſeinem 
beriifmten Buche iiber den „Stil in den technifden und teltoniſchen Künſten“ (1860—1863) 
jeine Anſchauungen formuliert. Die Mittelmäßigkeit und die Nachahmungsjudt, das find unjere 

weinde: „Unſere Hauptſtädte blühen als 
— — QIuuinteſſenzen aller Länder und Jahrhunderte 
1 





* empor“, ruft Semper, ,jo daß wit in an— 
genehmer Täuſchung am Ende ſelbſt vergeſſen, 
welchem Jahrhundert wir angehören.“ Er 
qrollt darüber, daß gerade unſer Wiſſen uns 
nur fortführe vom Wichtigſten: von den „Be— 
dürfniſſen der Zeit“. „Sie ſollen wir vom 
Geſichtspunkte des Schönen auffaſſen und ord— 
nen und nicht bloß Schönheit da ſehen, wo der 
Nebel der Ferne und der Vergangenheit unſer 
Auge halb verdunkelt. Nur einen Herm 
fennt Die Kunſt — das Bedürfnis. Sie artet 
aus, wo fie den Launen des Stitnfilers, mehr 
nod, wo fie mächtigen Kunſtbeſchützern ge- 
hordt.” Mit ſolchen Worten traf Semper den 
Magel auf den Kopf. Er ftellte damit ein Pro- 
gramm auf, deſſen Bedeutung fretlid) erſt am 
Ende des Jahrhunderts ganz tlar erfannt werden 
jollte. Denn er felbft fonnte Dod) nur den Plan 
zeichnen; ihn ausjubauen, mußte er andern 
iiberlajjen. Er war und blieb ein Gohn des 
lunſtgeſchichtlich gejchulten Seitalters undfeinem 
modernen Empfinden jum Trog ein entſchie— 

291, Bortrét WU. Gernpers, nady ber Radierung Dener Vertreter Der Renaiffance. Uber Semper 

von W. Unger. Drang tiefer in das Weſen ihrer Formenwelt als 

alle feine BVorgdnger und Mitltrebenden. Un— 

ermiidlid) war er an der Urbeit, fein Auge zu bilden, durch Anſchauung den wahren Kern de3 
alten Stil3 au erfajjen. Su Baris lernte et unter Fran; Ga wu (1790—1853) und im Verlehr 
mitFJatobZqnayHittorf jf (1792—1867) und K. L. 8 ant h (1796—1857), dret deutſchen 
Künſtlern, die ſich Dort eine Stellung errungen Hatten, die Kraft und Fille der franzöſiſchen 
Baukunſt fennen. Ausgedehnte Studienreijen fiihrten ihn durch Italien, durd) Sigilien, Durch 
Griechenland. Reicher an architettonijden Gedanfen als die andern fehrte er nach Deutſchland 
zurück und fiindete im Brophetenjtil die Schinheit der Renaijfancearditettur. Zunächſt in Dresden, 
wo ihm die Empfehlung Schinkels eine Profeffur an der Kunjtatademie verfdjafft hatte. Dann 
in Paris, in Belgien, in England, in Ziirich, gulegt in Wien. WS eS galt, für die Dresdner Galerie 
cin Gebäude au ſchaffen, qab er den fefiftehenden antiten Mujeumtypus auf und errichtete einen 
Cinquecentopalaft (Mbb. 292). Ter feftlide Bau des Dresdner Hojftheaters, der großartige 
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292. Die Kgl. Gemaldegalerie in Dresden, von G. Semper. 


Plan eines Forums auf dem Plage vor der Auguſtusbrücke find aus demſelben Geijt geboren. 
Toc) Sempers hijtorijde Bildung war ju weitherzig, um ihren Lieblingsftil auf alles zu über— 
tragen. Gr meinte, daß eS gewiſſe, im alfgemeinen Bewußtſein eingewurjelte Vorjtellungen 
und kunſtgeſchichtliche Erinnerungen gebe, die nicht su umgebhen feien. So ward aud) er ein 
Etlettifer, wie fein qotijder Brunnen auf dem Dresdner Poftplag, jeine WArbeiten fiir die Mujeen 
und den Umbau der Hofburg in Wien, feine Bauten in Zürich und anderen Schweiger Stadten, 
jchlieplich auch fein unausgefiihrter Entwurf eines Richard Wagner-Theaters fiir München be- 
weijen, deſſen Modell Heute im bayeriſchen Nationalmuſeum aufbewahrt wird. Wber ev war 
der bedeutendjte Chleftifer jener unjelbjtandigen Seit; nicht Armut an eiqnen Qdeen, fondern 
eine innere Verwandtſchaft trieb that gu den alten Meijtern. 





293. Das Hofopernhaus in Wien, von E. van der Nill und AW. v. Siccardsbura. 
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294. Das Schloß in Schwerin, von G. A. Demmiler. 


Unter Semper Einfluß fliegen nun allenthalben italienijche Renaijjancebauten, hie und 
da mit franzöſiſchen Anklängen, aus der deutichen Erde. Jn Wien wurden Heinrid von 
gy er fte [ (1828 —1883), der in feiner Botivfirde noch als Gotiker aujtrat, Dann aber, namentlich 
in Dem folofjalen Univerſitätsgebäude, abjehwentte, weiter Karl von Hafenauer (1833 
bis 1894), Der vielfach als Mitarbeiter Sempers titiq war, EDuard van der Nill (1812 
bi3 1868) und Muquftvon Sicecards burg (1813—1868), die Erbauer des Opernhaujes 
(Abb. 293), Vertreter diejes Stils, der zuſehen mufte, wie er fich mit Hanſens Klaſſizismus und 
Schmidts Gotik vertrug. Jn Dresden wirften Marl Weißbach und Ernjt Giefe, in 
Süddeutſchland GottfriedD Neureuther (1811—1886), der Crbauer der Techniſchen 
Hochjchule und der Kunftatademie in Miinchen, in Stuttgart und Niirnberg Woolf Gnaut h 
(1840—1884) im qleichen Sinne. Cin interefjantes Bauwerk im Geſchmack der frangdjijden 
Renatjjance wurde das Reſidenzſchloß in Medlenburg- Schwerin (Mbb. 294) von Georg WMdol Ff 
Demmler (1804—1886). 

Mun waren die Sdyleujen einmal gedjfnet und die hiſtoriſchen Stile brachen von allen 
Seiten ungehemmt über Deuticdhland herein. Es war oft der bloke Zufall, der entſchied, in welder 
Bauart diejes oder jenes Haus errichtet wurde. Beim italienijfchen Palazzo blieb man nicht 
ftehen. Das Barod meldete fic) gum Worte und mit bejonderem Nachdruct empfahl fich alsbald, 
emporgehoben von der nationalen Bewequng der fechjiqer und fiebsiger Jahre, die deutſche 
Renaijjance zur geneigten Berüchſichtigung. Sie erjchien in Wien, erjchien in München, geftiigt 
durch Lorenz Gedon (1844—1883), der das Haus des Grafen Schad mit dem malerifden 
Schmuck ſeiner Ecler, Titrmchen und Spitzen erbaute, in Berlin, wo bejonders Hans Griefe- 
bad) (1848—1906) ihr Bertreter wurde, in Kiln, wo Julius Raf dodor ff (qeb. 1823), 
Der jpatere Erbauer des mißglückten Berliner Domes, in feiner erſten Seit tatiq war. Natiirlid 
mußte fic) die Deutiche Renaiſſance mit den andern hijtorijchen Stilen in die Gunft des Bublitums, 
der ſtaatlichen und ftadtijhen Baufommijjionen teilen. Namentlid) mm Berlin taumelte man 
bon einem Geſchmack zum andern, Ridard Lucae (1829—1877), der lange Zeit einen 
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205. Muſeum fiir VSlferfunde in Berlin, von Ende und Boddmann. 


hervorragenden Pla einnahm, pfleqte mit bejonderer Neiqung die italienijde Renaijjance; 
jein Palais Borſig ijt die ſchönſte Frucht diejer Liebe. Die Leiter der qrofen Baufirmen aber, 
die fich nun bildeten: Ende und Vi dmann (Wbb. 295), RaynferundvonGrofheim, 
vonderHudeundHennife, KyllmanniundHeyden, Cremer undWolffen- 
fein, Ebeund Venda, Gropiusund Sdh@miedenu. a. m. machten fic mit Gefdid 
die Ergebniffe ihrer kunſtgeſchichtlichen Studien zunutze und wählten je nad) Gefallen bald Gotit, 
bald ſpätſchinkelſche Formen, bald franzöſiſche, italienijche, Deutiche Renaijjance oder verjuchten 
ſich in allerlet Rombinationen und Permutationen und bejonderen Zieraten, unter denen Terra- 
fottert und Mojaiten als polycdhromer Sierat der Faſſaden eine vielfach angefeindete Rolle fpielten. 
Im aligemeinen hat Berlin in jenen Jahrzehnten trop aller Anjtrengung nichts Hervorragende3 
geleiftet. Es fehlte hier das fiinitlerijche Fluidum, das in Wien die Erzeugniſſe der verſchieden— 
attigen Stile Dod) einander naherte und dem Charafter der alten Stadt einordnete. 
Bezeichnend fiir die kunſthiſtoriſche Wrehitettur von der Mitte des Jahrhunderts, die fic 
nod) bis heute lebenskräftig erhalten hat, jind neben der profanen Baufunjt die Schiefale de3 
Mirchenbaus. Der Katholizismus zwar beqniigte fich im allqgemeinen mit der Gotif. Weniger 
einfach aber lagen die Berhaltnijje fiir die evangelijcdhe Kirche. Die fatholifierende Richtung 
der romantijchen Beit, die fo viele Proteftanten gum Übertritt veranlafte, madhte fic) zunächſt 
auch hier geltend: man trug keine Scheu, den gotiſchen Stil auch fiir das protefiantifdhe Gottes- 
haus ju benugen, ja, man ging jogar nod) weiter zurück und erperimentierte mit Der Form der 
alteften chriftlichen Rirche iiberhaupt, Der Baſilika. Friedrid) Wilhelm LV. lief von Stüler 
und Ludwig Perfius (1804—1845) wiederholt ſolche Verſuche anftellen und wollte aud 
den Dom, den Cornelius ausmalen jollte, im Baſilikenſtil errichten. Und tm Jahre 1856 ſetzten 
die Kirchenregierungen mit cinigen Fachleuten in Eijenad ein ,Requlativ” feft, nad) dem allerlei 
behutjam auftretende moderne Vorſchläge, die im Anſchluß an Vorbilder des fiebsehnten und 
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achtzehnten Jahrhunderts den Charafter eines 
feierlichen Verjammlungsraums der Gemeinde 
empfabhlen, verworfen und der gotijde, der 
romanijde, der altchriftliche Stil allein jum 
Bau proteftantijder Gotteshaujer empfohlen 
wurden. So wurde hier, gang im Sinne der 
Beit, Die Kopie und die Stilmiſchung gerade- 
zu janttioniert, und die Kirchenbaumeiſter 
jolgten getreulich dieſen Vorſchriften der auto- 
ritativen Stelle; Johannes Oben (1839 
bis 1910), der ſich vielfach an Hajes Backſtein— 
bauten anſchloß, mit bejonderer Borliebe aber 
Den Formenſchatz der franzöſiſchen Gotif aus- 
nutzte, ijt aus ihrer Bahl am meijten befannt 
geworden (Abb. 296). 

Auch in England begann die Architektur 
des neunzehnten Jahrhunderts mit dem Klaſſi— 
zismus. Steht man, umtoſt vom wildeſten 
Wagenlärm, auf der ſchmalen Trottoirinſel im 
Mittelpunkte der Londoner City, ſo hat man zur 
Rechten das Manſion Houſe mit dem griechiſchen 
Portifus, das ſchon der ältere George Dance 
(1695—1768) gebaut hat, qradeaus Die Borie, 
qleichfall3 mit Freitreppe und forinthijcer 
Saulenhalle, von William Tite (1803—1872, 
Abb. 298), und zur Linfen die Bank von England, eine Schipfung von John Goane (1750 
bis 1837). So pflangte die Antife das Seichen ihrer Herrjchaft im Herzen der modernſten Stadt 
auf. Noch reiner aber erſchien der griechijche Bauftil in der großartigen Anlage der Britiſh Mu- 
jeum von Robert Smirte (1780—1867), einem Schiller Soanes. Indeſſen das Intereſſe 
für Die Gotif, die in England auf eine fo reiche Blüte guriidjah, war niemals gang erlojden. Die 
Romantif trug dann das Ihre dagu bei, den mittelalterlichen Bauftil wieder hod) gu Ehren gu 
bringen, und wie Viollet-le-Duc in Franfreich, fo ward in England A. W. NR. Pugin (1812 
bis 1852) ein unermüdlicher Prophet der neuen Gotif, der als praftijcher Architekt, als Lehrer, 
als Sdhriftiteller und als Rejtaurator eine reiche Tatigteit entfaltete. Das grofartigite Werf, 
das der gotiſche Stil in London hervorbrachte, war da3 gewaltige Parlamentsgebaude (Abb. 299) 
von Charles Barry (1795—1860), der gwar mit den alten Bauformen ziemlich willkürlich 
umjprang, aber mit dem breit entwidelten Brachtbau, der einen idealen Blak an der Theme 
erhalten hat, eine mächtige Wirtung hervorriej. Cin dritter Vertreter der Gotif war Guilbert 
Scott (1810—1877), der als fanatijcher Reftaurator alle Kirchen und Dome Englands ftil- 
gerecht „reinigte“, zahlreiche Neubauten errichtete, die lediglich Nachahmungen alter Mufter 
jind, und ſchließlich fich felbjt und dem Prinzgemahl von England in dem geſchmackloſen WAlbert 
Memorial im Hydepart cin wenig ruhbmvolles Dentmal jeste. Scott hat ſich aud) in Deutſchland 
durch ſeine Beteiliqung an der erſten Konkurrenz um das Reichstagsgebäude betannt gemadt, 
bei Der er fich den siweiten, Preis eroberte. Bald beginnt dann in England wie iiberall die ſou— 
veräne Vermifdung aller Stile. Gemildeter Klaſſizismus und Renaijjance muften die neuen 
Regierungsgebiude in den Straßen Londons ſchmücken helfen; wie in Frankreich und Deutſch— 











296. Kreuzkirche in Berlin, von J. Open. 
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297. Das Kapitol gu Waſhington, von Thorton. 


land ſchwankt man dabei jtrupellos hin und her. Nur die Kirchen bebhielten den geweihten gotijden 
Stil bei. Und allenthalben ſchwelgte man in einem iiberreichen Spiel mit entlehnten Zierformen 
und Crnamenten, gegen das in England allerdings frither als auf dem Kontinent die moderne 
Gegenſtrömung einjeste, um dem Empfinden der Beit gegenüber den hiſtoriſchen Etilen Geltung 
zu verſchaffen. 

Und ſo weit wir über die bewohnte Erde blicken, überall bietet ſich das gleiche Bild. Selbſt 
in Nordamerika ward zu Beginn des Jahrhunderts das Kapitol von Waſhington (Abb. 297) 
von Thorntonim llaſſiſchen Stil erbaut und feitdem vielfach nadgeahmt. Und wie im eng. 
liſchen WMutterlande, ward in Amerifa und in den britiſchen Kolonien aller Weltteile, fo weit 
jte fich fiberhaupt an größere Urchitetturen wagten, das Schema aufgeſtellt: fiir Profanbauten 
Klaſſizismus und Renaiffance, fiir Kirchen Gotik. 


Aud im Kunſtgewerbe herrſchte um die Mitte des Jahrhunderts Ratlofigteit und 
Verwirrung. Die klaſſiſche Cpoche hatte die Künſtler hochmütig gemacht und die Verbindung 
von Kunſt und Handiwerf jah zerriſſen. Jn Frankreich allein gab es noc) etwas wie eine Tra- 
dition Des KRunfthandwerts. Tie Sprache des Louis XIV.-, Louis XV.- und Louis XVI.-Ge- 
ſchmacks hatte man auc) während der Revolutionszeit und des Kaiſerreichs nie gang verlernt, 
und als in Det Reftauration das Königtum wieder eingog, fehrten mit ihm auch die Schmud- 
formen des ancien régime juriid. Uber der frithere Gang war doch verſchwunden, und den 
Handwerfern ging die alte Fertiqheit mehr und mehr verloren. Hingu fam, dah auch in Frant- 
reid) die funjthijtorijdhe Beit nach allen möglichen Stilen der Vergangenheit lüſtern madte, 
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jo daß in der alfgemeinen Kopierwut von den verniinjtigen Grundlagen des alten Kunſtgewerbes 
bald wenig mehr zu finden war. Um die Mitte des Yabrhunderts wird man fich diejer Zuſtände 
bewußt, und es jest nun eine Reform ein, die zunächſt auch nod) mit den hiſtoriſchen Stilen wirt— 
jchaftete und das kunſtgeſchichtliche Banner mit der Inſchrift „Ahmet nach!” aufpflangte, die aber 
guerft wieder auf das Schadliche und Sinnloſe der Trennung des Handwerks von der Kunſt 
hinwies und verjuchte, die fremd gewordenen Geſchwiſter gu verſöhnen. 

Den Anlaß qab die erfte Weltausjtellunag, die 1851 in London ftattfjand. Sie war als 
eine „Internationale Induſtrieausſtellung“ veranftaltet worden, und die „ſchönen Künſte“ wollten 
nicht gu dieſem Niveau herabfteigen. Der franzöſiſche Generaltommijjar Graf de Laborde fuchte 
vergeblich Die Maler und Bildhauer ſeines Landes zur Teilnahme au bewegen. Aber auch bei 
den Erjeugnijjen derjenigen Induſtrien, die file die Deloration, den Wohnungsjchmud, dic 
Gegenſtände des tiglichen Gebrauch3 ju forgen batten, ſchien rings in Europa alle Kunſt ver- 
ſchwunden gu fein, die Maſchine, die billiqer und ſchlechter arbeitete, hatte dad alte Gandiwert 
verdriingt, Der Reſpekt vor Dem Material war etwas Unbekanntes geworden, minderivertigqe 
Surrogate madhten ſich breit, Unebhrlichteit und Verlogenbheit herrjcten auf der ganzen Linie. 
Höchſtens in Franfreich war ein Reſt des alten Könnens vorhanden. Um fo flaglicher erjchienen 
qeqeniiber Den von dort gejandten Urbeiten und den Waren des Crients mit threm Reichtum 
an Formen und Farben die Leijtungen der iibrigen Nationen; mit Sdrecen gewahrte man den 
Niedergang des Gejchmads. De Laborde ſchrieb feinen beriifmt gewordenen, fiir die Geſchichte 
des modernen Nunftgewerbes bedeutungsvollen AWusftellungsbericht, in Dem er dieje Zuſtände 
Harlegte, und führte die wichtiqiten der darin entiwicelten Gedanten ſpäter in ſeinem Bude 
» De l'Uion des Arts et de I'Industrie“ weiter aus, indem er gleich in diefem Titel Den Stier 
bei den Hörnern pacte. Tie unmittelbare Folge der Londoner WAusftellung war, daß man fic 
iiberall gu einer durchgreifenden Reform des beftehenden Betriebes entſchloß. Zunächſt in Eng- 
land felbjt, wo dieſe Ideen in Dem Prinzgemahl einen mächtigen Förderer fanden und wo Gott- 
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fried Semper, der wegen feiner Beteiliqung an den Dresdner Revolutionsftiirmen Deutſch— 
fand verlajjen mupte, jeit 1849 weilte. Die kunſtgeſchichtliche Zeit ſuchte natürlich die Geſun— 
Dung durch ein gründliches Bad in der Vergangenheit gu erreichen: fie griindete Kunſtgewerbe— 
galerien. Im Wuftrage des Pringen Albert entwarf Semper den Organijationsplan fiir das 
South Kenfington Mujeum; sugleich ſchüttete er in der Schrift „Wiſſenſchaft, Induſtrie und 
Kunſt“ fein Herz aus (Abb. 300). England ging aud) weiter fiihrend voran. 1853 ward das 
,», Departement of Science and Art“ beqriindet. Uusftellungen wurden veranftaltet, Unterridts- 
furje geſchaffen, anreqende Schriften verbreitet, und in verhältnismäßig kurzer Zeit hatte fic 
die englijde Kunſtinduſtrie gu einer tonangebenden Stellung emporgearbeitet. Auch in Frant- 
reich und Deutjchland wurden nun Kunftqewerbefdulen und Muſeen vom Staate ing Leben 
getujen. 1864 eröffnete dad „Oſterreichiſche Muſeum fiir Kunſt und Ynduftrie”, dad der Leitung 
RudolfEitelbergervon Edelbergs (1817—1885) unterjtellt wurde, feine Pforten. 
Neben Citelberger wirlten Freiherr Armand von Dumreicher und Jakob von Falfe im Dienfte 
des neuen Gedanfens, und der raftlojen Tatigteit dieſer ausgezeichneten Gelehrten hatte Wien 
eS ju danten, daß es bald in allen funftgewerbliden Fragen an der Spige Deutſchlands mar- 
ſchierte. Die andern Stadte folaten feinem Beijpiel. 1865 entftand die „Gewerbehalle in Karls— 
tube“, 1867 das ,Gewerbemujeum in Berlin”, 1868 das „Rheiniſch-weſtfäliſche Mufeum fiir 
Kunſt und Induſtrie“ in Köln; andere Orte ſchloſſen ſich in rafcher Folge an. Es wurden Schulen, 
BVereine, Zeitſchriften gegründet. Die Parijer Weltausitellung im Jahre 1867 zeigte Deutſch— 
fand allerdings noc) gang im Rachtrab. Dann erft fonnten jich in Wien die erſten Refultate der 
angeftrengten Urbeit offenbaren, und ein Jahr nachdem das Oſterreichiſche Mujeum in Ferſtels 
Neubau iibergejiedelt war, 1873, gab die Wiener Weltausftellung Zeugnis von dem, was man 
ingwifden geleiftet hatte. Reichsdeutſchland ftand dagegen arq zurück. 

Der Erfolg dieſer Beſtrebungen war in allen Ländern der gleiche: techniſch ward ein Fort- 
ſchritt ergielt, aber in Den Formen qab man fich den Stilen der Vergangenheit bedingungslos 
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hin. In den Wohnungen der Wohlhabenden ſah es aus wie im Atelier des Hiſtorienmalers, 
der die Dinge, die auf ſeinen Gemälden eine Rolle zu ſpielen hatten, zu einer wirren Sammlung 
vereinigte. Wie ſich im der Miinftlerwerfjtatt charakteriſtiſche Erzeugniſſe aller Jahrhunderte 
zuſammendrängten, orientaliſche Gobelins und italieniſche Brotate, Renaiſſanceſchränke, Truhen 
und -Stiihle, mittelalterliche Rüſtungen, antite Helme und ziſelierte Schwerter, Heine Käſtchen 
aus Leder oder Metall, Amulette, Halstetten, Zinnkrüge und koſtbare Gläſer, reichverzierte 
Barodmibel und lujtige Rofotojpiegel, — jo ſchuf fic) auch der Fürſt und der Biirger aus feinen 
Zimmern je nach feinen pefuniaren Kräften permanente kleine kunſthiſtoriſche Ausſtellungen. 
Cine Zeitlang wurden unter dem Cinfluj Napoleons III. namentlich die alten Boullemöbel 
aus der Epoche Ludwigs ALV. nuit ihren eingelegten Ornamenten aus Schildplatt, Perlmutter, 
aiielierter Bronge und Eljenbein jitr den ,, Salon” gang Curopas wieder maßgebend. Jn Eng: 
land und Frankreich ſchützte wenigftens die alte Nultur der großen Hauptſtädte London und 
Paris, in Denen jid) feit Jabrhunderten alle nationalen Kräfte wie im einem Brennpuntt ge- 
jammelt hatten, dite Geſellſchaft vor allzu fcblimmer Geſchmacksverwilderung. Jn Deutſchland, 
wo Dieje feſten Lebensformen und Kulturtraditionen feblten, ftlirste man fich ohne Bedenten 
in Den tollen Strudel einer ſtrupelloſen hiſtoriſchen Imitation. Überdies fehlte jede Sicherheit 
des Gefühls fiir die einfachiten Wejete Des Deforativen Sdymuds. Die Weberei, die Sticerei, 
die Porjellantunjt ergötzten ſich an Amitationen der Olmalerei, die Teppich: und Tapeten- 
induſtrie wollte in mißverſtandenem Rotofo-Naturalismus Blumen und Buketts in grober Wirt 
lichfeitsnadahmung gu Flachornamenten vergealtigen. 
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Die aufgeregte Hesjagd durch die Völker und durch die Qahrhunderte aber madhte bei uns 
auch im Kunſtgewerbe allmählich eine m hiſtoriſchen Stile Plak: der deutſchen Renaiffance. 
Das erwachende Nationalgefiihl rief fie herbei, die Wiederaufrichtung des Reiches brachte fie 
zur Bliite. Man ſehnte fic) nach einem deutſchen Geſchmack. Auch in Wien ward diefer Ruf 
laut; Gitelberger und Falke waren eijrig fiir das neue Ydeal tätig. Qm Reide wurde München 
fiihrend, wo zwei Künſtler von genialer Begabung fiir die Formenjprache des ſechzehnten Jahr— 
bundert3 wirften: Rudolf Geis (1842—1910) und Lorenz Gedon (1843—1883, 
Abb. 301), dejjen architettonijde Bemiihungen fchon erwahnt wurden. Bon München aus 
gab augerdem Georg Hirth (qed. 1841) durch große Verlagswerte wie den „Formenſchatz 
der Renaiſſance“, , Das deutiche Bimmer”, „Das tulturgefchichtliche Bilderbuch“, den beften 
Kreijen der Siinftler- und Laienjchaft entſcheidende Anregungen. Freilich, was diefe Manner 
aus künſtleriſcher Begeijterung predigten, ward von Der Induſtrie raſch trivialijiert, und es ent- 
flanden allerorten die „ſtilgerechten“ Renaijjancegimmer mit Butzenſcheiben, „altdeutſchen“ 
Sofas — als wenn man im ſechzehnten Jahrhundert in Deutſchland Divans und Sofas gehabt 
hatte! — mit ſchweren Trubhen, mächtigen geſchnitzten Biifetts, riefiqen Humpen, „altdeutſchen“ 
Ofen und ,Lutherftiihlen”, die alle fo wenig gum Charafter und der Kleidung ihrer Beſitzer 
pajjen wollten. Das deutſche Kunſthandwerk ftieg Durch dieſe, immerhin aus einer gefunden 
Empfindung hervorgewadhjene Renaijjanceftrdémung in der internationalen Achtung, man faufte 
unjere Fabrifate im Auslande und ahmte fie fogar nach. Es fam friſches Leben in den vordem 
jo verödeten Betrieb. Aber der ungeheure Widerſpruch siwijchen dem Empfinden und Bedürfnis 
Der neuen Zeit und den hiſtoriſchen Stilformen, die Den Rindern vergangener Jahrhunderte 
dad Leben geſchmückt und verſchönt hatten, blieb hier wie iiberall beftehen. Erſt das lebte Menſchen— 
alter des neungehnten Jarhhunderts fuchte diejen Widerſpruch radifal aus der Welt gu ſchaffen, 
indent eS fic) ein Kunſtgewerbe ſchuf, das jeine Formen wie feinen Schmuck lediglich aus den 
Gebrauchszwecken und den Bedingungen des Materials logijd) entwidelte und den Söhnen der 
neuen Beit die Möglichkeit gu verſchaffen ftrebte, in Der Ausftattung ihrer Wohnraiume, in der Ge- 
ftaltung jedes Gebrauchsſtückes und jedes Lurusqegenftandes einen Ausdrud ihres Weſens gu finden. 
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1. Der Gmpreffionismus und die Frangofen. 


| von der Bevormundung durch die Vergangenheit. Jn diejen Jahrzehnten 
fallen Die entſcheidenden Schlage, durch die fich Das Gefchlecht der modernen 
Welt in allen Provingen des Qunjtlebens neue und eigne Ausdrucksformen ſchafft, 
nicht völlig losgelöſt von aller Tradition, aber in organijder Verbindung ihrer Lehren mit den 
Bedürfniſſen des neuen Zeit- und Lebensgqefiihls. Die Malerei war auc) weiter in dieſem Be- 
jreiungstampfe die Führerin. Wir jahen fchon, wie jie langjam zum Ausdruck eines modernen 
Bewußtſeins vordrang, wie fie zunächſt in Der Wahl der Stoffe von den klaſſiſchen und romantiſchen 
Vorftellungstreijen und von dem geſchichtswiſſenſchaftlichen Ynterejje gu den Menfden und 
Problemen des gegqenwartigen Lebens vordrang, wie fie Dann auch in Der Farbenanjdauung 
jid) mehr und mehr von dem Vorbild der alten Meifter gu befreien juchte. Sn unruhigem Kreis 
lauf hatte jie die Technit vieler Sahrhunderte durchlaufen, feitdem fie fid) von Der Herrſchaft 
Det antifijierendDen Linie emangipiert hatte. Tie Kunſt der friihen Renaijjance, deren Grund- 
charalter nod) ein zeichneriſcher war, die Maler des fpateren Cinquecento, namentlicd die 
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Venezianer, denen die Farbe jelbjt als die Scele ihrer Bilder galt, der Naturalismus des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, der ihnen folgte, die Farbenglut Rubens’, das Hellduntel Caravaggios, 
die Lichteffekte Riberas, die intime Tonmalerei der Niederliinder, das prictelnde Lichterjpiel der 
Rokolomaler, die vornehm tühle Farbenſtala des Velasquez, — das alles hatte man nachzu— 
ahmen verjucht, um dem „Maleriſchen in der Malerei” wieder ju feinem Nechte gu verhelfen. 
Doch an Feiner dieſer Stationen fonnte man dauernde Ruhe finden: denn überall empfand man 
nach dev erjten Uberrafdung dic rückwärtsziehende und ſchließlich lähmende Kraft, die Der aus— 
ſchließliche Verkehr mit der Kunſt verflungencr Seiten ausüben mußte. Es blieh cin Rejt — 
was war eS, das man vermißte? „Licht und Farbe und bewegendes Leben als reine Cre 
fenninis”, jo hatte der Hamburger Philipp Otto Munge im Wnjanga des Jahrhunderts da Ziel 
Der neuen Kunſt bezeichnet, ohne cS in der Praxis erreichen gu können. Nun evflang ein 
neues Feldgeſchrei: „Was wns not tut, ijt die Sonne, die freie Luft, cine Helle und junge 
Malerei. Laßt die Sonne Herein und gebt die Gegenjtiinde jo wieder, wie fie ſich in tagheller 
Veleudhtung zeigen!” Es war der junge Emile Zola, der dieje Worte ſchrieb. Und der Kreis 
Der jungen Barijer Maler, aus deren Anſchauungswelt er jeine revolutionäre Forderung erhob, 
iit es gewejen, der nach fo vielen Anläufen und Verjucen die Pringipien Der Walerei nun 
endlich und wirflicd) von Grund aud revidierte und umgeftaltete. Edouard Manet (1833 
—1883) ward ihr Fiver, und das Varner, unter Dem fie ju Kampf und Sieg ausjogen, 
trug Den Namen des „Impreſſionismus“. 

Tas Biel, um das es ſich hier handelte, war etwa dices: Tas geſchärfte Wuge der jungen 
Riinjtlergeneration erfaunte flaver al8 der Blic ihrer Vorgänger die weſentliche und grund— 
legende Bedeutung des Lichies. CES ijt fein Zweifel, daß fich nicht nur die geijtigen An— 
jhauungen der Menſchen entiwiceln, foudern auch ibve phyſiſchen Anlagen. Das neunzehnte 
Vahrhundert Hat ohne Frage unjere Sehkraft bedeutend erhöht, wir find empfindlicher geworden 
jiir Den Eindruck von Bewegungen, das ganze Tempo unſeres Lebens und die Anſpannung, 
die es erfordert, haben uns zu einem bligjchnetlen Erfaſſen jeder momentanen Erſcheinung 
erjogen, das Wiifrojfop hat unjer Auge fiir die Erfenntnis der kleinſten und feinjten Tinge 
geſchärft, unjer Lichtbedürfnis ijt ungehener gewachſen. Die Erfindungen und Entdeckungen der 
Beit und die neuen Formen des Lebens, die durch fie bejtimmt wurden, haben ihren Wuteil 
Daran. Das alles mupte fic) in der Malerei widerſpiegeln. So unerhört umd unvorbereitet, 
wie man vor vierzig Jahren glaubte, waren zwar die Neuerungen der Ymprejjionijten nicht. 
Heute, wo die moderne Runjt ihre revolutiondven Allüren abgelegt hat, bürgerlich geworden ijt 
und ſich jogar ſchon nad) Avijtofratenart auf ihren Stammbaum bejinnt, erkennt man deutlich, 
daß die Faden bis in die Renaijjanceseit zurücklaufen. Schon Piero della Francesca fannte 
cin helles kühles Licht, dem ſich die Farben unterordneten, und andre Cuattrocentijten kamen 
ihm Darin nahe. Im ſiebzehnten Bahrhundert hatte das Genie des Velazquez Bilder hervor— 
gejaubert, in denen die Licht- und Luftſchicht der Atmoſphäre die Lofalfarben ju wunderbarer 
Cinheit bindet. Sein jpanifeher Landsmann Goya war hunderi Jahre jpiter auf dieſem Wege 
weiter gejdjriiten. In England hatte Turner die Zauber des Lichts mit einer Kühnheit, bei 
Der ihm fein früherer Meijter den Weg wies, in feine Gemälde ſtrömen laſſen. Tie Napitel 
deS vorigen Abſchnitts haben uns wiederholt auf Kunſtwerke Hingewiejen, im denen die ime 
prejjionijtijden Forderungen oft überraſchend vorflangen. In Frankreich ſelbſt hatte unmittelbar 
vor WManets Auftreten Gujtave Courbet die ſchweren Farben feiner Bilder durch cin belles, 
flares Licht unterbroden. Und nun fam ſchließlich noch cine Anregung von ciner Seite hinzu, 
von der man fic nicht vermutet hatte: vom Anfang der ſechziger Jahre an und bejonders auf 
Der Parijer Wusjtellung von 1867 lernte Europa mit Staunen die urſprüngliche Kunſt der 
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Japaner kennen. Mit Entzücken entdeckte man an dieſen Werken des fernen Oſtens, wie zart 
die Maler von Nippon mit Den ſparſamſten Mitteln die Natur ihres Landes anf die Seide 
und das fojtbare Papier des Kakemonos jauberten, wie fie mit Den lichteſten Farben Luft und 
Sonnenſchein, Landjdaft, Menſchen und Tiere ihver Heimat in wenigen Strichen wiedergaben. 
Man lernte von ihnen die Kunſt, das Nebenſächliche auszuſcheiden, mit raſchem Auge den 
richtigen und charakteriſtiſchen Cindruc eines Naturausſchnitts ju erfafien, den Rhythmus dev 
Hauptlinien zu erfennen und fie gu harmoniſchem Spiel miteinander ju verbinden. Man lernte 
von ifnen die feſſelnden Wirkungen des Unſymmetriſchen, der ungeswungenen Whgrengung, die 
bei allem Raffinement ciner glücklichen Laune de3 Zufalls ihre Entitehung gu verdanfen ſcheint, 
fernte von ihnen die Borteile de3 erhihten Standpunftes, der es ermöglicht, ungeahute pers 
ſpeltiviſche Ausblicke zu evdffnen und dem Beſchauer in Fleinem Rahmen eine gange Welt gu 
Füßen su legen. Katſuſhika Hokuſai namentlich (1760—1749, Abb. 303), der letzte bedeutende 
Ausläufer der alten japanijdjen Kunſt, der als Maler und Holzſchneider nod) cinmal ihre ganze 
Kraft zuſammengefaßt hatte, begeijterte Die Pariſer. Und aus allen diejen Elementen erwuchs 
ihnen cine neve Anſchauung, ſchufen jie fic) cine neue malerijde Technif. Nicht darauf kommt 
es mur an, die Eingelheiten eines natiivlichen BVorbildes in feinen Linien und Farben forveft 
nachzubilden, jondern jeinen Geſamteindruck wiederzugeben, Das Leben des flimmernden Lichts, 
Der webhenden Luft, des atmoſphäriſchen Fluidums zu verfolgen, das alle Teile gu einem 
Ganjen bindet und die plajtijche Feitigfeit der Konturen maleriſch auflöſt. Ter Helligfeit des 
Tageslichtes näher zu fommen, die blendenden Strahlen der unverbiillten Gonne, das verteilte 
Licht bei bewölktem Himmel eindringlicher, wahrer wiederzugeben, aud) die Schatten auf ihre 
jarbigen Clemente Hin zu unterfuchen, in ſorgſam abgejtuften Tomwerfen jeder Nuance der 
Beleuchtung nadsugehen, das niemals unterbrochene, ewig bewegte innere Leben Der Natur mit 
feſtem Griff zu pacen. Bon einer realiſtiſchen Abſicht kann dabei mur in einem beſchränkten 
Mae die Rede fein. Tenn das Biel ijt gar nicht ein objettives Abſpiegeln Der Natur, viel- 
mehr dex Ausdruck de3 jeweiligqen jubjettiven Eindrucks. Der Impreſſionismus ijt eine eminent 
perſönliche Kunſt, und Sola war im Recht, wenn ev die Ujthetit feiner Freunde in den Sag 
jujammenfagte: „Das Kunſtwerk ijt cin Stück Natur, gejehen Durch ein Temperament.” Tie 
Fontainebleauer hatten die Natur fo gemalt, wie ihre individuelle Seclenitimnumg fie empfand: 
Die Gmprefjionijten malten jie, wie ihe individuelles Auge fie jah. Nichts falfcher, als der 
modernen Malerei pringipiell Mangel an 
Phantaſie und Empfindung vorzuwerfen. 
Der Irrtum entſtand daraus, daß ſie als 
Malerei im eigentlichſten Sinne von nichts 
anderem als der ſinnlichen Empfänglichkeit 
für Farbe und Licht ausging. Aber das 
Weſen aller Kunſt beruht auf der Ver— 
feinerung, Läuterung und Ordnung ſinn— 
licher Wahrnehmungen. Die Impreſſioniſten 
ſuchten allerdings auf das Gefühl lediglich 
durch das Spiel der Farbe zu wirken, ſie 
verzichteten bewußt auf jeden verſtandes— 
mäßigen oder literariſchen oder auch nur 
lyriſchen Effelt, fie ſuchten einen Eindruck, 
Der ſich höchſtens mit dem Eindruck der 
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jpielte nicht mit Gedanken, Wllegorien, 
hiſtoriſchen Vorgängen, ſondern nur mit 
der Farbe. Der engſte Anſchluß an die 
Natur ward gepredigt, aber in der Aus— 
wahl des Entſcheidenden und Bedeutenden 
aus den zahlloſen Einzelheiten, welche die 
Wirklichkeit bietet, war der Künſtler ſou— 
verän. Und das Ziel war, den farbigen 
Abglanz von den Erſcheinungen dieſer Welt 
abzulöſen, Die Harmonien, die in ihm ver 
borgen rufjen, behutjam hervorzuzaubern, die 
maleriſche Secle der Natur zu beſchwören. 
Dieſe Abſicht mute von vornherein dazu 
führen, von ciner ſorgfältigen und forreften 
Ausglättung und Vertreibung der Farbe 
abjujehen. So fom man gu dem leichten 
flüſſigen Binjelvortrag, yu der Neigung, 
die Arbeit in einem Stadium abzubrechen, 
in Dem Das Legte über jede Einzelheit noch 
nicht gejagt war. Man hat dent Impreſſio— 
nismus einen Vorwurf daraus gemacht, daß 304. Der Trinler, bon Ed, Manet. 

ev ſich mit der Skizze begnüge; der alte 

Menzel glaubte ganz ernſthaft, dieſe Modernen ſeien Faulpelze, nicht fleißig genug, wm ihre 
Bilder „fertig zu malen“. Gerade dieſe „Unfertigkeit“ erſchien jedoch als ein Mittel, den 
Geſamteindruck eines Naturausſchnitts möglichſt intenſiv zu erfaſſen, weil der Beſchauer durch 
fein Detail von dev Betrachtung des Ganzen fortgelockt wird und ſich gezwungen ſieht, zurück— 
tretend Die oft mur andeutenden Striche des Bildes in ſelbſttätiger Seharbeit gu verbinden, jo 
daß er gewiſſermaßen die Arbeit des Malers im Fluge noch einmal wiederholt. 

Was hier gegeben wurde, war in der Tat etwas gänzlich Neues. Wenn auch frühere 
Künſtler ſchon auf dem Wege der Lichtmalerei vorgedrungen waren, mit ſolcher Konſequenz war 
niemand bis ans Ende gegangen. Tie Errungenſchaften des Impreſſionismus find ein unver— 
lierbares Gut Der Malerei geworden, und ſeine Lehren haben fic) im Laufe der Jahrzehnte dic 
ganje Welt evobert. Man fann ruhig jagen, dak die Entdechung des Freilichts und der im- 
prejjionijtijden Malweije cin Ereiqnis von nicht geringerer kunſtgeſchichtlicher Bedeutung war 
al3 die Vefreiungstat, durch die ſich einſt Cimabue und Giotto aus den Feſſeln des Byzantinismus 
gelojt und die große Kunſt der Nenaiffance vorbereitet haben. Ter Name der neuen Künſtler— 
aruppe, zuerſt nad) einer Ausſtellung ven 1871 bei Nadar in Paris als Spottbezeichnung 
gebraudt, Daun von dem NRritifer Gules Claretie ernjthaft aufgenommen und 1878 in der 
Kampfſchriſt Durantys „Les peintres impressionistes“ offijiell jejtgelegt, wurde cine Macht. 

Es ijt charakteriſtiſch fiir Die Formen des franzöſiſchen Kunſtlebens, daß ſich Dort Die meijten 
Neuerungen Durch den gemeinjamen Kampf ciner Shar gleichſtrebender Genoſſen gegen dic 
ferrjdjende Richtung durchſetzen. Anders als in Deutſchland, wo die Entwicklung fajt immer 
mur durch einzelne Perſönlichkeiten beſtimmt wird, die allein jtehen und jelten nur cine Schule 
um ſich Gilden, treffen wir in Frankreich wiederholt auf den Kolleftivvormarjd einer gangen 
Gruppe von Freunden, die in gegenjeitiger Anrequng und Beeinflujjung einem zunächſt nod 
unflar gefithlten Biel jujtreben, fich dabei jtiigen und ergänzen, in gemeinjam veranjtalicten 
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Manijeften ihre Schläge fiihren. Dieſelbe Erſcheinung trifft man ja auch in der Literatur an; 
jie hängt gujammen mit der außerordentlichen Breitenentwidlung der franzöſiſchen Kultur über— 
Haupt, Die es mit ſich bringt, daß wir in der Kunſtgeſchichte unſerer weſtlichen Nachbarn 
weniger gewaltige Einzelperſönlichkeiten, dafür aber ein um fo höheres Durchſchnittsniveau 
jinden. Ähnlich wie die Fontainebleaucr jtellen auch die Ampreffionijten cine ſolche Freundes- 
qruppe Dar, deren einzelne Glieder jo eng mitcinander verwadjen find, daß eS ſchwer ijt, gu 
unterjdjeiden, wem von ihnen Der Ruhm gebiihrt, die neuen Lehren zuerſt ausgeſprochen 
au haben. 

Wir wifjen, dag, bevor nod) Manet in diejen Kreis trat, Claude Monet, Renvir, Degas, 
Piſſarro, FantineLatour und Sisley einander nahe jtanden und gemeinjam den Freilicht= 
problemen nachgriibelten, dic damals offenbar in Der Luft ſchwebten. Wer juerjt die cigent= 
liche impreſſioniſtiſche Malweiſe angewandt hat, ijt nicht ganz lar. Tie Gelehrten können fich 
nicht Dariiber cinigen, ob Wanet oder Wonet den entſcheidenden Schritt tat. Tatſächlich geht 
die Entwicklung des ganzen Kreiſes ziemlich einheitlich vor ſich. Auf eine Frühzeit, in der ihre 
Gemälde auf die geſchmackvollen Akkorde gedämpfter Farben aufgebaut find, folgt bei allen 
gleichmäßig cin pleinairijtijche Epoche, in der das Licht ſich bedeutend aufhellt, um ſpäter immer 
jouveriiner die Leinwand gu beherrſchen und immer kühnere Farbenjpiele zu entfalten. Auch 
Manet beginnt mit Bildern, Die noch nicht revolutiondr genannt werden können. Cr erjdeint 
anfänglich Durchaus als Schiiler dev Spanier, die Damals in Paris in Wode gefommen waren. 
Velazquez, deſſen Cinflug wir ſchon früher begegnet find, wird ſein Ideal (Mbb. 304). Bu dem 
Vejtreben, Dem ſaucigen Helldunfel und dem fonventionellen Wtelierlicht der offiziellen Malerei 
entgegen zu treten, Halt er jich an denjenigen Der alten Meijter, Der zuerſt Menſchen und 
Wegenjtinde nicht fret im Raum, fondern mit der Luft, in der fie ſtehen, mit dem vibrierenden, 
unfompaften Fluidum, das fie umfließt, wiederzugeben ſuchte, mit Der atmoſphäriſchen Luft, die 
in Der Natur die Summe der CEinjeldinge zu ciner Hiheren Cinheit bindet. Maneis erjte 
Werke, wie etwa der Sanger Faure alS Hamlet oder der Pfeifer, find in ihren fiihlen Har— 
monien von Schwarz, Weif, Gelb, Blau und Grau ganz auf die Tonjfala des Velazquez 
geſtimmt. Zugleich gab ihm das Studium der Holliinder, Die er ebenjo wie die Spanicr durch 
jeine Reiſen tennen gelernt hatte, den Mut gu dem breiten impreſſioniſtiſchen Strich, deſſen 
unmittelbare Wirklungen Frans Hals zuerſt erprobt Hatte. Auch das berühmte „Déjeuner sur 
Vherbe* (bb. 305) und fein Pendant, das ,Déjeuner dans l'atelier*, dort eine ſeltſame Gefell- 
ſchaft modern gefleideter junger Leute und nacter Frauen im ſommerlichen Walde, hier cine Gruppe 
von drei Berfonen vor einem gedecten Tijd, ftehen auf dieſer Linie, Neben Velasquez er— 
jcheint Dann Goya als Manets Führer. Die Olympia des Luvembourg (Tafel XIII), die Ange- 
lina hinter dem Gitter, Die andern Dämchen, die in Hellen Toiletten von Balfons auf die 
Strafe herunterblicden, find Schweſtern der Majas, die wir aus Goyas Bildern gut fennen. 
Sa, Der Franjoje nimmt jogar jpanijche Motive vor und malt etwa cinen Stierlampf in den 
jouverinen breiten Stricen, wie Goya es getan hatte. Du allen dieſen Bildern, zu denen, 
vielleicdht alS dad fchinjte, noch Das Porträt der Eva Gonjales hinzukommt, lebt cine wunder— 
bare Harmonie kühler Valeurs, eine breite, flichige Malart, die das Höchſte an Geſchmack fiir 
Den Klang feinabgejtinunter Farben bietet. Gewiſſe Harten, namentlich in der Behandlung des 
Nacien, eine Eckigleit in den Geſten und eine Starrheit des Blicks jeiner Perjonen hat Manet 
zwar nie gan, verloren, aber Dieje Mängel treten zurück gegen Den ungeheuren Fortſchritt in 
der Behandlung der farbigen Ericheinung und die künſtleriſche Neife, mit der die Geftalten in 
ihre Umgebung gejtellt find und dev Farbe jede$ Teilchens ihr bejtimmter Play im Bilde an- 
gewieſen ijt, gleichgitltig, ob Die Szene im Freien oder im Innenraum jpielt. An beiden Fällen 
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qeht Manet ebenſo wie jeine Freunde darauf ans, das natiirlide Licht ohne das Wtelier= 
Urrangement Der akademiſchen Kunſt gu fajjen. Tie ganze Fille und Hervlichfeit des Freilichts 
aber ging Dem Künſtler erjt um das Jahr 1870 anf, mehrere Jahre nachdem jeine Werte 


Manes. 


pon Go. 


Deéjeuncr sur Vherlie, 


Aw. 





ſchon allgemeines Aufſehen ervegt batten, Das Bild, dad dic Familie ſeines Freundes de Nittis, 
eines in Baris lebenden italieniſchen Malers, im Garten ihres Landhauſes daritellt, ſcheint das 
erjte su fein, in Dem cr die volle Nraft der Comme in ihver Einwirkung auf die farbige Cre 
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jheinung vor Natur und Menſchen wiedergegeben hat, und es beginnt nun die Reihe feiner 
Landſchaftsſtudien, in Denen ev nicht mide ward, die Schinheiten des Lichts zu preijen, die 
zarte Ubjtufung der Farben in Der Natur unter dem Einfſluß der wehenden Luft auf die Lein— 
wand ju bannen und den Eindruck dev Wirklichkeit zu ganz neuen maleriſchen Orcheſtrierungen 
zu benutzen. Tas Licht erfeheint alS die Quelle aller Poetic in der Landichajt, als die 
Urtraft, dev die Farbe erſt ihre Exiſtenz verdant, als das alles belebende Clement in der 
Natur. Immer ausſchließlicher wird der Künſtler von dieſer Erlenntnis beherrſcht. Seine 
Zeichnung, die zuerſt durchaus korrekt war amd noch cine Verbindung mit Courbet aufweiſt, 
tritt jeßt zurück gegen die ſouveräne Herrſchaft breit und leicht abgeſetzter Farbflächen, die dazu 
dienen, den flüchtigſten Eindruck feſtzunageln. Wenn wir ein Stück Wirklichkeit ſehen, ſo iſt es 
nicht ſein linearer Gehalt, ſein zeichneriſches Gerüſt, das unſer Auge ſofort erfaßt und durch 
deſſen Anblick cS angezogen wird, ſondern es find ſeine koloriſtiſchen Clemente, die wir zuerſt 
anfnehmen, und die unſern Eindruck beſtimmen. Dieſem Prozeß geht Manct nad, um das 
Leben dev Wirklichfeit in ſeiner ganzen Unmittelbarteit su bannen. Darum legt ev auf die 
realijtijhe Modellierung wenig Wert, und dod) wirten feine Bilder mit fo frappanter Natur= 
wahrheit, weil er Die Kunſt begriffen Hat, das Weſentliche herauszuheben und zuſammenzuſtellen. 
Unter diejem Reichtum des Lichts, Den Manet entdedte, erſchien ihm die Wirklichkeit völlig 
anders, als fie auf den Bildern dev Früheren dargejtellt war, in Farben, die nichts mehr 
gemein Hatten mit Denen der alten Weijter, nichts mehr aud) mit denen der Fontaincbleauer 
und Courbets. Und mit ciner neuen Freude an allem, was fein Auge jah, ging er Daran, die 
ganze Welt jeiner Umgebung maleriſch zu durchforſchen. So ward er ſchließlich and) in der 
Erweiterung des Stoffgebiets cin Bahnbrecher. Millet hatte die modernen Bauern, Courbet 
Die Arbeiter fiir Die Malerei entdeckt: Manet fand, daß aud) das große Leben von Paris 
lofmende Aufgaben ohne Sahl in fic) barg. Willet war jelbjt cin Bauer, Courbet gab fid 
abjichtlid) alS cin Proletarier mit Kittel und Stummelpfeife; Manet war ein eleganter Pariſer 
in Rod und Zylinder, der fich in ſeinem Wnjtreten nicht vom Salonmenſchen nuterſchied und 
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zuerſt mit der romantiſchen Malertracdht aufräumte, die vielen als unzertrennlich mit der Erez 
ſcheinung eines Künſtlers galt. Auch als Maler verjenfte er ſich mit bejonderer Liebe in die 
Eleganz und den Lurus de8 weltſtädtiſchen Lebens, malte Szenen aus den Cafes, ans den 
Theatern, vom Buffet der Folies Bergare, anus den Rejtaurants, von den Rennpligen, und gab 
als erjter den eigentiimlidjen Charme der modernen Pariferin wieder. Dod) bei allen diejen 
Yufgaben war eS lediglich Der Nei, des Lichtes, der ihn angog, dev natiirlichen oder künſt— 
lichen Beleuchtung, die Den Naum erjiillte und die Menfchen und Gegenſtände umſpielte. Tie 
rajtloje Unruhe diejer Welt ſymboliſiert ſich gleichſam im dem pridelnden Hüpfen und Tangen 
des Lidhtes, das die Körper umſchmeichelt, Pflanzen und Baume umloſt, die Stilleben der 
Früchte und Flaiden anf einem gedecten Tijd) in Bufetts blinkender Farben verwandelt, Den 
jarten Umriß einer ſchönen Frau in leuchtenden Duft anflojt. Cin Kapitel für ſich bilden 
daneben nod) Die Bilder, in denen Manet das Waſſer malte, Das er in ſeiner Kindheit ſchon 
als Seekadett kennen gelernt hatte, bevor er zur Kunſt abſchwenkte. Tas Meer in ſeiner nic 
ruhenden Bewegung mußte ja den Impreſſioniſten als cine wahre Fundgrube köſtlicher Motive 
erſcheinen, und Manet hat nie aufgehört, dos Schaukeln und Blinken ſchinmernder Wellen und 
Die Reflexe des Lichts auf dem Waſſer mit zärtlicher Liebe zu ſindieren. 

Claude Monet (qeb. 1840), dev mit Manet Schulter an Schulter fodt, beja nicht die 
clementare Kraft, mit der fein großer Freund die Brobleme der Farbe gu lijen wußte, aber er 
beſaß dafür cin Auge, das mit noch leichter erregter Empfindlidfeit auf alle Reize des Lichts 
reagierte, und es war ihm vergönnt, im einem längeren Leben Manets Pleinairlehre weiter 
auszubauen. Monet ſchreckte nicht vor der blendendſten Sonnenhelle, nicht vor den grellſten 
Lichteffelten zurück, die er im der Natur entdeckte. Er erfounte die endloſe Zahl kleinſter 
Farbenbeſtandteile, aus denen ſich Die Erſcheinungen dev Außenwelt auch dann zuſammenſetzen, 
wenn ihre koloriſtiſche Beſchaffenheit ſich dem Auge des Laien ganz ſimpel und unkompliziert 
darſtellt. So fam er gu ſeiner Analyſe des Freilichts, gu der Auflöſung der farbigen Flächen 
in ſchillernde und flimmernde Heine Tupfen, die auf der RNewhaut des Beſchauers wieder mit— 
einander verſchmelzen, zu dem Monetſchen Komma“, von dem ſpäter der Neoimpreſſionismus 
ſeinen Ausgangspuntt nah. Das Prinzip, das er Davin verfolgte, war: die Farben nicht auf 
Der Palette zu mifehen, fondern fie in kleinen Strichen nebens und iibereinander auf die Lein— 





307. Vor dem Start, von E. Degas. 
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308. Pariſer Roulevard, von A. Renoir. 


wand ju ſetzen, wodurch Die Unmittelbarkeit der Wirkung und die Inteuſität des Lichts in 
vordem ungeahnter Weiſe geſteigert wurden. Bon den Figurenbildern jeiner fritheren Zeit, 
unter Dennen ſich anch cin Dejenner im Freien bejindet, dad mit dem Manets um den Vorrang 
jtveitet, ging Monet ſpäter fait ausſchließlich zur Landſchaftsmalerei über (bb. 306). Die Ufer 
der Seine, Dic Miirten und Villen von Vethenil und Argentenifl gaben ihm dazu am liebſten 
Die Motive. Aber es handelt ſich niemals um die laudſchaftliche Szenerie ſelbſt, ſondern nir 
um Die Sauber des Lichts und der Farbe, von denen fie umwoben it. Monet war uner— 
müdlich Darin, Die Geheimniſſe diejer Schönheit zu erforſchen. Bn ganzen Zyklen Hat er ein— 
fachſte Themata immer wieder gemalt, um ihre Erſcheinung im Wechſel Dev Beleuchtung, der 
Witterung, der Tages- und Jahreszeit ganz zu erfaſſen. So entſtand die Reihe Der Bilder, 
in denen nichts alS ein Stoppelfeld mit ein paar Heuſchobern in pets neuen Komplifationen 
Dev Beleuchtung und der farbiqen Neflere erſcheint, fo der Zyklus ſeiner Bilder von der 
Nathedrale zu Rouen, deren gotijche Herrlichfeit von jeiner maleriſchen Phautaſie als ein immer 
nenes Wider auftaudt, jo in ſpäten Jahren die Gemälde der Londoner Brücken, über die 
bald ſtrahlende Sonne Leudtet, bald wogende Dunſt- und Nebelmaſſen fic) lagern, bald 
klatſchende Regeuſchauer niedergehen, deren Nachbargebäude jest wie eine finjtere Gralsburg 
Drohend durch die Wolfen ſchimmern, jest wie Märchenſchlöſſer aus Gold und Edelgeſtein ev- 
glänzen, unter denen das Waſſer bald träge dahinjlicht, bald vom Sturm aufgewühlt Heine 
glipernde Wellenfimme zeigt, bald in das unergründliche Chaos des englijchen Nebels verſinkt. 
Auch fonjt Hat Monet die moderne Stadt, ihre Straßen, Brücken, Bahnhofshallen, anf ihre 
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maleriſchen Reize unterſucht. Es gibt keine Ecke der Welt, die ihm nicht newe Wunder offen— 
barte. Niemand hat das Aufglimmen farbiger Lichter durch Rauch und Dunſt, niemand das 
Schillern des weißen Schnees und ſeiner violetten Schatten, das flimmernde Blau des Sommer— 
himmels, über den am Abend roſige, gelbliche, grünliche Wolkenſtreifen ziehen, das Fluten der 
Sonnenſtrahlen, welche Gebirgszüge, Häuſer und Kirchen in phantaäſtiſche Farben betten, mit 
ſolcher Kühnheit gemalt wie Claude Monet, deſſen Genie ſich aus der analytiſchen Zerlegung 
der Natur ein neues Mittel ſchuf, um ihre Schönheit zu feiern. Monet hat in unvergleich— 
licher Weiſe die Palette des Malers bereichert and ſeine Ausdrucksmittel erhöht, und er ijt es 
vor allem geweſen, bei Dem die Künſtler gauz Envopas in die Schule gegangen find, 

Von vornherein mit dieſen beiden verbunden erſcheint Edgar Degas (geb. 1834), der 
Merkwürdigſte und Cigemwvilligite der ganjen Gruppe. Bei Degas vor allem hat ſich der Gin- 
jlup Dev Japauer auf die modernen Franjojen gejeigt, in der Pifanterie feiner willkürlichen 
und Dod) fo berechneten Ausſchnitte und Überſchneidungen, in dev völlig freien umd unge- 
zwungenen Anordnung Der Vildteile, in der Kant, nit Jparjamen Andeutungen eine Hicre- 
qlyphe fiir cine ganze Welt ju geben, mit rajfinierten Farbenfontrajten Das Auge zu reizen. 
Degas ſtößt alle iiberlicferten Regeln von der Geſchloſſenheit der Bildfompofition, von der 
tonventionellen Schinheit des künſtleriſch Taritellbaren, von der Logif des Linienaufbaues über 
den Haufen. Bu den Geſtalten feiner Frauen, die er bei dev Toilette oder beim Bade be- 
laujcht, in Den Figuren feiner Tingerinnen (Tafel XIV), die, von grellem Rampenlicht grotesk 
beleuchtet, zwiſchen den outrierten Farben gemalter Tetorationen cinherhiipfen oder Hinter den 
Rulijjen in Gruppen jujammenjtehen, find Haltungen und Bewegungen, Gejten und Stellungen 
beobadjtet, Die fein anderer vor ihm zu malen gewagt hat. Es find nicht die Boudoirfchin- 
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heiten, die das zweite Kaiſerreich ſo ſehr liebte, es ſind „Weiber“, bei denen das Animaliſche, 
auch das Häßliche und Gemeine ſich unverhüllt präſentiert. Dieſe Frauen, die ſich waſchen 
oder friſieren, dieſe armſeligen Nymphen des Corps de ballet, deren verlebte und gleidgiiltige 
Geſichtszüge in grellem Gegenjag ſtehen zu dem Flitterfram ihrer Röckchen und Rüſchen, die 
Proletariergeitalten dieser Elevinnen, über Deven Unſchuld jchon der Schatten frühen Wiſſens 
jallt, tind mit einem wabhren Bergniigen an alledem, was häßlich, eckig, abſtoßend an ihnen 
war, im Bilde verewigt. Aber die Art, wie Degas dieſen bijarven Linien nachgeht, it unver— 
gleichlid. Cr hat fiir den Reiz des Außergewöhnlichen, den nur der Feinſchmecker nachfihlen 
fann, einen Inſtinkt von untrüglicher Sicherheit. Niemand tonunt ihm gleich in der Fähigkeit, 
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raſch aufblihende, im nächſten Augenblick wieder ſich veriindernde Beleuchtungseffefte feſtzuhalten. 
bas wirre Spiel eines Rennplatzes mit Pſerden und Jockeys Abb. 307), eines Theaterraums 
mit Den dunklen Silhouetten der Muſiker und ihrer Inſtrumente im Orcheſterraum, immer 
originell und überraſchend, wiederzugeben. Die größte Delikateſſe ſeiner Bilder aber liegt in 
ihrer Farbe, in dem fabelhaften Geſchmack, mit dem ſchrille Diſſonanzen von hellem Roja und 
giftigen Grün, von ſchillerndem Blau und ſchreiendem Gelb gewagt werden, ohne daß der 
Künſtler den Mißklang auflöſt. Mit allen dieſen Mitteln erreicht Degas den Eindruck einer 
frappanten Lebendigleit und Natürlichkeit feiner Syenen. Bon irgend welchem Realismus iit 
er freilich weiter entfernt als alle ſeine Genoſſen. Jeder ſeiner Wirklichkeitsausſchnilte ijt mit 
reifſter Berechnung in cin höchſt ſubjektives maleriſches Phantaſieſtück verwandelt. Der Ein— 
druck ded Augenblicklichen, den ſeine Tarſtelluungen machen, wird nod) erhöht durch die Paſtell— 
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farben, Die Degas mit bejondever Vorliche gu Hilfe nimmt, um die feinjien Nuancen im Licht 
und in den Reflexen gegeneinander abjujtufen. Gerade die weichen und duftigen Tine des 
raſch hingewiſchten Farbjtiftes erwecken den Eindruc, als jeien alle dieje Bilder im Nu auf 
Den Karton gejsaubert, wie Momentaujnahmen, bei denen allerdings der perſönlichſte umd fapri- 
zidjejte Riinjtlergeijt an die Stelle der objettiven Ramera trat, 

In der Welt des Theaters und ded Balletts hat aud) Auguſte Nenoir (geb. 1841) 
vielfad) Die Motive zu jeinen Bildern gefunden. Renoir hat nicht den kecken Madifalismus 
Vegas’, ex iſt jogar in ſeinen ſpäteren Jahrzehnten cin wenig ins Süßliche hinabgeglitten, und 
jeine immer jich wiederholenden nacten oder Halbnacten Frauengejtalten mit Den rundlichen rojigen 
Geſichtern, den abgeſtumpften fofetten NAsdjen, dem ſchimmernden Blondhaar und den weidhen, 
ippigen Gliedern haben ſchließlich etwas Nonventionelles angenommen. Aber in der fritheren Heit 
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haben dieſe Reudirſchen Damen, die wie moderne Nachkömmlinge der Frauen von Greuze und 
Boucher ausjehen, und feine entzückenden Kinderbilder (Tafel XV) eine unſagbare Feinheit in 
Der zarten Buntheit der Farben, die fle umfließt. Tas Roſa, das ſich ſpäter bei Renoir 
mitunter über Gebühr vordrängt, ijt in jenen Werken der Frühzeit mit Hellblauen, grauen und 
blafgelben Nuancen gu köſtlichen Harmonien abgeſtimmt. Auch er ijt cin Poet des Lichts, 
Defien rätſelhaftes Spicl ev im Theatervaum, auf der Bühne, in den Logen, in den nächtlichen 
Balljilen, dann in lauſchigen Badezimmern oder in eleganten Salons oder aud) im Trubel der 
belebten Straße (Abb. 308) verfolgt. Renoir ijt graziöſer, weltmiinnijder als Degas und im 
Gegenſatz gu ihm hat er jeine Freude an der leuchtenden Schinheit geſchmeidiger Körper, an 
dujtenden Blumen, bemaltem Porjellan, febillernden Seidenjtojfen, luxuriöſen Toiletien, Sein 
ganzes Lebensivert ijt cine Huldigung vor dev weiblichen Schinheit, die bei ihm freilich nicht 
mehr in Der Geſtalt ciner griechiſchen Göttin, fondern als cin fleines Dirnchen von halb un— 
fchuldiger Sinnlichkeit auftritt. 

Gin Landſchafter wieder ijt Alfred Sisley (1839—1899), der ſich nahe an Monet 
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hielt und wie dieſer als cin Analytifer des Freilichts das jlimmernde Spiel der Sonne iiber 
Dem jitternden Laub griiner Büſche und Baume, über freundlicen Villenhaujern und bunter 
Gärten, über welligem Wiejengeldinde und hüpfenden Flupwellen mit unendlicher Zärtlichkeit 
jtudierte (Abb. 309). Sisley war dabei in der Farbe oft kräftiger als Monet und operierte 
viel mit den jtarfen Effelten der Komplementärfarben. Seine ganze Kunſt hatte einen männ— 
lichen, großen Bug, ein ſicheres Stilgefühl. Doch bei aller perjintichen Freiheit der maleriſchen 
Umdichtung war er cin treuer Diener der Natur, es ſteckt unendlich viel ernjte Arbeit in ſeinen 
Vildern, und es ijt durchaus erklärlich, daß die jiingite Generation der franzöſiſchen Land- 
jchafter fic) jo jtarf an Sisley gefeſſelt ſühlt. In Moret, nahe bei Paris, wo er ein fleines 
Landhaus beſaß, hat fid) in dew legen Jahren cine ganze Kolonie fejtgefest, Die yu ihm als 
ihrem Meiſter emporſieht. 

Zwiſchen Monet und Sisley ſteht Camille Piſſarro (1830—1903), der Patriarch 
Dev Jmprefiionijten, der Senior der „NReole des Batignolles“, deren Mitglieder ſich in den 
ſechziger und ſiebziger Jahren oben anf dem heiligen Berge von Montmartre um Edouard 
Manet ſcharten. Unter allen diejen Franzoſen ijt Feiner, deſſen Kunſt dent deutſchen Empfinden 
näher kommt als Piſſarro. Auch er ijt in alle Geheimniſſe des Lichts und der zitternden 
Luft Der Atmoſphäre cingedrungen, aber in ſeinen Vildern ſchlummert, unbewußt und ties vere 
hüllt, cine Empjindung, von dev fic) unjichtbare Faden sur Seele des Bejchauers herüber— 
ziehen, ohne daß Der Maler abjichtlich auf folche Wirkungen hingearbeitet bitte. Piſſarro war 
zuerſt von Dem lyriſchen Subjeftivismus Corots beeinilupt; dann von der getragenen Poeſie der 
anderen Fontainebleauer; ſchließlich von der methodijdhen Schärfe feiner impreſſioniſtiſchen 
Freunde. Mehr noch als ſeine Genoſſen hat er es geliebt, die Hauptmotive, die er ſich wählte, 
von allen Seiten zu umfveijen, um fo auch ihre lehte maleriſche Ergiebigleit auszunutzen. So 
entſtand der umfangreiche Zyllus ſeiner unvergleichlichen Pariſer Straßenbilder, vom Boulevard 
Clichy, vom Boulevard Montmartre, vom Boulevard des Jtaliens, dieſe klaſſiſchen Muſter 
moderner Städteſchilderungen, Die Den ganzen eigentümlichen Zauber des bedeutenden Weltſtadt— 
lebens, mit japaniſierendem Kunſtgriff von oben her geſehen, meiſterhaft zuſammenfaſſen 
Abb. 310). Dann die Serien der Louvreſaſſaden und dev Anſichten von der berühmten Im— 
preſſioniſtenlirche: der Kathedrale von Rouen. Weiter die Reihe der Arbeiten, in denen er die 
Eindrücke aus der Umgebung ſeines Landhauſes in Eragny, unweit von Yaris, fannnelte; 
ſchließlich die Sienen aus Dieppe und Havre, wo dev Alte zuletzt das Leben an den Häfen, 
auf Den Märkten, bet den Kirchen ſtudierte. Daneben galt ſeine Liebe ununterbrochen der 
Landichait Der Normandic, ihren Bauerngehöften und Giirten, ihren fruchtbaren Ebenen und 
ihven Heinen Ortidajten. Wie Monet hat auc) Piſſarro in London geweilt und aus Turners 
kühner Licht: und Farbenwelt entſcheidende Anregungen und Wünſche gejogen, die Dann durch 
Manets mutige Tat zum Leben erweet wurden. 

Auf cinem großen Gemälde, das den Titel trägt: „Ein Atelier in Batignolles“, Hat 
Henry FantineLatour (1836—1904) die ganze hijtorijhe Gruppe, Wanet in der Mitte 
vor einer Staffelei ſitzend, im Bilde vereinigt (Abb, 302). FantineLatour ijt aud) jonjt der 
crite Porträtmaler diefer klaſſiſchen Beit des Impreſſionismus gewejen, Cr jteht vor allem 
Manets Frühzeit nahe durch den engen Anſchluß an Velazquez, dejjen fiihle Harmonien er mit 
auferordentlichent Geſchmack ſich aneignete. Auch die Stilleben Fantin-Latours gehören jum 
Feinſten, was jene Seit Hervorgebracht hat. Später ijt er hauptſächlich sur zeichnenden Kunſt 
(Abb. 311), namentlich zur Lithographic abgeſchwenkt, Deven Mittel ev ju maleriſchen Kompo— 
jitionen von ſchöner und weicher Helldunkelwirkung benupte. Cr hat mit dieſen Blättern, deren 
figitrlicheS Arrangement wiederum oft auf das franuzöſiſche Nofofo zurückweiſt, bejonders gern 


1. Ter Impreſſionisnuus und die Franjojen. 985 


Die Meijter und Werke der Tonfunjt gefeiert und fic) namentlich um das Intereſſe fiir deutſche 
Muſik in Franfreid) große Verdienſte erworben. 

Unt dicje Fiihrer ſcharte fich alsbald cin Kreis Heinerer Talente, deren Amt es gewejen 
iſt, für Die Verbreitung der neuen Lehren ju ſorgen. Zwei Sdhiilerinnen Manet3, Eva Gonzales 
(1852—1883), deren herrliches Bildnis, wie ſchon erwähnt, der Meijter gemalt hat, und Berthe 
Morijot (1851 —1895), folgten mit weiblicher Anpaſſungsſähigkeit den Spuren des Gewal— 
tiger, Zandomeneghi und eine Reihe anderer junger Maler ſchloſſen ſich hauptſächlich 
Monet an. Jules Baſtien-Lepage (1848—1884) ward der Vermittler zwiſchen der eigen— 
williqen Walerci der maitres impressionistes, Die fich jelbjt gu feinen Konzeſſionen verjtanden, 
und Dem PBublifum. Cr hat mit Geſchick, wenn and ohne perjintiche Note, Willets Bauern— 
malerei und Den Pleingirismus der Manet- 
Schule verbunden und zugleich gemildert, 
ſo daß die Menge der Ausſtellungsbeſucher 
ſeine Bilder begriff und ſich dabei doch un— 
geheuer „modern“ vorfommen fonnte, Die 
„Heuernte“ im Lurembourg (Tafel XVI) mit 
Dent vo Der Arbeit ausruhenden Baueru— 
paar ijt Der Höhepunkt jeines Schajfens, für 
Das ihn dev boshajte Wik Degas’ mit dem 
Titel eines , Bouguereau des Naturalis« 
nus” beehrte, Zod während Bajtiens 
Yepage Erfolge ervang, blicben die führen— 
Den Weijter jelbyt vont Publikum wie von 
Den Käufern zunächſt unveritanden, ja, fie 
wurden aufs heftigſte angefeiudet. Ihr 
Kunſthändler Durand-Ruel, der ſpäter für 
ſeinen Spürſinn und ſeine Ausdauer reich— 
lich belohnt worden ijt, konnte ſich kaum 
halten. Er machte ſogar, da er in Paris 
ſeine Ware durchaus nicht an den Mann 
bringen konnte, mit ſeinen Künſtlern einen 
Eroberungsſtreifzug nach England, wo dann 
Die Bilder Turners, ſchon früher einzelnen 
von ihnen wohlbekannt, einen jtarfen Ein— 
Druc auf die Freunde madjten und fie zur 
letzten Entfaltung iver Lichtmalerei er— 
mutigten. Unbefiimmert um die Abneigung 
und die Feindſeligkeit des Publikums gingen 
ſie ihren Weg weiter, um den unbegrenzten 
Reichtum der Natur an ſchimmernden, ſchwe— 
benden, unbeſtimmt ſchillernden Nuancen, an 
farbigen Hauptwerten und Neben- und Über— 
gangstönen immertiefer zu erlennen, mit immer 
neuen Mitteln dev ſtrahlenden Transparenz 
Der Beleuchtung dieſes Planeten, dem Weben 312, Die heilige Genoveba im Giebet, 
und Weben ſeiner Luſftſchicht gerecht yu werden. von P. Fuvis de Chavannes. 
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Der Impreſſionismus hat vom Augenblick ſeines erſten Auftretens an die Entwicklung 
Der franzöſiſchen Malerei bejtinunt, ev ijt noch heute dic Kunſt der Zukunft, und es wird keine 
Seit mehr geben, die ſeine Lehren unbeadhtet lapt Wher auch ſeine überzeugteſten BVerehrer 
finnen nicht leugnen, dak er cine Gefahr der Cinjeitigfcit mit jich bringt. So weit die Mög— 
lichfeiten find, Die er feinen Befennern Lift, — was er gibt, beſchränkt fich ſchließlich doch anf 
Die leßte Verjeinerung des farbigen Ausdrucks fiir einen immerhin begrengten Kreis künſtleriſcher 
Aufgaben. Es war eine Notiwendigfeit, in Der Heit der gemalten Novellen und Humoreslen 
das Malerijde par excellence mit jolcher Unerbittlichfeit wieder ju durchforſchen, aus Dem 
Hellduntel sur Sonne emporgutauchen, den modernen Maler fo aussuriijten, dag ev den never 
Erfahrungen ſeines Auges mit der Hand zu folgen imjtande war. Aber eS ſcheint dod une 
sweifelhaft, da das Land der Malerei noch weitere Grenzen Hat. Tie Sehnjucht, innere 
Welten mit Mitten der Farbe ſichtbar gu gejtalten, wird fich niemal$ gang unterdviicen Lajjen. 
Lie Herrſchaft der Linie, dev die Fabhigkeit innewohnt, die wogende Unruhe der Wirtlidhfeits- 
erſcheinungen gu bändigen, den Raum gu ſchmücken und gu gliedern, durch andeutenden Umriß 
Das Land der Phantajie vor unfern Blick zu gaubern, läßt ſich wohl erſchüttern, aber nie vollig 
ſtürzen. Der Trang gu raujchenden und leidenſchaftlichen Farbenjfymphonien, die weit über das 
hinausgehen, was fid) im Anſchluß an das Studium der Natur erreichen Lift, ijt unvertilgbar. 
So nimmt ¢3 nicht wunder, dah zugleich mit den Impreſſioniſten und neben ihnen zwei 
Riinjtler in Frankreich aujftreten, deren Werfe man als eine Reaftion gegen die Bilder Manets 
und der Seinen auffaſſen finnte, wenn fie nicht derfelben Zeit ihre Entſtehung dankten: Puvis 
De Chavannes und Gujtave Moreau. 

Ter abjolut malerijden Farbenfunjt des Impreſſionismus fteht die deforative Linientunit 
Pierre Puvis de Chavannes’ (1824—1898) fait wie ein feierlicher Proteſt gegeniiber. 
Dort erſcheint der Umriß aller Gejtalten und Gegenftinde aufgelöſt, hier ijt er Der bejtim- 
mende Faktor. Dort war alles darauf gerichtet, die nervijfe Unruhe und das bewegte Leben 
Der modernen Zeit im Bilde abzuſpiegeln, Hier herrſcht die entgegengeſetzte Tendenz, aus der 
Unraſt der Gegenwart in den arfadijden Frieden einer jeitlojen Schönheitswelt zu entfliehen. 
Jn dev Farbengebung freilic) Hat Puvis gezeigt, dak ev cin Seitgenojje der Lichtmaler war. 
Im Gegenſatz gu allen Dekorationskünſtlern der fritheren Seit ijt über jeine großen Gemiilde 
Dev lichte Schimmer einer zarten und gedämpften Helligkeit qebreitet. Er hat nicht die ſchweren 
Farben des Cinguecento und nicht den deforativen Bomp des ſiebzehnten Gahrhunderts nach— 
geahmt, jondern gang aus Cigenem fich ein jtilles, von innen heraus leuchtendes Rolorit ge 
ſchaffen, eine Sfala von feinen grauen, lila, blaßblauen und gelblichen Werten, die ohne ſtarke 
Kontrajte die Teile jeiner Kompoſitionen gleichmäßig auf einen milden Gefamtton ftimmt. So 
hat er jeine grofen Wandgemiilde im Pantheon, in der neuen Sorbonne und im Parijer Rat- 
haus, in Den Muſeen von Amiens und Lyon, von Rouen und Marſeille geſchaffen, und iiberall 
bildete ev fic) aus den Bedingungen dieſer Aufgaben einer raumſchmückenden Kunſt jeinen 
eigenen und neuen Stil. Die Fresfen aus dem Leben der Hl. Genoveva fiir das Pantheon 
(1876—1898, Abb. 312) find durchaus von der Hellenifierenden Architektur Soufflots be- 
ftimmt, Tie grofen und weihevollen Linien des Tempelbaus, jeine gemeſſenen Wölbungen und 
Rundungen geben aud Puvis’ Bildern das Kompoſitionsgeſetz. In ſchlanken und feierlichen 
Vertifalen bauen jie ſich auf, Bäume, Gejtalten, Bewegungen, Falten der Gewander richten ſich 
nad) dieſem Grundgeſetz, und doch erſcheint nichts ftreng und jinjter, fondern die Herbheit der 
linearen Sprache ijt gemildert durch den idylliſchen Frieden, der in dieſen Bildern atmet. 
Weitab von allen landlaiufigen Allegorien fchildert PBuvis den Segen und den Reichtum einer 
bliihenden Proving wie der Picardie, gibt er eine Verkirperung der Künſte, feiert er die Urbeit 
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des Menſchen, das jfegensvolle Walten der Wiſſenſchaft, entrollt er Vijtonen aus der Welt der 
Biter. Cr ſchafft Szenen von ciner biblijdjen, homeriſchen Stimmung, die im Beſchauer das 
beivetende Gefühl cines weiten Raumes auslijen, und die der Künſtler dod) wohlbedadt, ſeinem 
Swe gehorchend, in der Fläche der geſchmückten Wand Hilt. Swanglofe Gruppen von 
jdaffendDen oder rufenden Männern und Siinglingen, vou Frauen und Kindern tauchen auf, 
von Bewohnern eines feligen Landes, in dem es unfere Kämpfe, unſere Qualen nicht gibt. In 
varadieſiſcher Nacktheit oder in Gewänder gehiillt, die feiner Zeit angehiven, ſchreiten fie fiber 
weite Wiejen, ergötzen fie ſich an Spielen und Geſprächen, tun jie unter friichtebeladenen 
Bäumen, zwiſchen traubenveidjen Weinjticten, auf reiſendem Felde iby Tagewerf. Durch hidhite 
Weisheit der Anordnung gewinnt Puvis de Chavannes eine gang zwangloſe und doch nur der 
reifſten Kunſt mögliche Gejchlojjenheit jedes einzelnen Gemaldes und jeder Gemäldereihe, erreicht 
er die erhabene Einfachheit und Einheit ſeiner Stimmungen. Ter Anblick diejer Werke trägt 
uns weit fort vom unjerer Gegenvart; und dod) ijt fiber alle dieſe Gejtalten etwas wie eine 
innere Trauer gebreitet, cin leiſes, ſchwermütiges Sinnen, das fie von Den Figuren der 
Renaijjancedeforation durch ganze Welten trennt und unjerm Empfinden brüderlich nähert. 
Lie edle Einfalt und ſtille Größe der Antike iſt einen wunderſamen Bund mit der Schvernut 
der modernen Reſignation eingegangen. 

Nicht minder weit als Puvis de Chavannes ijt auf der andern Seite Gujtave Morean 
(1826—1898) von Den Impreſſioniſten entfernt. Wie neben Flaubert, dem Vater des Na— 
turalismus, Baudelaire, der Dichter der „Fleurs du Mal‘ auftrat, wie ſpäter in Paris cin 
ſüngeres Gejchledt von Literaten, an ihrer Spige Kart Huysmans, jum Symbolismus abſchwenkte 
und dem ‚Koloß“ Zola den Krieg erflivte, fo ſtrebte auch Die bildende Kunſt gu einer neuen 
Phantaſtik empor, die geſättigt war mit allen Najfinements modernen, defadenten Empjfindens 
und fernab faq von der Unſchuld und der Reinheit Puvis'. Tas war die Welt Moreaus. Tie 
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Natur fonnte ihin nicht geben, was er fuchte. Tenn fein Kopf war erfüllt von einem feltjamen 
Gewirr frembdartiger Geftalien aus alten Legenden und Wythologien, dic in Märchenkoſtümen 
von verſchwenderiſchem Lurus einherſchwebten. Moreaus erjter Lehrer war Picot, Der noch mit 
dem Klaſſizismus Davids in Verbindung jtand. Aber bejtimmenden Einfluß gewann auf ihn 
dann Chaſſériau, deſſen frühes Ende ev in dem Bilde ,, Tie Dugend und der Tod” ergreifend 
ſymboliſierte. Auch Puvis, der Couture-Schüler, fiand Ehaſſeriau nahe: dod während ibn 
Der lateiniſche Zug ſeines Weſens yur epiſchen Ruhe ſeiner raumſchmückenden Kunſt führte, 
ſteigerte Moregn den Romantisuns des Freundes zu nunerhörten Viſionen. Sein Auge ſuchte 
dunkelglühende Farben, deren berauſchenden Duft er wollüſtig in ſich fog. Alle alten Küulturen, 
Die er mit leidenſchaftlichem Sammeleifer fiudierte, mupten dazu helfen, ihm die koloriſtiſchen 
Senjationen zu verſchafien, nach denen er dürſtete. Dev ſchwüle Prunk de3 Crvients, die 
leuchtenden Farben der perſiſchen Kunſt, die ſchweren Mojaifen der Bygantiner, die goldſtrotzende 
Pracht des ſpäten Römertums, das alles Hat ex mit alerandrinijehem Eifer durchforſcht und in 
jeinen feltjamen Bildern verwertet. In ſeinen Frauen, deren gleifende Schinheit wie das 
fleiſchgewordene Prinzip dex Siinde erſcheint, in jeinen überſchlanken Männer- und Jünglings— 
geſtalten, in dem bunten Gedränge von Mold, Edelſteinen, Brokatſtoffen, mit denen er alle dieſe 
Figuren behängt und die Niiume ſchmückt, dic fie bewohnen, in der ſtarren Pracht ſeiner exo— 
tiſchen Landſchaften ſteckt cine perverſe Lüſternheit, die allem Alltäglichen in weitem Bogen aus 
Dem Wege geht. Wan denkt ar Huysmans' „A réhours“ bei dieſer krankhaften Sucht, alles 
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Dad aufzuſuchen, was außerhalb ded Natürlichen und Normalen liegt. Moreau malte Circe, 
Nlcopatra, Medea, die Sphinx und mit bejonderer Liebe Helena und Salome — 
die ganze Garde des minnerverderbenden, verfiihverijden Weibtums. Die PBerjonitifationen 
dämoniſcher Graujamfcit, au denen die Phantaſie aller Voller mitgedichtet Hat, find jeine Lieb- 
linge. Und ihre erbarnumgstoje Kühle ijt auch auf ihn iibergegangen. ES geht fein ſinnlicher 
Noujd von dieſer Kunſt aus, die ihre defadenten Elemente jo ſorgſam, fait pedautiſch zuſammen— 
jut, man merlt jtets den Artiſten, Defjen überſättigte Nerven ſich bewußt nene Senjationen 
jdhajfen wollen. Und man denft von fern an die kalte Pracht der Verſe, durch die jich die 
deutiden Poeten des Kreiſes um Stephan George am Ende de3 Jahrhunderts ans dem Na— 
turalismus ju befreien juchten. Tie antifen Sagen von Crpheus, von Hejivd, von Tyrtius, 
you Thefens, Herfules, PBromethens, werden von Morean ihrer Naivetiit enttleidet, felbjt die 
geheiligten Perſonen des Neuen Tejtaments find vor jeiner hyſteriſchen Phantaſie nicht ſicher, 
die mehr fiir Die Halb-crotijde Myſtil Der Wundenanbetung als fiir die Einjalt dev urchriſt— 
lichen Legende Verſtändnis hat (Tafel XVII). 

Auf den Schultern aller dieſer Meijter erhebt ſich mm die jiingere Gencration der fran— 
zöſiſchen Maler. Der Impreſſionismus iſt dabei die beſtimmende Macht, die ihren Einfluß 
auch da ausübt, wo die Künſtler ſich von der ſtrengſten Befolgung ſeiner Prinzipien entfernen, 
andere Führer wählen oder neue Wege einzuſchlagen ſuchen. Wie bei Baſtien-Lepage ver— 
miſcht ſich auch bei einigen Jüngeren des Realismus Milletſcher und Courbelſcher Herkunft mit 


— we 





B16, Sonntagspromenade, von J. F. Rafſaelli. Farbiqe Radierung. 


Epringer-Csborn, Aunſigeſchichte V. 6. Ma. 19 


290 Vierter Abſchnitt: 1870 - 1900. 


den neuen Freilichtlehren. So fei Alfred Roll (geb. 1847), deſſen Bilder aus dem Bauern— 
und Proletarierleben der Gegenwart, in ihrer derben Natürlichkeit Seitenſtücke zu Zolaſchen 
Romanen Etreik dev Bergleute), ebenſo wie ſeine Porträts einen handfeſten Realismus 
mit feinem Empfinden für die Reflexe des Hellen Tageslichts verbinden. Seiue drallen weib— 
lichen Geſtalten, in voller Sonne geſehen, ſind Urbilder der Friſche und geſunden Kraft (Manda 
Lamötrie, Luxembourg; Frau mit Stier, Abb. 313); ſogar in Schilderungen offizieller Feſt— 
lichkeiten, die bei uns in Teutſchland meiſt der Mittelmäßigkeit ausgeliefert werden, blieb 
Moll cin Künſtler. Sv ſerner bei Léon Lhermitte (geb. 1844), deffen Bauernmalerei nach 
Den erſten glingenden Würfen von fonventionellen Zügen nicht freigeblicben ijt, umd der 
aud in jeinen Verſuchen, phantaſtiſche oder religidje Themata mit der modernen Wirklichkeit 
ju verbinden (Abb. 314), mit Der Farbe oft in 
RKonjlift fam. Reineren Genuß gewähren Lher- 
mittes prachtvolle Zeichungen. Go anc bei 
Pascal Adolphe Dagnan-Bonveret (geb. 
1852), der mit größerer Wirkung und ftirferem 
maleriſchem Können als Lhermitte die moderne 
Welt mit religiöſen Motive gu durchdringen ſtrebt. 
Er malt etwa cine Gruppe von Bänerinnen, oder 
Die Gejtalten eines bretonifden Pilgerzuges, die 
durch cin cigentiimlidhes grünlich-gelbes Licht cinen 
jeltjam myſtiſchen Ausdruck erhalten, malt biblijde 
Vorwürfe, bet denen durch eine ahuliche fremd- 
artige Beleuchtung der dargejtellte Vorgang jeine 
Nealitat verliert und gang als religiöſes Symbol 
erſcheint. Seine Tarjtellung der Jünger in 
Emmons und fein Abendmahl gehören gum Beſten, 
was Die moderne religidje Malerei überhaupt 
Hervorgebradjt hat. Sie find auch Ddiejenigen 
Werke Dagnan-Bouverets, Die noch frei find von 
Der etwas ſüßlichen Sentimentalität, der er ſpäter 
oft verfiel. 

In ganz perſönlicher Art hat Jean— 
François Raffaelli (geb. 1850) den Im— 
preſſionismus weiter ſortgebildet. Cr liebt ver 
allem die Stadt Baris, ihre Straßen und Pliipe, 
noch mehr aber die Stimmungen der Peripherie, wo die letzten Häuſer ſtehen, Newbanten aus 
dem Boden ragen und zwiſchen Gerüſten und Bretterzäunen der Blick in die Ferne frei wird. 
Raffaelli ſucht nicht den ganzen farbigen Gehalt dieſer Bilder auszuſchöpfen; ev arbeitet am 
liebſten mit einem Minimum von Farbe, begnügt ſich mit geiſtreichen Andeutungen der Situation 
und ſetzt in ungemein gejchidten Strichen dic winzigen Geſtalten von Spaziergängern, Arbeitern, 
plaudernden Soldaten, hernmlungernden Bettlern und Vagabunden, oder den ſchwarzen Fleck 
eine? Wagens, eines Omnibus, einer Narre auf den hellen Grand. Die Japaner haben ihn 
den Effelt gelehrt, der durch den Segenjay freier Flächen und kapriziös belebter Eden entjtebt. 
on jeiner Farbenenthaltſamkeit ging Raffaelli ſchließlich ſo weit, daß ihm die ſparſam hin- 
geſeßten Töne weniger Paſtellſtifte oder Die Linien der Radiernadel mit ein paar leicht hinein— 
gedruckten Farben genügten (Abb. 315). Cine Zeitlang hatte ſein Name einen Senfations- 
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erfolg gehabt durch die Erfindung der , Raffaellijtijte’, die in der Tat die Cigenidjajten der 
Cle und Paftellfarben ganz raffiniert in fic) vereinigen, aber ſchließlich doch nur für die Zwecke 
des Künſtlers felbjt recht zu brauchen find. Den entgegengejesten Weg ging Paul Wilbert 
Vesnard (geb. 1849, Abb. 316), der dic Malart der Impreſſioniſten koloriſtiſch belebte und 
int feinen Porträts (Gabrielle Reéjane), in jeinen weiblichen Alten, im ſeinen Interieurs, in 
jeinen großen dekorativen Bauncanr (in der Ecvle de Pharmacie, im Muſée de3 Arts décortifs 
und bor allem in der Mairie des erſten Pariſer Arvondijjements), nicht zuletzt auch in feinen 
glingenden Pferdebildern wahre Feuerwerfe prictiger Farben entjaltete. Tie bunteſten Reflexe 
des Sonnenlichts auf der feinen Gaut einer ſchönen Frau, auf cinem dujtigen Blumenbufert, 
auf einer fnijternden Scidentoilette, auf den jtarfen Leibern jtampfender Roſſe, auf den Phau— 
tajiefojtiimen pifanter fpanijder Tänzerinnen Halt Besnard mit einer Routine fet, die oft wobl 
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etwas Süßliches und Parfümiertes Hat, oft aber in ihrem lühnen Gedränge blauer, gelber, 
grüner, violetter und roſiger Farbenflecke das Spiel des Lichts in ſeinen Augenblicksreizen 
brillant wiedergibt. Cine ganze Schar von jüngeren Künſtlern Hat ſich an Besnard an— 
geſchloſſen, um mit ihm die Zauber des natürlichen nud künſtlichen Lichts zu erforſchen. 

Die volle Helligkeit der Sonne anf die Leinwand gu entbieten, ward dann das Viel der 
„Neobdimpreſſioniſten“. Ihr Sinnen war anf die abjolute Ergründung des grofen Lichtpro- 
blems gejtellt, deffen Löſung ſeit hundert Jahren die Sehnſucht dev europäiſchen Malerei ijt. Tie 
Neoimpreffionijten haben fich zu dieſem Zweck eine auf wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaute 
Tiipfeltechnit geſchaffen, die Monets „Komma“ fonjequent weiter ausbildet, die veinen Farben 
des Speltrums ungemiſcht alla prima nebeneinander jest und dadurch allerdings Effekte von 
Farbigleit und Helligkeit Hervorbringt, die Den auf Der Palette gemiſchten Pigmenten unerreich— 
bar jind. Ter Führer dieſer Gemeinde, die wiederum als cine geſchloſſene Gruppe auf— 
trat, war Georges Seurat (1860—1891), Bu ihren hervorragendjten Befennern gehiren 
augerdem Paul Siqnac (geb. 1863), Edmond Crop, Maximilien Luce Mbb. 317), 
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jowie cine Anzahl belgijdher Maler, wie Theo van Hyjjelberghe (ged. 1862). Cie malen 
Landjehafisausjchuitte, Fernblicfe, Stadtſzenerien, aud) Figurenbilder und jogar Portvits, über 
Denen Die ſonnendurchtränkte oder von Hellen farbigen Schatten erfüllte Luft in unerbhirter 
Lebendigkeit flinmert und gittert. Nur daß der Dogmatismus ihrer pointilliſtiſchen Technik, 
Die Starrheit der pedantiſch nebeneinander geſetzten Punlte und winzigen Vierecke ſaſt niemals 
gauz überwuunden ijt, Die Moſaikmethode tritt gu ſehr als Selbſtzweck auf, am als wirllicher 
Ausdruck maleriſchen Empfindens gelten gu bönnen. Am weiteſten über das Dolktrinäre hinaus 
fam Ryſſelberghe, namentlich in einigen ſchönen Gruppenbildniſſen. 

Als der große Fortführer des älteren Impreſſionismus aber trat Paul Cézanne (1839 
bis 1906) auf, ein maleriſches Genie, deſſen Farbeninſtinkt me dem Manets gu vergleichen war, 
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Cézanne baute fic) jeine maleriſche Methode gleichſam vollig new auf. Cr ſetzte breite Farbflächen 
ſcheinbar ganz roh und unvermittelt nebeneinander, aber es lebt in allen jeinen Bildern cin 
jabelhajtes Gefühl fiir die bejtimmenden Siige dev maleriſchen Erſcheinung. Auf Plaſtik, Zeich— 
nung, Perſpektive leijtet er ſouverän Verzicht, nur die ſarbige Eſſenz der Dinge interefjiert ihn 
und er hat mit der halb rajfinierten, halb echten Naivität ſeiner Wrbeiten auf die jüngere 
Impreſſioniſteugeneration einen nugeheuren Einfluß ausgeübt. Wud) bei Cézanne fann man von 
einer Moſailtechnil fprechen, unr dah fie ſich nicht in kleinen Tüpfelchen verliert, fondern 
breiter, mehr delorativ gehalten ijt. Win befaunteften find ſeine Stilleben geworden (Abb. 318), 
Haufen von Äpfeln oder Orangen, die Hell beleuchtet auf einem weißen Tuch oder einer 
braunen Tiſchplatte liegen. Es ijt cine Kunſt, die ihren Ausgangspunkt wiederum yon der 


Beobachtung des Lichtes umd des Farbenſpiels der Wirklichkeit nimmt, aber — und das 
wurde wichtig — von Der analytijden Art gu ciner neuen Syntheje fortſchreitet. Die jüngere 


Schule, die in Céjanne amd daneben in Degas ihre Lehrer verehrt, tritt Der Natur weit 
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jelbjtherrlicher gegeniiber alS die Manet, Monet and Sisley. Ihr Streben geht dahin, dic 
maleriſche Bhantajic, die durch ein Naturvordild angeregt wurde, noch unmittelbarer wirfen zu 
lajjen, in großen jubjeftiven Reduzierungen künſtleriſche Spiegelungen des Wirklichen zu geben, 
Die gugleid) etwas vom Amt des Symbols annehmen, aber wohlgemerft: cine’ Symbols, das 
nicht gegenſtändlich, fondern rein maleriſch ijt. Bon irgendeiner „naturaliſtiſchen“ Abſicht im 
Schulſinne ijt dabei feine Rede mehr. Ter Intereſſanteſte diejer Schar — au ihren Batern 
gehört auch der Holliinder van Gogh, ju ihren Hauptvertretern der Norweger Edvard Munch 
— war Paul Gauguin (geb. 1848), der 1903 anf der wejtindijchen Inſel Wartinique ge- 
jtorben ijt, wo er lange Jahre gelebt hat. Es jog ihn nach cinem primitiven, urtümlichen 
Land, in dem dic Natur ihre Farben mit elementarer Kraft leuchten läßt und dic Landſchaft 
wie Das Leben der Menſchen von einfachen Linien beſtimmt ijt. So ging er zuerſt nach Tabiti, 
unt dort unter Dem Siidjeevolf gu hauſen, das ehemals dem sjeitalter der Enpfindſamkeit cine 
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literariſche Berühmtheit in Europa dantte. Und wenn auch die idyllijd-naive Harmloſigkeit 
de3 alten Naturvolfes inzwiſchen geſchwunden war, fo bot ¢8 dod) dem kapriziöſen Sinn cines 
nad Primitivität diiritenden Pariſer Malers Anrequngen genug. Gauguin hat dort feltiame 
Vilder gemalt, von brennenden exotiſchen Farben, mit ſchrillen Diſſonanzen und Kontvajten, die 
unaufgelöſt und ungemildert bleiben und die Sehnerven des Beſchauers mit flammender Bunt— 
heit reigen, indem fie oft geradezu Erinnerungen an indianijden Schmuck und Putz erwecken 
(Abb. 319). Die raffinierte Abjichtlichteit folder Vinge avird niemand leugnen. Wher es 
jteigen aud dieſen mit BVerachtung aller Routine roh gezimmerten Nompofitionen fremdartige 
Viſionen von einer Kraft auf, aus dev die Größe cines wahrhajt bedeutenden Maleringeniums 
leuchtet. Lem jiingeren Parijer Nreije, der ſich alljahrlich in Dem ueuen Salon d’automne 
ein Rendesvous gob, gehirten vor allem M. Vuillard, Pierre Bonnard, Turenne an. 
Sie haben ſich vor allem durch deforative Arbeiten ausgescichuet, dic das Außerſte von raffi—⸗ 
nierter Geſchmacksmalerei darſtellen. Vuillard namentlich, der am meijten durch ſeine pilanten 
Interieurs befaunt geworden ijt (Abb. 320), hat im dem Zytlus ſeiner Wandbilder fiir den 
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Pringen VBibesco in Paris eine ganz neue Note deforativer Malerei angejdlagen, indem ex 
realiſtiſche Vorwürſfe, Sjenen aus dem Leben eines modernen Landhaujes, mit außerordentlicher 
Kunſt auf die Nuancen eines Farbenaffords von gedaimpfter Helligfeit fomponiert und wie ein 
Dapaner in freier Rhythmik über die Fläche verteilt hat. 

Tie malerijde Behandlung des Lidhtes machte verſchiedene Stadien durd. Ter Im— 
prefjionismms ging zuerſt darauf ans, die gedämpfte Beleuchtung des bewölkten Tages in jeinem 
gleichmäßigen Grau ju erforſchen, Dann ging er zur Wiedergabe des grellen Sonnenlichts und 
ſeiner blendenden Reflexe über, Dann wieder drängte er zu ciner Steigerung der natürlichen 
Harben in cine fprithende Buntheit. ES fonnte nicht ausbleiben, daß nun aud ein Rückſchlag 
erfolgte, dak das geblendete Auge fic) aus den Fluten der Helligfeit wieder nad der Rube 
milderer Tone ſehnte. 
Eine ganje Gruppe von 
Malern folgte alsbald 
Diejer Neigung. Jean— 
Charles Cagin(1841 
bis 1901) malte jeine 
Landſchaften nicht mehr 
in Der prallen Gonne 
des Mittags, jondern 
in den ſanften Dämmer— 
tönen des Abends, wenn 
ein feuchter Dunſt über 
die Wieſen ſteigt und 
ein blaſſes Gelb ſich 
über den Himmel brei— 
tet, wenn die Konturen 
der Hügel und Bäume 
und Dorfhäuſer ver— 
ſchwimmen und die 
nahende Nacht ſich in 

re % den weiden Schatten 

—EE Ss ——— antiindigt, Die leije über 
B20. Das Frühſtück, von M. Buillard. Den Erdball kriechen. 

Meier⸗Gräfe, Entwickelungsgeſchichte Beſonders liebte er die 

Dünenberge der Nordſee mit ihrer ſpärlichen Vegetation und ihren verlorenen Fiſcherhütten, oder 
andere ganz ſchlichte landſchaftliche Themata, die unter ſeinen Händen zu Traumphantaſien wurden 
(Abb. 321). Oft Hat Cazin dieſe Bilder mit Figuren aus der Bibel von faſt Uhdeſchem 
Charakter belebt, deren Stimmung zu der geheimnisvollen Melancholie des Abends paßt. Eine 
Hagar etwa ſehen wir, die mit ihrem Knaben in öde Einſamkeit verſtoßen ward, oder cine 
biifende Magdalena, die ven der Schwermut der Sonnenuntergangsſtimmung ergriffen ijt, oder 
das heilige Baar Joſeph und Maria, das in der Dämmerung nach Bethlehem wandert, oder 
Judith, Die Den ſchweren Gang jum Holofernes antritt, da der Tag ſinkt — aber es jind 
Bäuerinnen und Banern von der franzöſiſchen Miijte, die nur von des Künſtlers zärtlicher 
Liebe und von feinent zauberhaft gedämpften Licht aus ihrer Ulltaglichteit in cine hihere Sphäre 
emporgehoben werden. Dieſe tiefe Boefie der „heure de Cazin“ hat zahlreiche Anhänger ge- 
junden. Un ihrer Spive ſieht René Billotte (qeb. 1846), der mit feiner Kunſt bejonders 
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die Umgebung von Baris malt, nicht die prangenden Walder und bliihenden Garten, fonder 
einfache Motive, einen Wiejenhang, einen Steinbruch, cinen Kanal, iiber Den Die Dämmerung 
herniederſinkt, während der Mond ſchon mit blaſſem Licht om Himmel aufſteigt (Abb. 322). 
Pierre Lagarde (geb. 1854) verbindet in ſeinen ſtiliſierten Tämmerlandſchaften Anregungen 
von Cazin und Puvis de Chavannes und begegnet ſich darin mit Rend Menard (geb. 1862). 
Zwiſchen Cazin und Besnard fteht Henri Lerolle (ged. 1848), der in feinen landlichen 
Idyllen jugleid) an Jules Breton evinnert. 

Am weiteyten aber von den Hellen Fhiten des Lichts und der ungemijfdten Farben ent- 
fernte ſich Cugéene Carviére (1849-1906), dev jeitlebens ein heimlicher Romantiker und 
Rembrandtabkömmling blieb, cin Maler tiefer Schatten und gedämpfter weider Helligkeiten. 
Wie Der Meijter der Nachtivache beſchwor auch Carviére aus dinflem Chaos die Geelen der 
Menſchen, Die er portratierte. Wie durch einen Nebel leuchten thre Gefichter, thre blajjen 
Hinde uns entgegen. Cine leiſe, verhaltene Trauer ijt über dieje Bilder gebreitet, cin myſtiſches 
Ahnen vom Wufgehen der Gudividuen in das All. In der verfehleierten Behandhing ihrer 
Formen, Die cine maleriſche Barallele ju Rodins Yet bildet, wirfen jeine Geſtalten fam mehr 
firperlich. Nicht mehr als Spiegelungen von Menſchen des Alltags, fondern als Übertragungen 
in cine geheimnisvolle Sphire, wo die Materie ihre plumpe Erdenſchwere verliert und zwiſchen 
Den fireitenden Mächten ded Lichts und der Tunfelheit nur noch die legte Eſſenz ihrer Realitit 
jichtbar wird. Am ſtärkſten ward diejer Eindruck, wenn der Künſtler das Thema wählte, das 
aud) als Juhalt und Stoff auf dic Matjel des Werdens und die Zuſammenhänge mit der 
Natur führt: das Madonnenthema Der Mutter mit ihrem Kinde, ein Problem, das Carviére 
immer wieder umworben hat. Tas innige Familienleben, das er mit den Seinen fiihrie, war 
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fiir ihn eine Fundgrube intimſter und reigvolljter Motive (Tafel XVIII). Wueh hier ijt alles in 
zarte Dämmerung getaudt. Wher aus der Hiille ſeiner wallenden Nebel löſen ſich dennoch 
menſchliche Mbbilder von tiefiter und feinjter Chavafterijtif. So hat er Portrits von Daudet, 
you Verlaine, von Geffroy, von Edmond de Goncourt, von Roger Mary gejchaffen, die uns 
Das Beſte und Leste über dieſe Wanner fagen. Oft hot Carvieve wohl mehr verhiillt, als 
uns Lieb ijt, jo Da wir uns nach reicherem jarbigem Leben fehnen; aber gegen dieſe maleriſchen 
Triumercien, Die wie Chopinjde Notturni Clingen, wird dod fein Vorwurf faut. Einmal hat 
er fic) auch an’ ein Werk großen Formats gewagt: in dem Bilde der lauſchenden Zuſchauer— 
menge, Die im verdunfelten Theaterraum nur durch mattes Rampenlicht von unten her beleuchtet 
wird, Wit einen qroken Suge, der an Daumier evinnert, it das Ganze zuſammengeſaßt, daß 
wir nicht mehr die cingelnen Köpfe Der Zuſchaner ſehen, jondern das Autliß des Hauſes, das 
von einem undefinierbaren Flnidum durchſtrömt wird. Gans folgerichtig griff Carviére gern 
zur Lithographic, die feiner Kunſt, Helligfeiten ans braunſchwarzen Schatten leuchten zu laſſen, 
unmittelbar entgeqenfant. 

Dunklere Farbenafforde bevorzugt aud) cine jiingere Malergruppe, die im Gegenſatz gu 
dent reinen Artiſtentum wieder auf cine ſtimmungsmäßige Schilderung ded Volkslebens ausgeht 
und dahei bejonders gern in Der Bretagne ihre Motive holt, in der evnften Landſchaft diefer 
frommen Proving, bet ihren Bauern, dic die bunte Vollstracht nicht ablegen, Lei ihren Fijchern, 
die weit ants Meer hinausziehen. Charles Cottet (geb. 1863) bat in einem Triptychon 
von ergveifender Stimmung den „Abſchied der Islandfahrer“ gemalt, dejjen Wittelbild die 
jatvale Feierlichleit und die ſymmetriſche Nompojition von Lionardos Abendmahl auf ein mos 
dernes Bauernthema überträgt. Auch Cotter hatte früher der analytiſchen Lichtmalerei gehuldigt. 
Mun liebt ev nur noch cine breite, flächige, Deforative Manier, das Licht der Dämmerung 
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und matte, ruhige Farben, cin ge- 
dämpftes Blau, ein müdes Braun, 
cin tribes Gelb, Lie Figuren jeiner 
Bretonen find mit den Bauer der 
Normandie aus Millets Bildern 
verwandt, fie teilen mit ihnen das 
Bibliſch-Typiſche, doch tritt ein rei— 
cheres maleriſches Leben an die 
Stelle der Milletſchen Plaſtik (Abb. 
323). Lucien Simon (geb, 1854) 
ijt Cottets gehaltenem Ernjt gegen 
liber von lebhafterem Temperament. 
In ſeinen koſtbaren Bildern des 
Dorfzirkus in der Bretagne oder 
der Prozeſſion hat er mit ſeinen 
weichen und ſonoren Farben feſſelnde 
Themata ohne Furcht vor dem 
ſchrecklichen Vorwurf einer, liters 
riſchen“ Malerei behandett. 

Ein wenig farbig aufgehellt 
erſcheinen die Carviérejden Nebel: 
ſchleier bei EDmond Aman= Jean 
(geb. 1860), der amt Liebjten die 
Köpfe und Geſtalten ſchlanker, blaſſer 
Frauen und Mädchen (Abb. 324) 
in der gedämpften Buntheit eines 
duftigen Märcheuwaldes malt. Aman— 
Sean läßt deutlich den Einfluß des 
engliſchen Äſthetizismus erkennen, 
Der anf die Deforative Malerei dev 
jiingeren Franzoſen vielfach gewirkt 
hat. Dieſe Einflüſſe, verbunden mit 
einer katholiſchen Myſtik mehr roma— 
niſchen Gepräges, zeigten ſich am 

325. Der Geſang, von M. Denis. ſeltſamſten in der Kunſt der wunder⸗ 
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ziger Jahre in Baris Aufſehen erregte, und in deſſen Mittelpunkt der Moreau-Schüler Ury Renan 
(1858—1902), dev Sohn Erneſt Renans und Enkels Ary Scheffers, ſtand. Cine rechte Miſchung ven 
franzöſiſchen umd engliſchen Auregungen iſt ferner Henri Martin (ged. 1860), der die flimmernde 
Strichelmalerei der Neoimpreſſioniſten, die duftigen Verſchleierungen Aman-Jeans, den Symbo— 
lismus Der Präraffaeliten und den Vertikalſtil Puvis de Chavannes' eigenartig miteinander ver— 
miſcht. Auch ſonſt treſſen wir Spuren des Einfluſſes, den Puvis auf dic Monumentalmalerei 
ausgeübt hat. Bet Maurice Denis (geb. 1870) ſucht herbe Linienrhythmik mit neuroman— 
tiſcher Frömmigleit und modernem Farbenſinn eine ſehr merlwürdige Verbindung einzugehen 
(Abb. 325). Die preziöſe Steifheit ſeiner Chriſttkindſzenen hat etwas Affektiertes, aber die Zart 
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Heit und der gedämpfte Schimmer des rötlich leuchtenden Lichts, das er darüber breitet, tauchen 
jie in eine Märchenatmoſphäre, die bei aller Abſichtlichkeit doch cine Illuſion von Naivität er— 
wet. Ferdinand Humbert (qeb. 1842) hat in ſeinen PBantheonbildern Puvis unmittelbar 
nadigecifert. Lie ältere Art der dDeforativen Malerei Mingt nod) in Ferdinand Cormon 
(geb. 1845), Der namentlic) mit feinen Szeuen aus dent Leben der Urzeit (Nain, Rücklehr von 
Der Barenjagd, Wandgemalde im Naturhiſtoriſchen Muſeum) Aufſehen erveat hat, und in Ra— 
phaél Collin (geb. 1860), bet dem das Traditionelle ſich mit einer zarteren Lichtmalerei vere 
bindet (TDetorationen un Foyer der Komiſchen Cper). 

Humbert ijt auch cin vortrefflicher Porträtiſt, deſſen Spezialität graziöſe und clegante 
Frauen ſind, meiſt gegen den Hintergrund grüner Büfche oder leuchtender Blumen geſtellt. 
Jacques Emile Blauche (geb. 1861) übertrifft ihn noch in der Flottheit des Arrangements 
und in der delifaten, wiederum von englichem Geſchmack beeinflugten Malerei, mit der er dic 
vornehmen Frauen des modernen Paris verewigt (Abb. 326), Paul Hellewu aber (ged. 1859) 
liebt den Typus der amerikaniſierten jungen PBarijerin, deven ſchlanke Silhouette er auch gern 
in jeinen Radierungen feſthält, und folgt ihr auf den Sportplay and die elegaute Segeljacht. 
Neben den Portvatijten der Frauen fitehen die Der Manner. C. A. E. Carolus-Turan 
(qeb. 1838), den jpater das Übermaß der Aufträge oft zu glatter Noutine verleitete, Hat in 
jeiner Frühzeit Bilder von pacender Kraft gemalt, naturgliſtiſche Sjenen und Frauenafte in der 
Arte Courbet3, auch ſeine Bildniſſe, die geiſtreiche Charakterijtit mit jolider Mache vereinigten. 
Jean-Joſeph BenjamineConjtant (L845—1902) verdanfen wir neben dem ſchönen 
Doppelbildnis feiner Söhne (Abb. 327), Deven Köpfe aus weichem Tinkel aufleuchten, eine 
lange Reihe Portrats der bedeutendjten Zeitgenoſſen. 

Bei allen dieſen Künſtlern freugen und modifizieren fich die Einflüſſe der großen Anreger 
in vielfachen Nombinationen und Muancies 
rungen. Natur und PBhantajtif, Wirklich— 
keitsabbild und deforative Stilijierung, das 
Ideal und das Leben, der Helle Tag und 
Die Träumerei Des Ubends löſen cinander 
ab. GWajton Latouche (qed. 1854) hat 
von Monet wie von Besnard gelernt und 
entfaltet in jeinen priceluden Schilderungen 
von Bällen und Masleraden, in feinen Dar— 
jtellungen ländlicher Motive, in jeinen 
pifanten Parkſzenerien blendende Lichters 
ſpiele. Le Sidaner (geb. 162) liebt die 
jtillen, alten Stragen, die verlajjenen Wege 
und ſchweigſamen, menſchenleeren Gärtchen, 
deren heimlichen Zauber er mit großer 
Feinheit zu malen weiß. Etienne Tinet 
(1861) ijt der moderne Prophet des Orients 
und feiner Licht- und Farbenherrlichfeit, 
Dic neben ihm Wlerandre Lanois, der 
ausgezeichnete Lithograph, und Georges 
d'Espagnat in fiihnen Impreſſionen feiern. = 
Etwas von dem derhen Temperament und 326. Das Erwachen, von J. E. Blanche. 
realiſtiſchen Sinn Rolls ſteckt in Henvi Sammlung Knorr. 
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327, Tes Kiinfilers Sohne, von Benjanin-Conjtant. 


Berver (geb. 1852, Abb. 328). Fie moderne Schlachtemmalerei endlich findet ihre Spibhe 
in Aimé Morvt (qeb. 1850), dev das Gewühl kämpfender Maſſen, den Elan heranjtiivmens 
Der Reiter alS maleriſche Schaujpicle von Lebendigkcit und Verve fchildert. 

Vie Seit der großen Meiſter it heute auch fiir Frankreich voriiber, Dod es reqt ſich an 
allen Enden neues Leben. Nirgends cin Stilljtand. Überall Fortentwidlung und Zuhwuits- 
hoffnung. Anf den Sehultern von Cezanne und Gauguin erhob ſich cine neve Generation 
ganz erfüllt von dem leidenſchaftlichen Streben zur Syntheje, das dieſe Meijter erfiillt hatte, 
Und von den Deforativen Tendensen, die jie verfiindeten, Es fom cine Malerei auf, die anf 
qeichlofjene und intime Bildiwirkung, ja auf die legten Reſte realiſtiſcher Wirklichkeitsilluſion ju 
verzichten begaun und ihr Biel in einer raumſchmückenden, fajt kunſtgewerblichen Wirlung 
juchte, in teppichhaften, gladfenjterartigen oder der Stickerei verwandten Entwürfen. Henri 
Matifje ward ihe gefeierter Herold. Nod) Jüngere, wie Aleide Le Beau, Rees van 
Dongen, Sovuvenceau, Henvi Manguin, Jean Puy, Maurice de Vlamind, gehen 
jedoc) bereits weit über ifn hinaus. Hugleich zeigt fic) cin eigentiimlider Rückſchlag der 
analytiſchen Meihode, die nun freilich im gang anderer Form anjtritt, im Glaubensbefennt- 
nis Der ,Mubiften”, die — an Der Spige der Portugiejfe Pablo Picaſſo und der fran- 
zöſiſche Lothringer Jean Metzinger — die Erſcheinungen der Natur in ihre „lubiſchen 
Ginheiten” zerlegen, doch gugleich an dem deforativen Grundpringip der Herbſtſalonleute feſt— 
Hatten möchten. 

Wenn die lebende Generation der frauzöſiſchen Maler den Weitfompf mit den 
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Führern, die ihr die Wege gewieſen, nicht aufnehmen kann, jo ijt es nicht deshalb, weil jie in 
trägem Beharren ſich damit begnügte, nur immer die alten Rezepte zu wiederholen, ſondern 
weil fie allzu gierig beſtrebt iſt, nene Möglichkeiten des maleriſchen Ausdrucks zu finden, die 
ihrer Künſtlerſehnſucht noch reſtloſere Erfüllung bringen könnten. Was die franzöſiſche Malerei 
ſeit einem Jahrhundert ausgezeichnet hat, iſt auch heute noch unverändert geblieben: der wunder— 
bare künſtleriſche Geiſt, der in ihr lebt, das außerordentlich ſein entwickelte Gefühl für das 
Weſen der Farbe, das auch den Werken der Talente zweilen Ranges eine Anmut und einen 
Reiz verleiht, um die ſie andere Völker beneiden, ja das ſelbſt der Mittelmäßigkeit immer noch 
ein erträgliches Niveau ſichert. Auch in Frankreich fehlt eS nicht an trivialem Geſchmack im 
Publikum und nicht an Künſtlern, die ſich zu ſeinen Dienern machen. Aber in keinem anderen 
Vande ijt der Prozenlſat der künſtleriſch Empfindenden und Verſtehenden, ijt die Sahl der 
kühnen und ſchöpferiſchen Talente jo grok wie bier. Frankreich war die Heimat der modernen 
Malerei, es bleibt ihre Bufluchtsjtitte. 





328. Bor der Operation, von H. Gerver. 
(Masette Ded Beaur⸗Arts) 
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329. Gefilde der Seligen, von Arnold Böcklin. Berlin, Nat. Gal. 
Aufnahme der Photogr. Geſellſchaft im Bertin) 
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Während die Entwicklung in Fraukreich unaufhaltjam fortgeichritten war, famen in Deutſch— 
land die Gedanken dev neuen Kunſt nur ſtockend vorwärts. Es fehlte Hier der groſe Mittel— 
punkt einer nativnalen Hauptſtadt, im der ſich alle Kräfte Der Nation ſammelten. Es fehlte 
der ſeit Jahrhunderten kultivierte Geſchmack einer kunſtfreundlichen Geſellſchaft, die Den Künſtlern 
cine Stütze hätte ſein köunen. CS fehlte nicht minder cine techniſche Tradition in der Be: 
handling dex Farbe, wie fie Paris beſaß. Wir haben die deutjche Malerei zu ciner Zeit vere 
lajjen, wo es um iby Schicjal recht tithe ausſah. Die hoffunugsvollen Keime vom Anfang 
und von der Mitte des Jahrhunderts waren nicht aufgebliiht, und die „große Kunſt“ dev 
Hijtovienbilder hatte mit rem Nebenſchößling, Der Genremalerei, Das ganze Niveau der Pro— 
Dultion herabgedrückt. CS ijt bezeichnend fiir das Wejen dev deutſchen Kunſt, dak die erjten 
großen Berjontichfeiten, dic aus dieſen Nicderungen wieder sur Hohe emporführten, ſich in 
ihren Tendenzen von Dew franzöſiſchen Reformatoven und Revolutiondren durchaus unterſchieden. 
Vie Namen Arnold Böcklin, Anſelm Feuerbach, Hans von Marsées laſſen ans ſofort 
ait andere Dinge denken, alS an cine Eroberung Der modernen Wirklichkeit oder an cine Malerei, 
Die lediglich Dic Verſeinerung und Ausbildung des Farbengeſchmacks zum Biel Hat. Was deje 
Meiſter ſuchten, war eine Knuſt, die in groRen and machtvollen Raumwirkungen einer tiejen 
Sehnjucht der Secle Erfüllung bringen, die aus dem Alltag in ferne Schinheitsiwelten führen, 
in bedeutenden Linien und flangvollen Favbenafforden das Gefühl des Beſchauers im Innerſten 
wecken jollte, Wit frauzöſiſchem Maßſtabe gemeſſen find alle drei feine Pfadſinder der „Malerei“ 
im eugeren Sinne, obſchon fie auch nach dieſer Richtung hin Bedeutendes geleiſtet haben. Ihr 
Ziel war: innere Welten lebendig au machen, Empfindungen durch bildliche Darſtellung auf— 
zurütteln und abzuſpiegeln, das Lebeusbewußtſein der Zeitgenoſſen machtvoll zu ſteigern. Was 
jie anf dieſem Wege ſchufen, it weniger und mehr, als die Franzoſen uns gegeben haben. 
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liefern dic deutſche Ergänzung dazu, und gerade mit ihren Schwächen und Unvollkommenheiten 
lieben wir fie. 

Urnold Bolin (1827—1901) hat ans jfeiner Abneigung gegen den Pleinaivismus 
und Impreſſionismus niemals ein Hehl gemacht. Cinem jeiner Schiiler gegeniiber, die ſpäter 
ihve Grinnevung an den Meijter und ihre Tagebiicher aus der Heit des Verkehrs mit ihm 
Herausgqaben, Hat Belin einmal gefagt, die Franzoſen fuchten ,den Menſchen in der Luft dar— 
juitellen”, er jelbjt den Menſchen im Roum. C8 ijt fein Zweifel, dak das Fejthalten an 
Diejent Dogma, wie er es auffaßte, ihn verhindert Hat, jein Farbenempfinden in der Linie auszu— 
qeitalten, auf der es fich in feiner Jugend bewegte. In jeiner Frühzeit, als der junge Baſeler 
aus Dem Düſſeldorfer Atelier Schirmers iiber Belgien und Paris im Jahre 1850 zuerſt nach 
Rom fam, hat ev einen maleriſchen Geſchmack an den Tag gelegt, dev die höchſten Erwartungen 
erwecken mußte. Die Waldintericurs diejer Beit mit ihren geheimnisvollen Sdhatten, die grof 
qeleheren Landjchaftsausichnitte mit ihren Feljenfehluchten, rauſchenden Bitumen und jziehenden 
Wolfen, dazwiſchen die Heinen Figuren jeiner Menjchen und Gitter, die von matten oder 
lenchtenden goldenen Lichtern übergläuzt find, haben cine Warme und Tiefe des Kolorits, die 
ſpäter immer jeltener werden. Es wire cine falſche Ehrfurcht vor Böcklins Genie, wollte man 
leugnen, daß er in den folgenden Jahrzehnten oft genug gu einer glatten und harten, jogar 
ſüßlichen, ja porjellanigen Farbe gekommen ijt, Die manche feiner Werfe in der Schwarzweiß— 
MeproDuftion, die alles auf den Gegenſatz von Linie und Fläche, von Licht und Schatten cine 
ſchränkkt, veiner genießen läßt als im Original. Dic maleriſche Rückwärtsentwicklung, die man 
bei Menzel antrifft, und die leider charalteriſtiſch bleibt fiir die meijten großen Teutſchen des 
neunzehnten Jahrhunderts, ijt aud hier zu bemerfen. Indeſſen dieje offenlundigen Fehler 
Vidlins, Die micmand bejtreiten wird, fommen kaum in Betracht gegen den unvergäuglichen 
Beſitz, Den feine Werke für uns bilden. Bielleicht hat jene Harte und Buntheit der Farbe, in 
Die Den Weijter oft cine Neigung gu ſtarken koloriſtiſchen Kontraſten unverichens hineintrieb, 
jeine urſprünglich verhöhnten Bilder dem Verſtändnis des großen Publikums ſpäter fo nahe 
gebracht, daß die Böcklin-Begeiſterung der letzten Jahre entſtehen konnte. Aber die ungeheuere 





330. Die Toteniniel, von A. Böcklin. Leipzig, Städt. Muſeum. 
(Mad Vogel, Tas Stadtiſche Muſeum im Leipzig 
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Wirlung, die er auf die Beſten feiner Zeit ausgeiibt Hat, beruht auf den grandiöſen poſitiven 
Eigenſchaften ſeiner ſchöpferiſchen PBhantajie. 

Pan, der Wald- und Erdengott der Alten, iſt wie eine Verkörperung der aus Phantaſtiſchem 
und Irdiſchem gemiſchten Kunſt Böcklins. Der Schweizer Meiſter hat uns wie kein anderer Künſtler 
des Jahrhunderts die Liebe zur Herrlichkeit der Natur gelehrt, die er empfand. Aber ſeinem 
Gigantenſinn genügte nicht cin ſchlichtes Lied auf ihre keuſche Schönheit. Er brauchte rauſchende 
Hymnen, um ihre Pracht wie im Orgelſang ju vertiinden. Das Streben gu dieſem Biel be— 
ſtimmte Böcklins Entwicklung. Auf ſeine erſte Epoche, die ihn in der Hauptſache als einen 
romantiſchen Landſchafter zeigt, folgt eine zweite, in der die Figuren, früher faſt als eine 
Staffage in das Bild hineingeſetzt, deutlicher hervortreten, bis in der Hauptperiode, deren 
Mittelpunkt die elf großen Florentiner Jahre von 1874 bis 1885 bilden, die menſchliche 
Gejtalt das Naturbild gan; beherrſcht. Tie Tendeny, die ihn leitet, ijt cine immer ſchärfere 
Herausarbeitung entideidender Linien und Formen. Tie Art, wie in der erſten Perivde die 
Konturen der Baume und Wolfen mit großem Griff gepact find, deutet ſchon darauf Hin; daun 
wendet er ſich immer ausſchließlicher dieſen großen Raumwirkungen ju, die das Gejehene aus 
tiefem Schauen Heraus ing Bedeutende jteigern. Nun ſtreift er das Zufällige, das jede Cinjel- 
erſcheinung in fic) birgt, mit ſouveräner Berachtung ab und ſucht das Elementare, das in ihr 
jtedt. Go wird jede jeiner Landſchaften etwas Grogartiges, Feierliches, als jei fie eines Gottes 
Heiligtum, der fie in tiniglicher Giite befonders bedacdht Habe. Nicht von außen trigt Böcklin 
Dieje jtilijierenden Gefege in die Natur hinein, fondern er entwidelt fie aus Dem Kern ibres 
Wejens; das unterjcheidet ihn von der heroiſchen Srillandfchayt der Koch und Rottmann. 
Böcklins Landſchaft ijt dabei nicht cigentlich pathetiſch; ihre Größe beruht vielmehe auf einer 
immanenten Feierlichteit. Sie fennt fein lautes Sich-Brüſten, fondern es ijt in ihr eine 
ichweigende Majeſtät, die allein durch ihre Exiſtenz den Vetrachter ergreijt. Die Pracht Ftaliens 
bot dem Schinheitstrunfenen willfommenjten Anhalt ju ſolchen Steigerungen. Dummer wieder 
zog er Den Schweiger, der auf der Grenze germaniſcher und romanijdjer Kultur geboren war, 
nad) dem Gilden. In jene Zeit ded erjten römiſchen Aufenthalts, der bis 1856 dauerte, fällt 
aud) die Heirat Boling mit ciner Tochter des Latinerjtamms, die als Eymbol gelten mag fiir 
Die Vereinigung deutſchen und italienijdhen Wefens in ihm. 1862—1866 ijt er wieder in 
Rom. Später wird Floreng feine Lieblingsjtadt. Dazwiſchen wandert er in Teutſchland unther, 
fommt nod) München, wo die Befanntichaft mit dem Grafen Schack ihn guerjt aus der Miſere 
jeiner Jugend bejreit, nad Hannover, wo er beim Konſul Wedelind die Wandbilder vom Leben 
des Feuers malt (jest in Berlin), in denen fo viele der ſpäteren Motive anklingen, kommt nad) 
Weimar, wo er wenige Jahre an der neugegriindeten Wfademie als Lehrer wirtt, nach Baſel, 
wo er die Fresfen im Mujeum malt, ſchließlich, im Sabre 1885, noch einmal in die ſchweizeriſche 
Heimat nad) Zürich, wo er Gottfried Keller nahe tritt. 1893 geht Böcklin dann zum zweiten— 
mal nad) Florenz, wo er in San Domenico auf Dem Bergwege nad Fiejole das Buenretiro 
jeines Alters findet, aus dem ex ſieben Jahre ſpäter von dieſer Welt abberujen wurde. Tie 
großen Linien und die klare Luft Der italienifden Landſchaft mußten jeinen Neigungen ent— 
gegenkommen. Stellte ev die Dunflen Silhouetten fahler Feljen oder ragender Zyprejjen gegen 
den Helleudtenden Abendhimmel, jo wuchjen fie nod) höher empor, Ddiijterer nocd) wurde das 
Grin der Baume, das Braun der Feljen, blendender dagegen die Luft, weiter und gewaltiger 
der Raum zwiſchen den Dingen und dem fernen Horizont; jeder Bug ward potenziert, alles 
ward ausdrucsvoller. Und Bilin jteigerte min auch durch die Farbe. In jener mittleren 
Spode jchreitet er vom Hellduntel der Frithseit ju ciner auffallenden Helligkeit vor, die von 
fern ber durch die pleinairiſtiſchen Bejtrebungen der Zeit beeinflukt worden fein mag. Aber 
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331. Tanne im Schnee, geichnung von A. Bddlin. Bajel, Offentl. Kunftjammlung. 








immer Juveriiner tritt er den Farben der Natur geqeniiber; er wählt, ſcheidet aus und multi— 
vlijiert Die Glut und Leudjtirayt dev Lofalwerte. Tenn alles joll dem einen Swe dienen: 
eine beſtimmte Empjindung mit intenfiver Kraft im Beſchauer auszulöſen. Unter jeinen Handen 
wachſen Die Kräfte der Palette. Tas Helle wird leuchtender, das Timfle voller und tiejer, in 
ungebrodjenem Glanz erflingen rote, blaue, grüne, gelbe Flichen, wie jie Die Wirklichfeit nicht 
fennt. Allenthalben cin Steigen, cin Wachjen; es ijt Der Natur innerjtes Weſen and ijt doch 
wieder nicht Natur, In ſtraffer Konzentration ſchließen fic) Die Clemente des Bildes zu— 
ſammen. Landſchaft und lebende Geſchöpfe verſchmelzen zu einer Einheit, die Geſtalten werden 
der letzte Ausdruck der Stimmung, der der Naturausſchnitt dient, eine knappere Zuſammen— 
faſſung alles deſſen, was er in breiterer Ausführung vorträgt. Böcklins Poetenauge ſah mit 
dev mythenbildenden Kraft der Antile in die Welt. Empfindungen und Erfahrungen ſeines 
Herzens wandeln ſich und ſpiegeln ſich in märchenhaften Bildern. Der Jubel des Schafienden 
tönt wieder aus den heiteren Lenzbildern, im denen Die toskaniſche Ebene mit bunten Blumen 
überſät und von mujizierenden Frauen und Kindern devilfert wird, aus den Hymnen auf dic 
reife Bracht des Sommers, im der die Landjchajt ſich in cin Gefilde der Seligen wandelt 
(bb. 329). Nichts bringt uns das Gefühl des Umſonſt, ded Vergeblichen, das wir jehlieblich 
voll Reſignation als das Ende unferes Erdemvallens erkennen, jo nahe wie die Wellen, die 
vor Der Villa amt Meer unaufhörlich ans Ufer rollen, heranſtrömen und wieder zurückgleiten, 
Symbole ded Ewigen und zugleich Wahrzeichen des Zweckloſen. Der Weg iiber die ſchaurige 
Cinjamfcit eines Wpengipfels läßt die Viſion der Cimbernſchlacht in ihm aufſteigen; wilde 
barbariſche Sejellen jagen sum mörderiſchen Kampfe beran, rajen iiber cine Brice und water 
durd) dad kalte Waſſer des Fluſſes, voll leidenſchaftlicher Mordgier und wahmvipiger Todes- 
veradtung. Verfallene Villen werden yu römiſchen Oſterien, wo bacchantiſche Gelage gejeiert 
werden. In den Wäldern ſchlummern Nymphen, von Faunen belauſcht, und da, wo die 
Schatten am tiefſten werden, frien Prieſter und opfern geheimnisvollen Gottheiten. Tie Fluten 
Springer-Caborn, Kunſigeſchichte. V. 6. Aufl. 20 
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332. Hafis in der Schenle, von W. Feuerbach. Mannheim, Privatheitg. 
(Ebot. F. Ganiitaengl, Wiinden) 


des Meeres teilen fic), und gleifende Niven mit glänzend weifen Lcibern, weinrote Waſſer— 
zentauren, lüſterne Tritonen, méarchenhafte Seeungeheuer tanchen empor (Tafel XTX). Und 
al3 Der lange der Heimat Entfremdete in Zürich wieder ſchweizeriſchen Boden betritt, malt er 
das Bild des heimfchrenden Landstnedts, der im Abenddämmer auf dem Brunnenrand fist 
und ftill die Haujer des väterlichen Dorfes betradhtet, bevor er ju ihnen hinabjteigt. Gn groper 
Linien find dieſe Szenen anfgqebaut; ausdrucsvolle Nontrajte von Vertifalen und Horizontalen 
erhihen die Wiring. Tie Nahe Der italieniſchen Kunſt drängt Böcklin immer mehr zu wobl- 
abgewogenen ſymmetriſchen Nompojitionen, zu ciner Betonung der Vildmitte. Der hochauf— 
ſchießende Springbrunnen zwiſchen den Gottinnen der Poeſie und Malerei, in denen er die beiden 
Teile feines Wejens verjinnbildlichte, ſchneidet das Gemälde in zwei gleiche Hälften. Die Figur 
Der ſchaumgeborenen Venus erfiillt das qleiche Amt. Das Feljenciland dev Toteninjel (Abb. 3301, 
gan} anf dic Wirkung jeierlicher Vertikalen geitellt, it genau in Die Mitte Der Leinwand 
hineinfomponiert, jo daß es ſcheint, Dic Waſſermaſſen zwiſchen Felſen und Bildvand redts und 
lintS feien mit der Wage gegencinander ausgeglicien, Wenn der bocksfüßige Pan ein Abend 
lied auf der Flöte ſpielt und die Dryaden feranichleichen, wm ihm zu lauſchen, fo neigen ſich 
Die Linien der Gejtalt des Gottes und der Bäume, gegen die tic die Waldnymphen träumeriſch 
lehnen, im Zenutrum Der Bildfläche cinander zu. 

Unabläſſig war Böcklin bemiibt, in ſeinen Werfen die lewte Ausdrucksmöglichkeit zu er 
reichen. Wie cin Gelehrter hat er alte Rezeptbücher durchſtndiert, wie cin Alchimiſt in ſeinem 
Atelier Die Farben ſich ſelbſt gerieben und gemiſcht, um die reinſte Leuchtkraft zu gewinnen. 
Bewußt wird mit Kontraſten gearbeitet, werden Helligkeits- und Dunkelheitsmaſſen, etwa das 
ſchimmernde Wei} eines nackten Frauenkörpers und der brannbehaarte Leib eines zottigen Fawn, 
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in Gegenſatz zueinander gebracht, wird das Auge von der Szene des Vordergrundes durch 
allerlei Miltel, oft durch den geſchläugelten Lauf eines Fluſſes oder Baches, in den Hintergrund 
geführt und damit die Raumilluſion erhöht. Der höchſte Wert aber wird auf die Einheit des 
Bildausdrucks gelegt. Böcklin erzieht fich Darum bewußt ju ciner Unabhingigfeit von der Natur. 
» Las ewige Naturftudienarbeiten führt ju nichts,” hat ev einmal gejagt. Seine Studienfahrten 
beſchränkten ſich Darauf, daß er Eindrücke ſammelte, Die er dann aus der Erinnerung verwertete 
(Abb. 331). Mur jo ließ ſich die juggejtive Kraft feiner Werke erreichen, wenngleich es eben 
Dieje Selbjtherrlicfeit war, die ihn oft aud) zu Febhlern und Härten führte. Wir fiihlen, daß 
unjer tiefjtes Naturempjinden durch Böcklins Perjonijitationen ſichtbar gemacht worden ijt, und 
wir fühlen, daß es aus dem Geijte unfered deutſchen Wejens Heraus geſchah. Italien ijt fait 
ausſchließlich der Schauplaß von Boling Werken, aber es find fiidliche Stviche, mit dem Auge 
eines Germanen gejeben, mit Der Kunſt eines nordijchen Balladendicters beſchrieben. Mein 
Romer und fein Gtaliencr hat je jein Vaterland fo betvachtet. Es ijt cine urtiimliche Kraft 
in Diejer Art, die Untife wieder heraufzubeſchwören, cine unveriviijtliche Barbarengejundheit, die 
himmelweit entfernt ijt von aller dDefadenten Schwäche, deren Sinnlichkeit nicht raffiniert, jondern 
derb und gugreifend, deren Humor nicht fein und ſatiriſch ijt, jondern etwas Bärenmäßiges an 
ſich Hat, wie Der Gumor der Riejen in der germaniſchen Sage. Das alles jind Werte, die 
gerade in unſerer Seit der Unjicherbeit, der Überreizung, der Phantaſieloſigleit nicht hoch genug 
angejdlagen werden können. Und jo ſehr man auch verpjlichtet ijt, im des Meiſters Lebens- 
wert zwiſchen den grofen Würfen und dem Mißlungenen zu fehetden, eS wird dem ertremen 
Radikalismus ciner cinjeitiqen modernen Theorie, die allein und nur im maleriſchen Spiel 
das einzig gültige Wejen der Nanjt fieht, niemals gelingen, die Größe Böcklins wahrhaft an- 
zutaſten. 
20* 
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Italien, im dem Böcklins Kräfte 
entbunden wurden, ijt and) Feuerbach 
und Diarées cine zweite Heimat gewor- 
den. Anſelm Fenerbad (1829 
—1880) gebirt wie Wethel zu den 
Großen Der deutſchen Kunſtgeſchichte des 
neunzehnten Jahrhunderts, die bis zu 
ihrem Ende mit dent Unverjtand der 
Menge zu rvingen Hatten, im Kampfe mit 
Dem widrigen Geſchick dem Moloch der 
neuen Kultur, Der Nervoſität, zum Opfer 
jielen, früh verbittert und zerrüttet 
jtarben und erſt lange nach ihrem Tode 
Die Anerkennung und den Ruhm fan— 
Den, nach Dem fie im Leben vergebens 
ſtrebten. Feuerbach ftand mitten im 
Rampfe zwiſchen den — romantiicher, 
gegenwartfeindlichen, und den moder: 
nen, gegenwartfrohen Kräften. Sehn— 
ſucht nach Schönheit, das iſt das 
Motto ſeines Lebens geweſen, und 
an Dem unlösbaren Problem, einen 
Ausgleich zu finden zwiſchen dieſer 
Sehnſucht und der Wirklichleit, iſt er sue 
qrunde gegangen. Auch Feuerbach war 
334. Sphigenic, von W. Feuerbach. in Baris, um das maleriſche Hand- 


Grite Aus führung 1862. Muſeum au Darmſtadt. werk zu lernen, doch von dem bunten 
(Nad Allgeuer, Feuerbach) 





Farbengeſchmack der Hijtorienmaler 
wandte ex ſich mehr dem Nachklaſſizismus gu, den Ingres gepredigt hatte, und dem aud) fein 
Yehrer Couture nicht fern ftand, Aber Rube fand der Unjtite evit in Stalien. „In Venedig“, 
jo ſchreibt er, „verlündigt jid) das Morgengrauen, in Floren; brad) die Morgenrite an, in 
Hom aber volljog fide) Das Wunder, das man cine voellfommene Seelemvanderung nennen 
fot — eine Offenbarung.“ Cin cinjamer Griibler, cine zart empfindende Seele fudhte hier 
Die freie Heiterleit der Autike. Cin Meijter des Fragments, der Slizze, des Aphorismus — 
Das große Korpus jeines ſchriftlichen Nachlaſſes, Das Allgeyer Herausgab, vergdnnt uns einen 
Ginbli€ in Die gärende Zeriſſenheit jeines Wejens — fuchte die Klarheit und Geſchloſſenheit 
der alten Kunſt. In feinen Bildern ruht etwas wie Traner, cine Klage um die unwieder— 
bringlid) verlorene Unbefangenheit. Als Feuerbach nad Stalin fam (1855), ſtudierte er mit 
bejondervem Eifer die Venezianer, deven tiefes und fattes Kolorit ſich bald neben den lebhaften 
Farben der Franjofen in jeinen Bildern bemerfbar macht; die Rinderbilder Der nächſten Fabre 
(Tafel XX) und nod) das Fragment geblicbene „Koönzert“ halten die Crinnerungen an Venedig 
auch weiterhin ſeſt. Romantiſche Store waren es hauptſächlich, denen er ſich zuerſt zuwandte; 
die Bilder aus dem Leben Dantes und Petrarcas, der Tod des Pietro Aretino, der Entwurf 
jum Hamlet, die Verſuchung des heiligen Antonius, Hafis in der Schenke (Abb. 332) entſtanden 
in Den fünfziger Jahren, gum Teil ſchon in Paris und während des Aufenthalts in Karls— 
rube, Allmählich aber weichen dic leuchtenden Tine cinem jarten, gedämpften Blaugrau, das 
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335, Titanenjiur;, von A, Feuerbach. 
Deckengemälde in der Yala der ff Akademie der bildenden Küuſfte in Wien. 
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nach und nach alle Malereien Feuerbachs be— 
herrſcht. Und in Rom wendet er ſich ganz der 
Antike zu (Abb. 333). Nicht zufällig wählte er 
ſich ſo gern aus der helleniſchen Sage die Mythen 
Der Medea und der Iphigenie (Abb. 334). Sein 
Hers war von Leidenfchaften zerriſſen, wie do3 
Herz WMedeens, und wie Gphigenie fühlte er ſich 
an cin fernes, fremdes Gejtade verbannt, aud) er 
ftand am Ufer, „das Land ber Griechen mit der 
Seele ſuchend“. Dod) was er gab, war Griechen— 
tum, gejehen Durd) DAS Medium modernen Cmp- 
finders, Tie zurückhaltende Farbenſtimmung 
ſeiner Kompoſitionen, das melancholiſche Halb— 
dunkel, das den Ausdruck der Trauer, der Müdig— 
keit verſtärkt, der trübe nordiſche Himmel, der 
Landſchaft wie Menſchen in ein ernſtes Grau 
hüllt, das alles hebt auch ſeine Darſtellungen an— 
tiler Stoffe, ſelbſt die bewegteren und dramatiſcheren 
Szenen, wie das Gajtmahl des Plato, die Ama— 
zonenſchlacht, den Titanenjturs (Abb. 335), zu per- 
ſönlichen Bekenntniſſen empor. Taneben fteht dic 
Reihe ven Fenerbads Bildniſſen, unter denen die Bilder der Nanna, der römiſchen Sdhujterd- 
jvau, die fein Modell war, und deren majeſtätiſche Schinheit Jahre hindurch feine Werke bee 
herrſchte, dann jeine Selbjtportrits (Abb. 336) und das wundervolle Bildnis der Stiefmutter 
die erjte Stelle cinnehmen, Menjchenfdhilderungen von höchſter Cinfachheit und Gripe der An— 
ſchauung. Loch alle jeine Mühe, cine monumentale Kunſt zu ſchaffen, die ihre Wirkungen in 
dent edlen Rhythmus rubiger Linien, in dem fanjten Klang jftiller Farben fucht, fand fein Edo. 
1873 ward Feuerbad) nad Wien berufen, wo die ſchlichte Vornehmheit feiner Kunſt gegen den 
lauten Prunk de3 Makartſchen Farbenrauſches nicht auſſommen fonnte. Die Enttäuſchungen 
die er Hier erlebte, ließen ihn wieder nach Italien fliehen und führten ihn bald der Ver— 
zweiflung und Dem Tode in dic Arme. 

Mud) Hans von Maréees (1837—1887) hat ſich in inneren Kämpfen verjehrt, um 
jrith als cin gebrochener Mann aud feiner Laufbahn gerijjen zu werden, Ihn verbindet mit 
Feuerbach und Böcklin das Streben nach ciner grofen, monumentalen Raumkunſt, die er abjoluter 
nod faßte als jene beiden, und dic tiefe Liebe zur Antike. Doch es war ihm nicht gegönnt, 
aud) nur in wenigen Werfen das, was er erſehnte, voll auszuſprechen. Marées' ganzes 
Schaffen ijt ein großes Fragment geblieben. Nod) ſtärker als bei Böcklin war bei ihm die 
Neigung ausgepragt, feine Laritellungen ganz auf Linie, Umriß und Kompojition, auf die 
Nontrajte von Horigontalen und BVertifalen aufzubanen. Bon der Natur viel mehr jum Bild— 
Hauer bejtimmt — und tatſächlich ijt Marées’ größte Tat dev iiberwiegende Einfluß auf cinen 
jiingeren BildHanerfreis gewejen —, tveibt ihn ſein Schickſal zur Malerei. Zeichnungen in 
Vleijtift und Rotel, die wie Vorarbeiten cines Plaitifers zu Relieſentwürfen ausjehen, haben 
cine Größe und einen Schwung des Linicnausdeuds, der an die gewaltigiten Meijter der 
Renaiſſance denfen lift (Abb. 337). Mit der Olfarbe aber hat ſich Marses weidlich gequilt, 
und ¢3 ijt im nicmals gang gelungen, jeiner maleriſchen Sehnjucht wirklich) Geſtalt gu geben, 
obſchon man iiberall cin ſtarles Talent fiir miichtige, myſtiſch-dunkle koloriſtiſche Wlorde, für 
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336. Anſelm Feuerbach, Selbfibilonis (1852). 
Karlsruhe, Kunſthalle. 
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breit vorgetragene Lichtiwirlungen, fiir deforative Farbenverteilung findet. Ties merfwiirdige 
Ringen eines genialen Menſchen mit Den Witteln dev künſtleriſchen Technik, ein echt deutſcher 
Kampf, hat etwas Ergreiſendes. Und man ijt angeſichts der Werke von Marses fajt ver— 
fucht, dem geſährlichen Spruch Recht gu geben, Dev da fagt: Tas Können ijt nits, das Wollen 
ijt alles, Nur in den jouveran gemalten, in der farbigen Anlage wie in der Charalterijtit 
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837. Wagenrennen, Röotelilizze von H. v. Marées. 


gleich eindrucksvollen Porträts der ſechziger Jahre, etwa in ſeinem Selbſtbildnis oder in einem 
Doppelporträt, das ifn mit Lenbach zuſammen zeigt, gelangt Marées zu einer wahrhaften Ge— 
ſchloſſenheit des Ausdrucks. Die ſpäteren Kompoſitionen, in denen ſeine tiefſte Sehnſucht ſich 
ſpiegelt, ſind ganz auf die Sichtbarmachung großer Raumvorſtellungen gerichtet. Es ſind 
Freskomalereien auf Leinwaud übertragen, im denen Der Künſtler mit vollem Bewußtſein die 
Lehren der Antile und der Renaiſſance mit modernem Geiſt durchdringen wollte. Dod mwas 
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Puvis de Chavannes in Frankreich gelang, blieb Marées in Deutſchland verſagt. In müh— 
ſamen, ſchweren Farben ſind dieſe Bilder gemalt, zuerſt bibliſche Stoffe, die in heidniſche 
Legenden umgedeutet ſind, wie der heilige Martin und der heilige Georg, dann griechiſche 
Mythen, wie der Raub der Helena, das Urteil des Paris, die ſchon gu der letzten Gruppe ſeiner 
Gemälde herüberführen, in denen nur nate menſchliche Geftalten erſcheinen, die nichts bedeuten 
nights vorjtellen al8 eben die ſchönen Körper vollendet gebildeter Menſchen in einer idealen 
Landſchaft, als Helle, weich modellierte Flächen gegen dunkelnden Hintergrund (Abb. 338). 
Jünglinge und Frauen, die ähnlich wie bei Puvis zwanglos gruppiert ſind, unter früchte— 





338. Jünglinge unter Orangenbäumen, von H. v. Marées. Gal. Schleißheim. 
(Kin Jahrhundert Deutſcher Kunſt) 


beladenen Bäumen ſtehen, ſtill zuſammen ſihen, ohne das Wort aneinander zu richten, oder 
auf ungezäumten Roſſen ſich tummeln. Gs ſind Träumereien aus einer phantajtijden Schön— 
heitswelt, feierliche, dem Alltag eutrückte Kompoſitionen. Immer ſchwebt der delorative Swed 
vor: einen Saal, eine Halle, einen feſtlichen Raum zu ſchmücken. Nirgends ein aufgeregtes 
Spiel, überall würdige Ruhe, Gemeſſenheit. In dieſer Welt des Marées haben nur die 
Forderungen einer hohen, ſtolzen Schönheit Geltung, leben nur die großen Geſetze einfacher 
Stellungen, Bewegnugen, Geſten, die mit den Linien des landſchaftlichen Hintergrundes fon- 
zraſtieren. Und ähnlich wie Puvis und Böcklin iſt er, unterſtützt von ſeinem Freunde, dem 
Kunſtforſcher Konrad Fiedler, cin grimmiger Gegner aller naturaliſtiſchen und impreſſioniſtiſchen 


Bejtrebungen gewejen. Fiedler 
ward auch nach dem Tode feis 
nes Freundes der Erbe fajt aller 
jeiner Werke, die er ſpäter Dem 
bayeriſchen Staate vermadte; 
jie werden als eine geſchloſſene 
Cammlung in der Schleif. 
heimer Galerie aufbewahrt. Die 
einige Beſtellung, dic Marées 
guteil ward, war cin Wands 
gemälde im Saal dev joologi- 
jen Station in Neapel. Wie 
Böcklin hat auch er, nachdem 
er jeine künſtleriſche Tätigkeit 
in Berlin unter Stejfec bee 
gounen hatte, cine Reihe von 
Jahren in Miinchen zugebracht, 
wo er Dem Kreiſe Pilotys nahe 
trat, bis er 1864 nach Hom 
ging. Dort ſcharte ſich in den 
fepten Jahren ſeines Lebens um 
ihn ein grofer Kreis jüngerer 
Künſtler, die in ihm einen 
Führer zu neuen Zielen ver— 
ehrten. 

Einige Zeitgenoſſen und 
Nachfimmlinge dieſer großen 
Trias ſind als Gleichſtrebende 
neben ihr gu nennen. So vor 
allem Heinrich Frauz— 
Dreber (1822—1875), der 
als Yandjchafter den romanti- 
ſchen Klaſſizismus Prellers ſchon 
mit dem Naturgefühl Böcklins 
verband (Abb. 339) und in 
Rom auf den jüngeren Künſt— 
ler offenbar anregend gewirkt 
hat. Auch Franz-Dreber hat 
ſchon jene große Linie in den 
Silhouetten der Bäume und 
der Felſen, auch er hat ſchon 
ſeine Landſchaft mit mytho- 
logiſchen Figuren, wie Odyſſeus, 
Prometheus, Pſyche und Eros, 
oder mit ſchönen Frauen und 
Kindern verbunden, die über 
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Den Chavafter der Ctaffage hinausgehen und 
Die Stimmung der umgebenden Natur nod ein— 
mal in fic) zuſammenfaſſen. Neben Marées 
wirtt als jein getreuer Knappe fein Schüler 
Karl von Pidoll (1847—1901), dejjen Zeid: 
nungen namentlich die bedeutende Linienſprache 
des Lehrers und Freundes, wenn auch mit ge— 
ringerer Kraft wiederholen. Böcklin hat vor 
allem auf einige jüngere Schweizer gewirlt, 
pon denen Hans Saudrenter (1850—1901) 
fic) Dem Weijter gern unmittelbar anſchloß. 
während Albert Welti (qeb. 1862) als Maler 
und Radierer zu einer Kunſt durchaus cigen- 
artiger, aus einer höchſt perſönlichen Welt— 
und Naturanſchauung erwachſener Phantajtif 
gelangte (Abb, 340). Doch Welli konnte Böcklin 
erſt in ſeiner letzten Periode nahe treten. In 
Der Blütezeit ihres Schaffens ſteht die ganje 
Gruppe wie ein einſamer Fels mitten in der 
modernen Entwicklung, und es war das Schick— 
jal der deutſchen Kunſt, dak dieſe größten Ta- 
lente jener Jahrzehnte auger allem Zuſammen— 
Hang mit Dem organiſchen Wachstum der euro— 
päiſchen Maleret aufgetveten find. Dadurch it es gefommen, daß die unmittelbare Wirkung, 
Die jie ausiibten, fürs erſte cine gang geringe war. Denn für die deutſche Waleret mußte es 
fic) zunächſt darum handeln, den Anſchluß an die internationale Entwidlung zu gewinnen; 
exit von Dem umgepflügten und nenbeacerten Boden der maleriſchen Technif aus fonnte fie den 
Aufſtieg gu Der einjamen Hohe wagen, wo dieje Meiſter thronten. 

Tie Croberimg ded movdernen Lebens und die Abneigung des neuen Farbenempyindens 
und Farbenvortrages war in Deutſchland jehr fangjam vor fic) geqangen. Erſt die mächtige 
Erſcheinung Courbets in Frantreich brachte die Bewegung in raſcheren Fluß. Schon VBiltor 
Miller hatte in Paris die Kunſt des Meiſters von Ornans anf ſich wirfen laſſen, aber ev war 
in Der Heimat wenig beachtet worden. Was er erjtrebte, fuchte mit größerem Erfolge an der 
Münchner Afademie Arthur von Ramberg (L8L9—1875), der äußerlich neben Piloty eine 
nur beſcheidene Rolle fpiettc, einem aujmertjamen Sdhiilerfreife weiter ju geben. Bon ihm ward 
Wilhelm Leibl (1844—1900) angeregt, der Courbets Art mun wirklich in Denutſchland ein— 
biirgerte, ohne ifn nachzuahmen. In Leibl erwuchs Deutſchland das ſtärkſte maleriſche Talent 
des ganzen Sahrhunderts. Auch der fegte Reſt eines erzählenden oder literarijchen Gehalts ijt 
aus jeinen Werfen verſchwunden; cine deforative Abjicht wird nicht angeitrebt. Tas, worauf 
eS ankommt, ijt lediglich die Wiedergabe des in der Natur Gejehenen mit dem Mittel der 
Farbe. Von Empfindung, Temperament, Phantaſie ijt faum die Rede. Tie ganje Lebens- 
frajt dieſes eiſernen Menſchen, der cin Hine war an Größe und körperlicher Kraft und jugleih 
cin Rieſe an Willen, ijt lediglich darauf gejtellt, Die Dinge der Welt nad) ihrer ſtofflichen Er— 
ſcheinung maleriſch zu charalleriſieren. Leib ward in ſeiner Hauptepoche der Waler der 
bayeriſchen Bauern, und die Titel feiner Bilder könnten wohl daran denfen laſſen, ex fet ver- 
wandt mit den Walern der Dorfgeſchichten. Aber cin Leiblſches Gemälde untericheidet fic) von 
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342. Tie Doripolitifer, von W. Leibl. Berlin, Sammlung Arnhold. 
(Lhotograviire ber Ebotogr. Geſellſchaſt 


einem Defreggerſchen, wie cin Anzengruberſches Trama von einem Repertoireſtück des Schlier— 
jeer Bauerntheaters. Cr jah dic Bauern nicht mit dem Auge des Touriſten, den jie als 
lieder einer fremden Welt interejjieren oder amüſieren, nicht durch Die roſige Brille des 
Städters, Der hier Cinfachheit und Landlichfeit ſucht, auch nicht mit der epiſchen Feierlichkeit 
Millets, fondern völlig objeftiv, als cin Beobachter, Der, von miemand bemerft, jeine Geſtalten 
im WirtShaus und in der Wohnjtube, beim Spinnvoden und in der Kirche, bei der Arbeit 
und auf der Jagd belaujeht. So geht er in feinen Gemalden wie in feinen meijterhajten 
fleinen Radierungen vor (bb. 341). Vie Münchner internationale Ausſtellung von 1869, 
Die Durd) das Erſcheinen Courbets cine hiſtoriſche Bedeutung für die deutſche Kunſtgeſchichte 
gewonnen hat, war fiir Leibl enticheidend. Er folgte Courbet nad Paris, und obwohl der 
Krieg feinem Aujfenthalt ſchon nach cinem Jahre cin Ziel jepte, Hat er dod) unendlich viel dort 
gelerut; denn ſeine malerifche Veranlagung fam dem neuen franzöſiſchen Realismus auf halbent 
Wege entgegen. Tie Frucht dicier Studien ijt cine lange Weihe von Bildern, deren maleriſche 
Cualitit nicht hoch genug gepriejen werden kann. In Den Portrats, den Einzelfiguren und den 
Gruppen jener Gahre, wie den Tachauerinnen der Nationalgalerie, ijt ein maleriſcher Bortrag 
von einer Breite, ciner Weichheit und einem tneren Leben, dem ſich von zeitgenöſſiſchen Ar— 
beiten gar nichts und von ſpäteren deutſchen Gemälden nur ſehr wenig an die Seite jtellen 
ligt. Mit flockigen, oft nur wie Tupfen anfgetragenen Strichen werden Geſichter und Körper 
aus dem dunflen Braungrau de3 Hintergrundes heraus modellicrt und die faftigen Farben ded 
gangen Bildes gu flaven Harmonien georduet. Tie Umriſſe find gelodert, die ganze Erſcheinung 
aus dem Zeichneriſchen ins abjolut Maleriſche übertragen. Später ijt Leibl, der fice) ans dem 
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Trubel des Münchner Kunſtlebens in einſame Nejter, nach AWibling und Mutterling am Fuß 
DeS Kaijergebirges, zurückzog, von dieſem jflotten und breiten Vortrag oft ju einer Holbeinfdyen 
Feinheit iibergegangen, und es machte ihm nun Freude, jedem Zuge nachsugehen, den jein Auge 
entdedte. Und Leibls Muge jah alles, jede Furche und Runzel ded Geſichts, jeden Faden der 
groben Bauerntojtiime, die bet ihm nicht aud der Maskengarderobe geborgt, jondern yom Dorf- 
fchneider angefertigt find. Mit 
Diejer unerichiitterlichen Ehr— 
lichkeit hat cr auch Das Milieu 
feiner Landleute gemalt, die 
jauberen Stuben, die Hügel— 
fetten und Wieſen des ober— 
bayeriſchen Landes, wo er als 
Bauer unter Den Bauern lebte. 
Er ſchilderte, was er jah, jede 
Ecigteit, Plumpheit und Häß⸗ 
fichleit, ohne einen Hang zur 
Verſchönerung oder „Ideali— 
ſierung“ im älteren Sinne zu 
verſpüren. So entſtanden ſeine 
Meiſterwerke, die „Dorfpoli— 
tiler“ (Abb. 342), die Bilder 
der Jäger und Wildſchützen, 
die Schneiderwerkſtätte, die 
Szenen der Bauern am Spinn— 
rocken, im Wirtshaus bei der 
„neuen Zeitung“, in der Fa— 
milienſtube und, vielleicht das 
größte Wunderwerk ſeiner 
Hand, die „Drei Frauen in 
Dev Kirche“ (Abb. 343), cin 
Vild, an dem Leibl jabretang 
mit unjiglichem Fleiß arbei- 
tete, um Die Rontrajte der 
Geftalten des jungen Mäd— 
hens, der älteren Bäuerin, 
Der Greijin, ihrer Gefichter, 
ihrer Hinde, ihrer Koſtüme, 
in Dem helldunklen Raum 
maleriſch zu bewältigen. 

Um Leibl ſcharte ſich zu Anfang der ſiebziger Jahre in München ein ganzer Kreis Gleich— 
firebender, dic gum Teil wie er Schüler Rambergs waren. An erſter Stelle ſteht darunter 
Wilhelm Triibner (geb. 1851), wie der Meijter von Wibling cin Maler jtrenger Sachlichkeit, 
von jtarfem Naturgefühl und einer folorijtijdjen Empfindung, die itberall, auch im beſcheidenſten 
Fleckchen, in jeder Simmerede und an jeder Baumrinde ſich ergötzt. Trübuer ift in ſeinem 
Vortrag temperamentvoller und wuchtiger als Leibl, wenn er gleich mit ihm die Neigung zur 
Darſtellung des Wirklichen im Zuſtand abjoluter Ruhe teilt. Ter männliche Strich feiner 





343. Drei Frauen in der Rirde, von W. Leibl. Hamburg, Kunjthalle. 
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Farbe Hat fich immer fraftiger entwidelt und ijt ſchließlich gu einer malervijchen Monumentalitat 
aufgeſtiegen, neben der alles andere ſchwächlich und weichlich erſcheint. Seine Wusfliige in die 
Habelwelt, zu Sentauven und Walküren, hat Trübner bald aufgegeben, um fich mit der gefunden 
Sinnlichkeit ſeines Farbengefiihls lediglich an das Wirkliche und Seiende zu Halten, Bon einer 
Duntleren, tonigen Malerei, die den PBarijer Werfen Leibls jehr nahe font und aud mit 
Courbet Berühruug Hat Mob, 344), ijt ev ſpäter gu immer helleren und lichteren Klängen 
qefommen. Das Schinjte Hat ev in Diejen ſpäteren Jahren wohl in feinen Landſchaften ge— 
qeben, Durch Deren jaftiges, wundervoll belebtes Griin die weifgelben Mauern von Klöſtern 
und Schlöſſern jchimmern Abb. 345). In der letzten Cpoche hat Trübners Technik eine fait 
brutale Terbheit angenonunen. Wit mächtigen Pinjelftrichen, die wie Mauerſteine ancinander 
geſetzt find, hat ex verſucht, die Ie 

flere Helljten Sonnenlichts unter dem 
Blätterdach grüner Baume, den Wi— 
derſchein gedämpfter Beleuchtungen auf 
Geſichtern und farbigen Koſtümen, 
auch auf weiblichen Akten, wiederzu— 
geben. Doch hat er auch mit dieſer 
gewaltſamen Malerſprache, namentlich 
in einigen großen Reiterporträts dar— 
unter Bildniſſen Kaiſer Wilhelms I, 
des Königs von Württemberg, der 
Großherzöge von Baden und Heſſenh, 
Wirkungen von frappanter Unmittel— 
barkeit und außerordentlicher Kraft 
der Farbenanſchauung erreicht, wenn 
aud) die materielle Schwere der Sl— 
jarben niemals völlig überwunden ijt. 
Zu den bedeutendſten Mitgliedern des 
Leiblſchen Freundeskreiſes gehört neben 
Trübner der Stillebenmaler Charles 
Schuch (1846—1903), der in Zu— 
jammenjtellungen von cin paar Früch— 
ten, Gefäßen und Gläſern (Mbb. 346}, 





oder nur cin paar Tipjen, cin paar 344, Bildnis von J. Gungl, von W. Triibner. 
Büchſen und etwa einem Stück Ge- (Aufnabme J. B. Chernetter, Minden) 


flügel auf cinem hölzernen Küchentiſch 
oder einem weißen Tiſchtuch, ebenſo in einigen intimen Landſchaften, Bilder von einer Ton— 
ſchönheit und einer maleriſchen Geſchloſſenheit geſchaffen hat, die den Vergleich mit den beſten 
franzöſiſchen Arbeiten ſolcher Art aushalten lönnen. 

Aud Hans Thoma (geb. 1839) gehört durch den Beginn ſeiner Laufbahn zu dieſer Gruppe. 
Es gibt von ihm ein Bild raufender Straßenbuben, das er gemeinſam mit Trübner gemalt hat, 
und in dem ſich Der Healismus und der gedämpfte Courbetſche Ton finden, dev fiir jenen Kreis 
charafterijtijd it, Die alteren Landſchaften und Vildnifje Thomas zeigen noch deutlich die 
Verwandtiſchaft mit den Freunden, die der Schwarzwälder Bauernſohn, nad) ſeinen Studien an 
Der Karlsruher Akademie, in Tüſſeldorf und Paris, in den ſiebziger Jahren in München vorfand 
(M66. 348). Ev ijt damals cin rechter Maler, der fein Handwerl aus dem Grunde verſteht, 
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345. Rloſter Secon, von Wilhelm Trübner. Magdeburg, Brivatbejig. 


ſeine Bilder aus ſolid gefiigten Farben kräftig aufbaut und durch die Wärme der Empfindung, 
Die ihn immer auszeichnete, ſein techniſches Können beſeelte (Abb. 347). Cine Reiſe nak 
Italien (1874—75) hat den Münchner Aufenthalt dann unterbrochen, und im Jahre 1877 
ficdelte ex nad) Frankfurt über, von wo er erjt zwei Tegennien ſpäter, 1899, nad) Karlsruhe 
als Direktor der Galerie berujen wurde. Thoma hat ſich in feiner zweiten Cpoche vielfac 
pon den Vejtrebungen jfeiner Frühzeit weit entfernt, immer jtirfer madjte ſich der Träumer 
und Vidter geltend, der im Dem jungen Realijten fiedte. Schon die Art, wie er die ober- 
deutſche Landſchaft auffaßte, machte früh cine Wandlung durd. Wenn er in ſeinem Heimats- 
dorf über die Wieſen und Bäche, über die Wälder voll rauſchender Wipfel und die Berggelände 
mit ihren ſanften Konturen, über Äcker und Dorfhäuſer hinblickte, wuchs in ihm bald dic 
Neigung heran, die Wirklichkeit poetiſch zu verklären (Abb. 350). Cr folgte dabei mit tiefem 
Verſtändnis den Pfaden der alten deutſchen Meiſter, der Dürer, Altdorſer, Lufas Cranach, und 
es fiel ihm nicht ſchwer, den Anſchluß an die einheimiſche Überlieferung zu gewinnen. Das 
Wort Deutſchtum, fo oft als unklare Phraſe im Kunſtlampf der letzten Jahrzehnte gebraucht, 
läßt ſich auf Thomas Art wahrhaft anwenden. Auch als ex unter dem Eindruck ſeiner italieni— 
ſchen Reiſe und der Böcklinſchen Märchenbilder Themata behandelte, die ihn von ſeinem ſonſtigen 
Vorſtellungskreiſe fortführten, eiwa eine Landſchaft aus der römiſchen Campagna oder gar cine 
Szene aus der antifen Mythologie, ſieht das alles mehr nad) Deutſchland ans als nad Italien, 
mehr nad) Dürer und Schwind und Richter als nach) Böcklin oder Feuerbach. Thoma fam auf 
Diejem Wege unmer mehr su einer Kunſt, die ihren Ausdruck in der Linie fucht; ſeinen maleri- 
ſchen Vortrag, der jo verheifungsvoll beqann, hat er ſpäter wenig weiter entwidelt, Doch hat 
ev mit Dem jsarten, Hellen Licht, das mum die tonige Tunfelheit der Frühzeit gern verdrängte, 
die Wirhingen jeiner Gemälde oft wunderbar gefteigert (Tafel XXI). Auch die Zeichnung 
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gewinnt feine größere Freiheit, im 
Gegenteil, fie Hilt fic) mit Abſicht 
zurück, um den naiven Sinn der 
Thomajchen Poeſie tiefer zu faſſen. 
In den Holzſchnittlinſen und der 
reſervierten Farbe dieſer Bilder und 
der Lithographien, zu denen er ganz 
folgerichtig griff, lebt nicht dev ſtolze 
Rhythmus einer beflügelten Phan— 
tajie: es klingt aus ihnen wie die 
Melodie cines deutſchen Vollksliedes 
(Mbb. 349). Stille Landjchajten ſtei— 
qen ver uns auf, griine Höhenzüge, 
deren milde Umriſſe fich in Der Weite 
verlieren, liebliche Flußtäler mit 
ſauberen Städichen, Die cin cinjamer 
Wanderer durchſchreitet, dunkle 
Eichenwälder, vow murmelnden Bäch— 
lein durchzogen. Ter Landmann 
verſieht eruſt und ſchweigend hinter 
dem Pfluge fein Tagewerl oder 
ſpielt am Feierabend nach getaner 2 * 
Arbeit auf ſeiner Geige. Kinder 346. Stilleben, von Ch. Schuch. Dresden, Privalbeſih. 
tanzen einen Reigen oder laſſen ſich 

von der Großmutter in der Dämmerung Märchen erzählen (Abb. 351), oder der Himmel 
öffnet ſich, und eine Engelswolle hebt ſich in die Lüfte, eine roſige Fülle von drolligen 
kleinen Kinderleibern mit großen Köpfen und verwunderten Augen. Tie Figuren der 
bibliſchen Geſchichte und heiligen Legende erſcheinen, nicht wie bei Uhde, aber wie in 
Dürers Holzſchnitten, als deutſche Bauern und Bürger. Auch die Nixen und Zen— 
tauren, Dryaden und Meergötter Thomas find keine antiken Halbgötter, ſondern Wunder— 
geſtalten aus deutſchen Märchen, 
ſeine Engel nicht lockige Himmels— 
prinzen, wie ſie die Madonna 
Der italieniſchen Reugiſſance durch 
die Wollen tragen, ſondern kleine 
Heinzelmänuchen, putzige Buben 
mit Falterflügeln, Elfen aus 
Oberons Hofſtaat. Gerade in der 
Unbeholfenheit der Technik wirkt 
der ſeeliſche Gehalt dieſer Werke 
oft beſonders ſtark und ergreifend, 
ſie ſind ihrer Wirkung auf jedes 
unbefangene Gemüt ſicher. Und 
Thoma, der gleichfalls den Um— 
ſchwung aus völliger Verkennung 
und Nichtachtung su fait übertriebener B47. Kinder des Freundes Romer, von Hans Thoma. 
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348. Porträt, von Hans Thonn. 349. San Sonnenjchein, von Hans Thoma. 
Berlin, Privalbeſitz. 
Phet Seiny Keller, Frankfurt a. W.) 





350. Schwarzwaldgarten, von Hans Thoma. Franffurt, Privathejig. 
(Phot. Heinrt. Meller, Frantſurt a. Wl.) 
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Schätzung durchmachte, hat mit bewußter Abſicht auf cine rechte Volfsfunjt hingearbeitet. In der 
Tat haben die Lithographien und Wigraphien, die ex ju billigitem Preije in den Handel bradhte, 
in den Haujern unzähliger Deutſcher, aud) vieler Handwerter und Arbeiter, die geſchmackloſen Ol— 
Drude verdrängt, Die früher Dort an der Wand prangten. Kein Nachweis jeiner maleriſchen 
Härten und zeichneriſchen Schwächen ijt imftande, die tiefe Wirfung auf das innerjte Empfinden 
und Den reinen Genuß aufjuheben, den ſeine Werke austijen. Bn einer Zeit des Haſtens und der 
internationalen Betrichjamfeit, des Zweifels und der Unruhe, erſcheint ex wie cin Hitter alter 
deuticher Innerlichkeit und ſtiller Verträumtheit, die mit unvergänglicher Liebe an der Scholle hängt. 
Frankfurt, wo Thoma die reichſten Jahre ſeines Lebens verbradjt Hat, nimmt auch ſonſt 
in jener Zeit cine Sonderjtellung ein. Neben Hamburg ijt dic wohlhabende Stadt am Main 
der einjige Ort in Deutſchland gewejen, wo cine eigne, bodenwüchſige Kunſt abjeits von den 
Afadentien emporgebliiht ijt, Wir haben Jahon früher von der älteren Franffurter Kunſt und 
von der Malerkolonie ge- 
jprochen, die fic) in Cron- 
berg im Taunus angeſie— 
belt hatte. Die älteren 
Künſtler dieſes Kreiſes 
finden nun ihre Nachfol— 
gerſchaft. Louis Eyſen 
(1843—1899), der ſich 
an Scholderer, dann an 
Anton Burger und an 
Leibl anſchloß, zeigt in 
ſeinen zarten Portraits, 
Landſchaften und Inte— 
rieurs neben dieſen Anre— 
gungen unverkennbar auch 
ſeine Pariſer Schulung. 
Wilhelm Steinhauſen 
{geb, 1846) ward dann 
ein rechter Nebenmann 
mane Thomas, deſſen 351. Märchenerzählung, Lithographie von Hans Thoma, 
deutſchen Archaismus er (Rerlag von Breitlop| 4 Hartel, Leipzigh 
nod) mit der Frömmigkeit 
Der Nazarener verbindet, dic Philipp Veit einjtens nad Frantjurt gebracht hatte. Das Selbjt- 
porträt, das Steinhaufen von ſich und jeiner Gattin gemalt hat (Abb. 352), jeine einfachen Land- 
ſchaftsausſchnitte mit Dem dujftigen Grin ihrer Wiejen und Büſche, jeine Zeichnungen und Litho— 
graphien bibliſcher Szenen erinnern wunmittelbar an den Meijter, Der hier das Vorbild gab. Much 
Karl Haider (geb. 1846) ijt mit Thoma verwandt, deſſen Neigung gu den Altdeutſchen in feinen 
Landſchaften wiederfehrt. Haider Hat Baume und Wieſen, die ſanften Grdwellen des anjtcigenden 
Gebirgslandes und die Wolfen, die dariiber ziehen, mit ciner Zartlichfeit und Liebe fiir das 
winzigſte Detail ausgefiihrt, die fajt an die flandrijdjen Brimitiven erinnert. Deutſche Volkslied— 
poejie und Innigkeit ſchwebt auch über diejen Bildern, die das Lewte unjerer Landſchaft fo tief zu 
erfajjen ftreben und auf fleiner Blache etwas von der weiten Raumpoeſie anjtreben, die fenn- 
zeichnend ijt fiir einen Teil unjerer Kunſt. Oft malt Haider aud) mit der gleichen Alkurateſſe 
cinjelne Figuren, etwa cin Bauernmidechen, das einen Strauß hunter Blumen in der Hand 
Springer-Osborn, Kunſtgeſchichte. V. 6. Muil. 21 
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Hilt, vow denen jedes Blattchen und Hälmchen ſorgſam nachgezeichnet ijt; oder ex gewährt 
märchenhaften Geſtalien Einlaß in jein Reich (Abb. 353), ſogar Dante und Beatrice ers 
ſcheinen, die ſich wunderlich genug ansnehmen in Diejer neuen Landſchaft. 

In München hatten ſich Haider und Steinhauſen an Thoma angeſchloſſen. Leibl hatte dort 
Den treueſten Genoſſen in Johann Sperl (qed. 1840) gefunden, der ihm ſpäter i Den einſamen 
oberbayeriiden Gebirgsdörfern Geſellſchaft leiſtete (Abb. 354) und ebenjo in feinen geſchmackvollen 
Vildern des Verglandes und der gartenumitandenen Bauernhäuschen dem vergitterten Freunde 
folgte. Auch Theodor Alt (qeb. 1846, Abb, 355) und Rudolf Hirth du Fréenes (qeb. 1846) 
gehörten sum Münchener Freundeskreiſe Leibls, der ſelbſt Hirth und Haider in ſeinem berühmten 





$52, W. Steinhauſen: Bildnis des Künſtlers und feiner Gattin. 


Ingendbild Der Leiden Künſtler, die im Atelier cinen Kupferſtich betrachten, verewigt hat. Hirth 
hat Dann wieder Leibl und Sperl zuſammen im Cegelboot jikend gemalt und Charles Schuch 
porträtiert, Wt wieder Rudolf Hirth im Atelier und Lcibls Arbeitsraum im Vilde feſtgehalten — 
jo eng bangen dic Witglicder dieſes Kreiſes, Die überdies alle fajt gleichaltrig find, zuſammen. 
Hirth bedeutendjte Leijtung war die Hopfenteje (im Breslaucy Muſeum), cin Bild von ſchlichte— 
jtem Realismus und anferordentlider Feinheit des Tons; in fpdterer Beit hat er ebenſowenig 
wie Alt Werke geſchaffen, die mit Den Arbeiten Der Frühzeit Den Vergleich anshalten. 

Fine Verbindung zwiſchen diejen Münchner NRealijten und den großen Römern ſtelll 
Franz von Lenbach (1836—1004) her. Gr war cin Schüler Pilotys und dieſe Schule 
klingt vernehmbar in dem malerijden Eklektizismus nach, dem er ſich ſpäter hingab, Tod) in 
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353, Charon, von K. Haider. Wiinehen, Künſtlerbund. 





854, Leibl und Sperl auf der Jagd, von Leibl und Sperl. Müuchen, Brivatbefig, 
21* 
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feiner Jugend hat aud) Lenbach einer kräftigen Wirklichfeitstunjt gehuldigt. Als cin Maurer: 
meijtersjohn aus Schrobenhaujen in Cherbayern war er an die Akademie gekommen; aber jein 
gejunder Wahrheitsiinn trieb ihn zur Darftellung gan; ſchlichter und natürlicher Szenen und zu 
einer Walerei, die ihre Farben nach denen der Natur cinjtellte. Die dramatiſch bewegte Gruppe 
Der vor Dem Wetter fliichtenden Bauern und zaählreiche Naturftudien von erquicender Friſche 
beweijen das yur Evidenz. Auch auf ſeinen weiten Reijen, die Lenbach früh begann, blich er 
guerjt auf Diejem Wege. Ter Hirtenbube aus der Campagna, dev in praller Mittagsfonne unter 





355. Bildnis eines Gundertyahrigen, pon Theodor Alt. 
(Bbot. Bradmeann) 


tiefbfanem Himmel auf dem Rücken liegt (München, Schack-Galerie, Abb. 356), ijt cin glänzen— 
des Werk des rückſichtsloſeſten Realismus, von unbedingter Wahrheit in jeder Bartic und vor 
allem in der Walerei der Heifer Lust, Die Den braunen Burſchen umſpielt. Italieniſche 
Tudeljacspjcifer, Cjeltreiber und andere Studien itehen Daneben. Tie gleichzeitigen ſpaniſchen 
Landſchaften aus der Gegend um Granada (ebenfalls bei Schack) jind weitere Beweiſe fiir den 
eminenten Farbengeſchmack und die völlig unabhangige Walart des jungen Leubach. Vielleicht 
wird Die Zukunft dieſe Werle mindejtens fo hoch einſchätzen wie die rieſige Reihe ſeiner Porträts, 
denen er feinen Ruhm in erfter Linie Danke. Tenn dieſe von ungeheuerem Erfolge begleitere 
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Portritijtentunit bat auf die maleriſche Entwicklung des Niinjtlers im Lanfe der Jahre nicht 
günſtig eingewirlt. Cr, Der mit fo refoluter Unbejangenheit begann, ward als Bildnismaler 
immer mehr cin Schiller dev alten Meijter. Auf feinen ſpäteren Reijen und in der lange 
jährigen Kopiſtentätigleit fiir den Grafen Schack hatte er zuviel Wiſſen von der Technik anderer 
in ſich aufgenommen, um ſich jemals wieder davon befreien yu können. Rembrandt und Rubens, 
van Dye und Velasques, Tizian und Reynolds und Gainsborough haben ihm ihre Geheimniſſe 
ing Chr geraunt, und es ijt, als habe er ſich aus den Rezepten aller dicjer Meijter ein Lehr- 
bud) jufammengejtellt, von dem crv je nach Gejallen bald diefe, bald jene Seite aufſchlug. 
Aber dieſer leidenjchajtliche Priejter der Witen war dod in jeinem gangen Empfinden ein 
Menſch von Heute, Gn der grofen Shar feiner glänzenden Porträts, neben denen die 





B56, Ter Hirtenfnabe, von F. v. Lenbad. München, Schad-Galerie. 


ſchwächeren Der ſpäteren Seit nicht in Betracht lommen, lebt cin Farbengefchmad von durchaus 
modernem Najfinement. Seine Yet, wie er ſchöne Frauen und Kinder gelegentlich in bunte 
Koſtüme ſteckt, in wenigen ſtizzenhaften Zügen die Hauptlinien cines Kopfes geiſtreich auf den 
Karton oder die Leinwand ju zaubern weiß, die fultivierte Sinnlichleit ſeines Kolorits, ſein 
tiefes Gefühl für die Individualität ſeiner Modelle, das Eindringen in das Weſen der Perſön— 
lichfeiten, Dads alles find Züge, Die in ſolcher Vereinigung muir in unſerer Zeit anftreten fonnten. 
Bei Lenbad) geht alles darauf hinaus, mitteljt ded Lichts das ganze Bild gu einer Cinheit 
zuſammenzufaſſen, die Nebendinge Der Dominierenden Geſichtsſläche völlig unterjuordnen, alles, 
aud) Die Hände, zu vernachlifjigen und den ganzen Nachdvud auf die Hauptpartic ded Geſichts: 
auf die Augen gu tegen, Tas Auge, dieſer Spiegel der Seele, ijt Das, das ihn zuerſt und haupt— 
jichlich, oft gang allein interefjiert; hier begann feine Arbeit. Wie von jelbjt gliederte fic) das 
andere ant, ſchließen ſich die Geſichtszüge um Den Lebengliihenden Blick. Lenbach zeigt die 
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Menſchen gern im Zuſtaude der höchſten Steigerung ihrer innerſten Natur, in ihren „beſten 
Momenten“, in flüchtigen Selunden, wo etwa durch irgendeinen Vorgang, ein Erlebnis, eine 
Erregung, oder durch das Aufblitzen eines Gedankens ihre Haupticharalterzüge plötzlich auf dem 
Antlitz erſcheinen und ſich von dem Wiſſenden ableſen laſſen, um ſofort wieder zu verſchwinden. 
Das können Augenblicke ſein, die manche ſeiner Modelle nur ſehr ſelten, andre vielleicht überhaupt 
nicht evlebt haben. „Der will immer aus mix einen Helden machen“, ſagte Moltke einmal von Lenbach. 
In dieſer unpreußiſchen Yat hat er die führenden Perſönlichkeiten aus Preußens großer Epoche, 
Den alten Kaiſer (Muſeen von Hamburg und Leipzig, Abb. 357), Bismarck, Moltle und ihre 
Seitgenofjen, Staatsminner und Selehrte, Riinjtler und Forſchungsreiſende, Mujifer und Herrſcher 
Der KRaufmannswelt portritiert und ſich damit Den Dank fommender Dahrhunderte geſichert. 
Ridard Wagner und Paul Heyſe, Wilhelm Bujd und Mori’ von Schwind, Franz Liſzt und 
Gottfried Semper, Dillinger und Helmbholg, dann ausländiſche Gripen, wie Minghetti oder 
Gladjtone, hat er fiir alle Seit im Bilde fejtgehalten. Und fiir Bismard ijt Lenbad) heute 
ſchon, was Menzel uns fiir Friedrich Den Grofen ijt: der geniale Geſchichtsmaler, dem das 
Volk feine ganze Boritellung von der großen hiſtoriſchen Perjinlichfeit verdanft. Daneben 
jtehen Lenbads Frauenbilder (Mb. 358), Die ſpäter oft in ſüßliche und triviale Farben hinab— 
qlitten (wie Die Männerporträts eine fehmupigetriibe bräunliche Färbung annahmen), die aber 
in Der bejten Seit wie raufchende Muſik und jtolge Hymnen auf die Schinheit wirken. Dieſe 
Renaijjanceweiber mit ihren iippigen Formen, ihrer duftenden weichen Haut und den halb- 
geſchloſſenen Lidern, ans denen dunkle Augen feucht hervorſchimmern, mit dem vollen goldroten 
Blondhaar, das Lenbach jo 
liebte, und der fofett zurück— 
qeworfenen Kopfhaltung, dieje 
verführeriſchen Geſtalten, Deren 
Reize hier ein Rubenshut, dort 
ein orientaliſches Gewand nod 
ſtärker herbvortreten läßt, bat 
niemand jo gemalt wie er. 
Areilich, gerade dicje gefälligen 
Arrangements waren es, die 
Lenbach ſchließlich von der 
großen Kunſt ſeiner Anfänge 
in bedenkliche Niederungen 
führten. Dennoch war er der 
einzige deutſche Bildnismaler 
der Zeit, dem es gelang, im 
Stil der großen Porträtiſten 
früherer Jahrhunderte eine 
ganze Künſtlerwelt um ſich zu 
ſchaffen, in der er wie ein 
Fürſt gebot. 

Lenbach iſt ein Beiſpiel 
dafür, wie ſich in den ſiebziger 
Jahren moderne Gedanken und 
akademiſches Weſen miteinander 





357. Kaiſer Wilhelm J. von F. v. Lenbach. Leipzig, Stadt. Muſeum. — 
Schreiber, Weriterwerfe des Muſeums in Leibziq verknuüpften. Nicht im erſten 
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Anlauf vermodte die realijtijche Breit— 
malerei Courbets alle Tradition über den 
Haujen gu rennen, Gu München, das bis 
in Die Witte der neunjiger Gahre die wr 
bejtrittene Alleinherrſchaft im der deutichen 
Kunſt behauptete, jtand damals neben Leibl 
und jeinen Freunden immer nod Achtung 
qebietendD und einflußreich Piloty und feine 
Schule, ftanden jahlreide tüchtige Talente, 
Die ſich von den älteren Vorbildern noch 
nidt ju irennen vermodten. Tod) auch tie 
{egten Das Schwergewicht immer ausſchließ— 
lider auf die rein maleriſche Seite ihrer 
Tätigkeit. Die Erzählungen der Hiſtorien 
lunſt und die Anekdoten der Genremaler treten 
langſam zurück. Wenn damals unter dem 
Einfluß der kunſtgewerblichen deutſchen Re— 
naiſſancebewegung Wilhelm Diez(1839 — 
1907), Ludwig Löffß (1845—1910) und 
deſſen ſchwächerer Schüler Claus Meyer 
(geb. 1856) Bilder im Stil oder im Sinne 





Der altdeutſchen und niederländiſchen Meiſter BH8, Tie Tangerin Saharen Portrae{tisse 
entwarfen, oder wenn Edmund Harbur- von i. v. Lenbad). 
ger (geb. 1846, Abb. 360), der entlaufene |p Ztudio") 


Schüler des Hiſtorienmalers Lindenjchmit, 
Eleine, fein Durchgearbeitete Syenen aus Dem Leben dev Bouern und Stadtphilijter, namentlich 
Wirtshausintericurs, im Anſchluß an hollindijehe Vorbilder matte, jo war die Anefdote das 
Letzte und die farbige Behandlung das Evite, was bedacht wurde. Namentlich Diez' Lands— 
tnechtsbilder (Abb. 359) und mehr nod Harburgers humorvolle Schilderungen zeichnen fich 
Durch große Tonjchinheit aus. 

Aber aud) die Geſchichtsmalerei der Piloty-Schule ſtarb jo bald nicht aus, In Düſſel— 
dor, wohin Claus Meyer von München aus berufen wurde, hat Peter Janjjen (1844 — 1908) 
eine fruchtbare Titigteit entjaltet. Bon ihm ſtammen hiſtoriſche Wandgemälde in den Rathäuſern 
zu Krefeld und Erfurt, im dev Tiiffeldorfer Nunjtafademic, in Bremen, vow ihm auch die defora- 
tive Malercien in den Cornelinsſälen der Nationalgalerie. Gin anderer Düſſeldorfer, Eduard 
von Mebhardt (ged. 1838) fam von der Hiſtorienmalerei zu ciner realiſtiſchen Vertiefung des 
Religionsbilde?, bei dem cr fic) freilich immer nod an dive Guehtrnte Der alten Kunſt band, 
wenn aud) nidjt an Die Staliener, fo dod) an Die Niederlinder, am liebſten die Der primitiven 
Beit. Gebhardt ward durch dieſe Meijter der Vergangenheit ernutigt, Sejtalten des alten und 
neuen Tejtaments ous dem Crient auf dentſchen Boden ju verpflanzen. Er hatte freilich nod 
nicht Die Kühnheit, die Konſequenzen dieſes Gedanfens zu ziehen, wie es ſpäter Uhde tat, 
ſondern begnügte ſich damit, ſeine bibliſchen Szenen in die Reformationszeit zu verſehzen. 
Aber die Unmittelbarkeit der Empfindung, die leidenſchaftliche Innerlichleit im Ausdruck 
und Der Bewegung ſeiner Menſchen, die oft lebhaft an Rogier van der Weyden eriunert (Abb. 
361), ſicherte ſeinen figurenreichen Kompoſitionen, wie der Himmelfahrt und dem Abendmahl 
in der Nationalgalerie, Der Yergpredigt, der Kreuzigung (Gamburg und Tom ju Reval), und 
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ſeinen kirchlichen Wandgemälden (in Loccum, in der Friedensklirche zu Düſſeldorf) cine außer— 
ordentliche Wirkung. Sogar die Freskenmalerei des Cornelius fand nod einen ſpäten Nach— 
folger in Friedrich Geſelſchap (1838—1898), der namentlich in Den Deckenmalereien der 
Ruhmeshalle des Berliner Seughaujes den Kartonſtil des Weijters mit größerer Leidenſchaft 
und flarfeven Akzenten neu zu beleben verjuchte, Der Hijtovienmaler der Gegenwart wurde in 
Berlin Anton von Werner (geb. 1843), der äußerlich Durch jeine fachlich forreften Hijtorien= 
bilder aus Der neueſten Geſchichte des tnijerlichen Deutſchland als cin Nachfolger Menzels er— 
ſcheint, aber doch ſtets in Der Farbe gu reizlos und in ſeiner Kunſtanſchauung zu nüchtern 
war, wm einen Vergleich mit dem Meiſter aushalten zu lönnen und um die Berliner Akademie, 
Deren Direftor er in jungen Jahren wurde, Der Münchner gegeniiber konkurrenzfähig gu machen. 
Werners Bilder, wie die Naijerprotlamation gu Verjailles (Berlin, Schloß und Seughaus), der 
Berliner Nongref (im Rathaus ebenda), die erjte Reichstagseröffnung unter Wilhelm II., 
Molttes neunzigſter Geburtstag, der Tod Wilhelms J. u. a., find die treuen Berichte cines 
gewiſſenhaften Chronijten, aber fie haben nicht wie die Menzels neben dem fulturhijtorijchen, 
Durd) Den Stoff bedingten auch cinen freien fiinjtlerijden Wert. Bon der malerijchen Feinbheit, 
Die in manchen Wernerfehen Portrits der filteren seit zu finden ijt, blieb im den ſpäteren 
Werten, auc) in den beliebter Genreſzenen aus dem franzöſiſchen Feldzug („Kriegsgefangen“, 
„Im Etappenquartier vor Baris”), nur nocd ein gevinger Reſt. 

Daneben erſcheinen einige Angehörige der älteren Berliner Generation als Vertreter des 
Realismus, Paul Meyerheim (ged. 1842), der Sohn Eduard Meyerheims, ſteht unter ihnen an 
Der Spitze. Er hatte jeine Studien nicht nur bei jeinem Vater und anf der Berliner Wfademic 
gemacht, fondern, von Jugend auf cin erklärter Liebhaber Der Tiermalerei, mehr nod in der 
freien Natur und im zoologiſchen Garten, und ev hatte bet wiederholten Studienreijen nach 
Paris ſich auch an der franzöſiſchen Technik gebdildet. Baul Weyerheims Ruhm jind jeine 
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Tierbilder, feine Lowen und Tiger, feine Affen und Ramele, Hithner und Pfauen, jeine Szenen 
aus Menagerien und den Zelten Herumpiehender Zirkuskünſtler, feine Gllujtrationen gu Reineke 
Fuchs und die gahlreichen ähnlichen Sdhilderungen, in denen er foliden maleriſchen Vortrag 
am liebjten mit fativijdjen Parallelismen zwiſchen Der Tierwelt und der menſchlichen Geſellſchaft 
verband (Abb. 362). Dieſer epigrammatijde Wig machte Meyerheim aud) ju einem Meijter 
origineller Kleinkunſt; ſeine Tifdjfarten, GelegenheitSblitter und Karilaturen gehiren jum Bejten, 
was in Deutſchland auf dieſem Gebiete gejdafien worden, und ſchließen ſich den ähnlichen 
alteren Berliner Arbeiten Theodor Hoſemanns (1807—1875), Menzels und anderer 
wiirdig an. Das Wertvolljte aber hat Meyerheim vielleicht in feinen Landſchaften und Gebirgs- 
jjenerien der ſechziger und fiebsiger Sabre gejdjaffen, in denen er cine Tonmalerei von außer— 
ordentlicher Geinheit betrieb. Ter Cinfluk Menzels ijt in der Treue und Eindringlichkeit ſeiner 
Beobachtungen deutlich ju erfennen. Einen ſchärſeren Nealismus predigte in Berlin Karl 
Guſſow (1843—1907), dev den Unterricht Rambergs in jeiner Sugend genoſſen hatte und in 
jahlreichen Porträts und genreartigen Gruppen (Auſternmädchen, die Dorfparzen, Willkommen) 
jeine Vorwürfe mit derbem, fajt übertriebenem Wahrheitsſinn, aber flauem Kolorit anpadte. 

Der Einfluß Frankreichs war es dann wieder, der die Entwidhing cin neues Stück 
vorwärts brachte. Nach den Lehren Courbets kamen die der Freilicjtmalerei und des Impreſ— 
ſionismus itber die Grenze, und nun erjt beginnt der heftige Ramp; um die moderne Kunſt, 
Der dem deutfdjen Kunſtleben am Ende des Jahrhunderts das Gepräge gab und auch Heute nod 
lange nicht abgefdjlofjen ijt. Wenn die Nevolutioniive in Frankreich ſchon den Zorn der vere 
blüfften alteren Riinfifer und den Spott des ratlojen Publikums heraufbeſchworen batten, fo ging 
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es den kecken Deutſchen, die es 
wagten, dieſe umſtürzleriſchen 
Pringipien zu übernehmen, nod 
viel ſchlechter. Die Rückſichts— 
lofigfeit gegen den dargeſtellten 
Wegenjtand, Die Abwendung von 
Der fonventionellen ,, Schinheit*, 
die Hinneigung ju Themen aus 
dem Leben der niederen Volks— 
ſchichten, die mit Der ſozialen 
Strömung der Zeit in Verbin— 
Dung ſtand, Das radikale Her— 
vorkehren des maleriſchen Aus— 
drucks als Selbſtzweck, die Un— 
geniertheit in der Darſtellung des 
Lirklichen, die Pietätloſigkeit 
gegen alle Lehren der unmittel- 
baren Vergangenheit, das alles 
errvegte Entrüſtung. Tie Mater 
in alademiſchen Amtern und 
Würden, das Publilum, deſſen 
mangelhaft erzogener Geſchmack 
nicht imſtande war, den jungen 
Künſtlern auf ihren Whenteurers 
wegen durch das Dickicht und 
Geſtrüpp des Experiments zu 
folgen, die ſtaatlichen und ſtädti— 
ſchen Behörden, die in dem Ge— 
baren der unerſchrockenen Neuerer 
361. Jakob ringt mit dem Engel, von Gd. v. Gebhardt. etwas wie ein Seitenſtück zu den 
—— Lape politiſchen Umſtürzlern witterten, 
— taten die „Modernen“ in Acht 
und Vann. Die Fähigkeit, in einem KRunjrwert in erſter Linie das eigentlich Künſtleriſche zu 
juden, aljo die Art, in Der der Künſtler den aufgenommenen Stoff in ſich verarbeitete, mußte 
bei uns erſt nod) ertvorben werden. Im Verlaufe fajt eines ganzen Jahrhunderts hatte man 
jid) Daran gewöhnt, in den Außerungen dex Kunſt immer zuerſt oder gar allein das Dar— 
geſtellte, den Juhalt su betrachten. Wohl hatte man eine gewiſſe Freude daran ju beobachten, wie 
in einem Bilde Das Stofflich-Materielle täuſchend nachgeahmt, Einzelheiten and Feinheiten mit 
ſpitzen Pinſelſtrichen ausgedrückt waren; es galt als Zeichen eines Kenners, wenn man ſolchen Vir— 
tuoſenſtücklein womöglich mit Der Lupe folgte. Aber das Ganze eines Bildes als maleriſch er— 
ſchautes Stück Natur, als Übertragung eines Ausſchnitts der Wirtlichfeit in die Sprache der 
Farbe aufzufaſſen, darauf war man nicht vorbereitet, 

Auf Der internationalen Münchner Nunjtausjtelmg von 1879, zehn Jahre nachdem 
Gourbet dort erjchienen war, jah man jum erftenmal in Deutſchland Werke der franzöſiſchen 
Impreſſioniſten. Unt diejelbe Beit zog es Dic Maler wieder in größeren Scharen nad Holland 
hinüber, deſſen alte Kunſt jdjon lange wieder tm Werte gqejtiegen war, und wo namentlich 
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Jozef GSraels die künſtleriſchen Traditionen fjeiner Heimat in Anlehnung an die modernen 
Errungenſchaften fortgeſührt hatte. Und ein Schüler Frankreichs und Hollands war der deutſche 
Künſtler, Der nun in den fiedsiger und achtziger Jahren die Führung der Jugend iibernahm: 
Mar Liebermann (ged. 1847). Was in jenen Jahren an neuen maleriſchen Gedanten jenjeits 
unſerer Grenzen aufgetaucht war und Geltung erlangt hatte, brachte Liebermann al8 cin Kunſt— 
und Kulturvermittler von geſchichtlicher Bedeutung nad Deutſchland. Gr war in Berlin geboren 
und Herangewadjen, hatte Steffecks ſoliden Unterricht genojjen, und Menzels Kunſt war das 
erjte, was ifn begeijterte. Aber der um ein Menfchenalter jiingere Künſtler war beweglicher 
als Der Altmeijter. Qn Weimar, deſſen Kunſtſchule Liebermann ſodann, in jungen Jahren 
nod, bejudjte, hatte er feinen Beruf als Maler de3 Lebens entdedt. In Paris, wohin er 
ſich von hier aus wandie, ſchloß er ſich zunächſt Munlacſy an, dejjen gedämpftes Nolorit und 
deſſen ſchwärzliche Schatten eine Zeitlang auf Liebermanns Bildern ju verfolgen find. Dann 
qing ev nad Barbizon, wo er die Poeſie der Cinfachheit in den Werfen der großen franzöſiſchen 
Landſchafter und den epijchen Ernjt Millets fennen lernte. Ju Holland ergriff ihn die Kraft 
und Innigkeit Israëls', diejes modernen Rembrandt-Abkömmlings. Nicht minder vijjen ifn die 
Lehren der Smprejjionijten mit jich fort. Doch alle dieſe Elemente vereinigte Liebermann durch 
jeine geniale Begabung ju einer durdaus perſönlichen Miſchung. Hier ging wirklich im podem 
Werfe nad) dem Wort Yolas die Natur durch cin Temperament. Seine cigene ſprühende 
Veweglichfeit teilte ſich ſeinen Bildern mit, und das fabelhajte, vor ihm kaum erreichte innere 
Leben ijt e3, bas ihnen in erjter Linie iby individuelles Gepriige gibt. Die nervöſe Hajt des 
modernen Menſchen findet bei Liebermann ibven künſtleriſchen Ausdruck. Cs ijt nirgends ein 
Stilljtehen, weder die Menſchen nod) die Natur haben bei ihm je die Nuhe des Modells. Alles 
ijt erfüllt von vibrievendDem Leben, von umunterbrodjener Anſpannung, und erfiillt vor allem 
von den Strimen des Lichts, das Menſchen und Dinge auf Erden umfließt umd ihre Er- 
ſcheinung beſtimmt. Liebermann fernte mit ſcharfem Auge das gucende, ewig im Fluß befind- 
lide Dajein der Wirflichteit feſtzuhalten, mit ſchlagender Sicherheit die Linien, Tine und Rejflere, 
Die ein fruchtbarer Moment bligartiq auftauchen läßt, gu bannen. Nicht durch cin peintiches 
Nachgehen jedes Einzelzuges fonnte er das erveichen, ſondern nur durch ein ſummariſches Er— 





362. Lowenpaar, von Paul Meyerheim. 
Aufnahme der Photograbh, Geſellſchaft, Bertin) 
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faſſen des Geſamteindrucks. Wir fühlen in ſeinen Bildern die zitternde Luft, die über die 
Acker und Felder, über die Gräſer der Düne, durch die Straßen von Dörfern und Städten 
weht; fühlen die warme Sonne, die ihre Helligkeit über Die Landſchaft verſtreut oder durch 
Den Schatten dichter Baumwipfel dringt, um auf dem Boden und den Geſtalten dev Vorüber— 
gehenden lujtigehelle Flee aufblitzen ju laſſen; Die Durch die Fenjter Cingang findet in das 
Halbduntel dev Stuben. Von Millet und von JsraélS und anderen holländiſchen Riinjtlern, vor 
allem von Mauve, hatte Liebermann gelernt, einfache Menſchen in ihrer Alltäglichkeit darzu— 
jtellen. Turch fie angeregt, malte er Die lange Reihe ſeiner PBroletarierbilder, Menſchen, die 
in Dumpfheit dahinleben, mit der Natur nod) verwadjen oder Majchinenteile in dem groper 
Räderwerk der modernen Kultur. Arbeiter, Die im Felde mit Dem Spaten Jchajfen, Fuhrleute 
und Holstrager, den emfigen Schuſter in der Werkftatt, Lajttriger und Seiler, Nonjerven- 
madjertnnen (Tafel XXIT) und Gänſerupferinnen, Netzeſlickerinnen und Flachsſpinnerinnen, Hirten 
und Bauern, oder Die Ausgedienten im Altmännerhaus und die Refruten Der Wrbeit: die Waijen- 
finder Der Yrmen, Gn der Heit des mächtig auſſteigenden Sozialismus wendet ſich feine Teil 
nahme diejen Enterbten dev Geſellſchaft ju, cin tiefes Mitleiden mit den glückloſen Menſchen 
jteigt empor, aber Dic Schule der Franjojen jehiigt vor tendenziöſen Proteſten, die nicht Sache 
Der Kunſt find. Einzig um cine ehrfurchtsvolle Betrachtung der neuen Stojfe kann es ſich 
haudeln und um ein Erfaſſen deve maleriſchen Probleme, die tie bergen. Su ſolchen Menſchen 
pat unr cine cinjade Natur, Schlichte braune Weer, cintinige Dünenlandſchaften, ſpärlich be- 
wachſene Heidejtriche find ihre Heimat. Es beginnt die Zeit, Da man fic) mit ciner beſonderen 
Vorliebe in der Landjehaft der anfprucstoien Ebene zuwandte. Liebermann matte fie mt 
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jeinem in Holland und Frankreich gejchulten Auge in all ihrer Herbheit und ihrem phraſen— 
lojen Ernſt. Und von den ſozialen Themen dex Frühzeit jteigt er dann langſam auf zu Vor— 
wiirjen, Bie jedeS andere Intereſſe als das rein Maleriſche ausſchließen. Immer jtirfer wird 
nun der Einfluß Manets. Liebermann maleriſcher Vortrag zeugte anfangs von hejtigen 
Kämpfen mit Der widerjpenjtigen Olfarbe, die er als ein Deutſcher, und ein Berliner zumal, 
ju beſtehen hatte. Gewaltſam und ſtoßweiſe rang ex fic) aus den tiefen und ſchweren 
Munkacſytönen zur Sonne durch. Dann aber ward ſeine Technik immer freier und leichter, 
und wenn ſich auch ſeine eigenſte Natur vielleicht am reinſten und unmittelbarſten da ausſpricht, 
wo er von der Farbe abſieht, in ſeinen Zeichnungen, Studien und Radierungen (Abb. 363), in 
denen jeder Strich reichſtes Leben in ſich birgt, ſo iſt er doch auch im maleriſchen Vortrag 
weiter gekommen als irgendein anderer Künſtler in Deutſchland. In ſeinen glänzend hin— 
geſtrichenen, verblüffend lebenswahren Porträts (Abb, 365), die jo wenig gu ſchmeicheln ſuchen 
und gerade darum die Charaktere jo tief ausſchöpfen, in der weichen Delilateſſe ſeiner kleinen 
Vaſtellbilder, namentlich aus der Umgegend von Hamburg, in den letzten holländiſchen Studien 
vom Meeresſtrand, (Ab. 364), von den kleinen Häuſern in Zandvoort oder Noordvijf, in den 
brillanten Impreſſionen aus der Amſterdamer Judenſtraße, zeigt fic) ein Niinjtler, in dem 
tiefdringende Intelligenz und geiſtreiche Schärfe de Sehens durch ein maleriſches Tem— 
verament ohnegleichen ergänzt und zu gehorfamen Dienern der künſtleriſchen Abſicht erzogen 
werden, 

Um Liebermann gruppierten ſich Die deutſchen Künſtler, dic nunmehr den Krieg mit der 
Tradition und mit Dem allzu gemächlichen Betrieb des Kunſtlebens aujnahmen. Es zeigte fic, 
daß Berlin ſelbſt, die Geburtsſtadt des deutſchen Realismus, zunächſt doch nicht den geeigneten 
Boden beſaß, um die neuen Keime raſch zur Entfaltung ju bringen. Seine beſten Mitkämpfer 
fand Liebermann wiederum in München, von wo aus fie ſich durch Deutſchland verbreiteten, 
um iibevall Die Parole Der modernen Malerei ausjugeben. Dice Miindhner Juternationale von 
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1888 brachte nod) Den Beweis, dak 
jajt alle Völker die Rezeption de3 mo— 
Dernen Lebens und Der neuen Farbenz 
anjdauung durchgeführt hatten, während 
bei und nur der ſchwache Anſatz dazu 
vorhanden war. Mun fam eine Zeit 
des Nleinfriegs, der Vorpoſtengefechte 
und Verſchwörungen, bis 1893 der 
Auszug der Jüngeren aus dem alten 
Glaspalaſt, der ſeit Jahrzehnten die 
Hochburg der deutſchen Kunſt war, er 
folgte und die erſte Ausſtellung der 
„Sezeſſion“, oder, wie fie fic) offi— 
jiell nannte, Der , BVeveinigung bilden- 
Der Künſtler Münchens“, in cinem 
kleinen neuen Hauſe am Engliſchen 
Garten eröffnet wurde. Auch dieſe Tat 
jtiigte ſich auf einen Vorgang in 
Frankreich; dort hatte fic) einige Jahre 
vorher die reinliche Scheidung voll— 
zogen: Die „Modernen“ waren dem 
offiziellen „Salon“, der ſich allſommer— 
lich in den Champs Elyſées im 
365. Gerhart Hauptmann, von Max Liebermann. Induſtriepalaſt einquartierte, fern ge— 





blieben, um den freien „Salon du 
Champs de Mars“ zu begründen, — wie ſich im Der jüngſten Zeit in Dem oben ſchon 
genannten „Salon d'automne* wieder eine neue Jugend nunmehr von den beiden älteren 
Vereinigungen ſepariert hat. Das Wort „Sezeſſion“, das von jetzt ab den Brennpunkt 
aller Kunſtlämpfe in Deutſchland bildete, war außerordentlich glücklich erfunden und verdiente 
die gaſtliche Aufnahme, die es überall fand. Dieſer Name gab nicht allein cin anſchauliches 
Bild des äußeren Vorgangs, der Trennung, ſondern bezeichnete klar die Stellung, welche die 
kleine Gruppe der Aufrührer der Majſorität ihrer Kollegen gegenüber einnahm: der negative 
Charakter des Wortes deutete an, daß den Malern, die ſich um eine ſolche Fahne ſcharten, 
mehr daran gelegen war, aus einer beſtehenden Gemeinſchaft auszutreten, als ein neues Be— 
kenntnis zu beſchwören. Wan wollte ſich nicht auf ein poſitives Programm verpflichten; denn 
man wupte, daß Programme in der Kunſt kurze Beine Haben. Keine neue Schule ſollte bes 
qriindet werden; denn gerade dem Schulzwang wollte man entfliehen. Cinig waren fic die 
Stiirmer und Deringer mr in dem, was jie verpinten: in ihrer Abkehr von der Gemächlich— 
feit des herrſchenden Kunſtbetriebes. Aber jeder follte das Heil anf feinen eigenen Wegen 
erjtreben, jeder nad) jeiner Faſſon jelig werden. Go war cine Miglichfeit gegeben, die ver- 
ſchiedenartigſten Kräfte wirkſam zuſammenzufaſſen und vor Herfplitterung gu bewabhren. Jn 
Berlin war der Gedanke dieſes notwendigen Zuſammenſchluſſes der jiingeren Niinjtler nod 
früher aujgetaucht; ſchon 1892 bildete fid) die Vereiniqung der „XI“. Aber ¢8 blieb hier bei 
dieſem Vorpojtengefedht, und erjt das Jahr 1899 fiihrte auch in Der Reichshauptſtadt zur 
Gründung ciner Sejejfion, nachdem ihr inzwiſchen außer München nod) andere Städte, wie 
Dresden, Wien, Düſſeldorf, vorangegangen waren. Wie in Wien gab ſchließlich auch in Berlin 
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weniger die Entſchloſſenheit der Jüngeren, 
als vielmehr die mißtrauiſche Behandlung, die 
jie von ſeiten Der ſich bedroht fühlenden ata- 
demiſch-genoſſenſchaftlichen Partei erfuhren, 
den Ausſchlag. Natürlich blieb der Einfluß 
der neuen Lehre in der Kunſt nicht auf die 
Mitglieder der Sezeſſionen beſchränkt. Aber 
es iſt das große Verdienſt dieſer Vereini— 
gungen, die ſich im Jahre 1903 zu dem 
„Deutſchen Künſtlerbund“ zuſammenſchloſſen, 
um jo der älteren (1856 gegründeten) „All— 
gemeinen deutſchen Kunſtgenoſſenſchaft“ cin 
Paroli zu bieten, daß ſie unſer Kunſtleben 
in vordem ungeahnter Weiſe erfriſchten und 
verjüngten. Man kann über die Extra— 
vaganzen einiger moderner Ultras denken, 
wie man will, kann dieſe in allen Farben 
ſchillernde, unruhige, immer auf Neues be— 
dachte Maſſe mit noch ſo ruhiger Kritik be— 
trachten — darüber beſteht kein Zweifel 
mehr, daß die Sezeſſionen es waren, die 
unſere Kunſtzuſtände aus einer drohenden Ver— 
ſumpfung retteten, dem Ausſtellungsweſen 
einen ungeahnten Aufſchwung gaben und 
die Künſtler ermutigten, ohne Rückſicht auf das Urteil der Menge lediglich der Stimme 
in Der eigenen Bruſt zu gehorchen. Überall erblühte nun ein friſches Leben, und wunderbar 
bewährte ſich die allumfaſſende Liebe des ſezeſſioniſtiſchen Gedankens. Mehr als einmal im 
Verlaufe des letzten Vierteljahrhunderts bog der Weg der Kunſt plösßzlich um, taudten neue 
Ziele auf, von deren Borhandenjein man früher nichts geahnt Hatte. War man durch die 
ſozialen Intereſſen der Zeit auf Urbeiters und Bauernſzenen gewiejen, durch den Sorn gegen 
Die ſüßlichen Verjdinerungen amd Verjucerungen des wahrhajtigen Lebens zu naturalijtijden 
Rückſichtsloſigleiten gedrängt worden, fo juchte man bald auch wieder freundlichere Themata 
auf. Ter ploplich erwachte Wahrheitsdrang haite gu unerbittlichen Schilderungen der Häßlich— 
feit und Ungeredhtigfeit, des Schmutzes und der Gemeinheit des Lebens verieitet — das war 
eine logiſche Reattion gegen das Wolfentuducsheim des Pſeudoidealismus —, aber ſchließlich 
lag auch hierin cine Cinjeitigfeit, Der man bald miide wurde. Und die bHildende Kunſt bemithte 
ji mim, den gejamten Gubalt Des modernen Lebens in allen jeinen Geſtalten und Exjcheinungs- 
formen abjujpiegeln. Tie vornehme Welt trat ergänzend gum Proletariermilicu. Neben dev 
Miſere juchte man den Lurus, neben dem Schmnutz den Slang, neben dem Elend die Frohlich: 
feit, neben der Häßlichleit Die Schinheit wieder zu begreifen, und neben der Lujt an realijtijchen 
Wirflichleits[hilderungen erhebt fic) wieder cine neue Sehnjucht zum Phantaſtiſchen. Sugleich 
wird das jubjeftive Element in der Maleret immer jtirfer betont, von dem Realismus Leibls 
ſchwang man fic) zu ciner durchaus perjintichen Art der malerijchen Wiedergabe auf, und 
neben der Tyrannis des Farbengejdmads madt die innere Cmpjindung, neben dem 
Maler macht der Künſtler wieder fein Recht geltend. Wie in Franfreic) treibt ſchließ— 
li) der Überdruß an der radifalen Hellmalerei dazu, die Probleme der natiirlicjen Bee 





366, Der Gelreugigte, von B. Piglhein- 
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B67, Nähſchule, Federzeichnung von Frig v. Ubde. 


feudjtung auch von anderen Seiten zu unterjudjen. Cine Fiille der verſchiedenartigſten Talente 
tritt auf, Die ihre Kräfte miteinander meſſen, um aller dieſer Brobleme Herr gu werden. 

Bu den cifrigiten Förderern des Sezeſſionsgedankens in München gehörte Bruno Pigl- 
hein (1848—1894}. Sein leicht beweglidjes Talent hat im der kurzen Lebenszeit, die ihm 
geqinnt war, eine jo vielſeitige Titigtcit entfaltet, daß eS ſchwer ijt, fie au überblicken. Am 
ſtärkſten entwidelt war wohl jeine deforative Begabung, aber das Ungliic wollte, daß feine 
ſchönſte Leiftung, das Rundbild von der Kreuzigung Chrijti, das der auf ſchlimme Bahnen ge- 
vatenen deutſchen Panoramenmalerei neue Ziele wies, ein Raub dev Flammen wurde. Piglheins 
jonitige Werke geben Nunde von einer etwas ſprunghaften Tatigkeit; wir fehen pitante Frauen— 
geftalten von einem Chic, Den man fonjt in Deutſchland nicht oft findet, liebenswürdige Figuren 
und Gruppen, die Die Klippe des Genrehaften nicht immer umſegeln, religiöſe Gemälde von 
tiefer Innigkeit (Abb. 366), Portraits von feinjten maleriſchen Dualititen. 

Der verehrte PBrajident der Münchner Sezeſſion war lange Jahre Frip von Uhde 
{1848—1911), Der bedeutendjte Bortimpjer der Freilidtmaleret neben Liebermann, jugleid) der 
gefeierte Erneuerer des Religionsbildes. Die hijtorijche Epoche hatte fied) auf diefem Gebiete 
entiveder den Stalienern der Renaijjance fflavijeh angefchlofjen oder aus dem biblijchen Gemälde 
cin orientalifches Koſtümſtück gemacht; der Sinn fiir „Echtheit“ hatte verlangt, die Vorgänge 
Der heiligen tberlieferung mit aller Exattheit geſchichtlicher und ethnographiſcher Kenntniſſe ju 
jdhildern, und fie Damit des Zaubers der Leqende entkleidet. Bon der Innigleit der Nazarener 
war nur wenig iibriggeblicben, cin Neftchen von der findlichen Frimmigteit Overbecks hatte ſich 
höchſtens nod) in die kunſtloſen Stiche und Buntdruckbilder gefliichtet, die das Simmer der 
Bauern und fleinen Leute ſchmückten. Nun fand der Realisnms wieder den Weg gur religidjen 
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368. Laſſet die Kindlein au mir fommen, von F. v. Uhde. Leipzig, Städt. Muſeum. 
(Berlag der Bhotogr. Union, Wiinden) 


Malerei suri. Eduard von Gebhardt hatte ihn zuerſt betreten, Uhde ging ihn zu Ende. Er 
hatte den Mut, urchrijtliche Cinfachheit mit ſchlichten Abbildern der modernen Welt wunmittelbar 
au verbinden. Seine heilige Familie it eine Handwerferfamilie dex Gegenwart, ſeine WApoitel 
jind jchlichte Leute unſerer Heit. Sein Chrijtus tritt in das niedrige Zimmer des deutſchen 
Bauern und fegnet fein Mahl. Er läßt im ſchmuckloſen Raum des deutſchen Vollsſchulzimmers 
Die Kleinen zu fic) fommen. Er prediat auf dem Berge wacern Landleuten, die von der Feld- 
arbeit herbeikommen, drunten am See bayerijechen Madchen mit blonden Defreggerzöpfen, — cin 
Chrijtus der armen Leute, cin Trijter der Mühſeligen und Beladenen vom Ende des neun- 
zehnten Jahrhunderts, cin edler Prophet Der Nächſtenliebe in dev Zeit des Sosialismus. Uhde 
war crit ſpät zur Kunſt gefommen. WS junger ſächſiſcher Offizier hatte er den franzöſiſchen 
Krieg mitgemadt, als Premierleutnant fajt dreipigiihvig, jeinen Abſchied genommen. Cr ging 
nad Wien und München, um Malerei zu jtudieren, Wie Liebermann war er cine Zeitlang bei 
Muntachy in Paris, dann viel in Holland, wo damals jo manche die Witgijt der Pilotyſchule 
abſchüttelten (Abb. 367), und dort entwidelte ſich Uhde zu cinem Weijter der treuen Beobadh- 
tung und der Freilichtmalerei, Realiſtiſche Szenen von hellen frijchen Farben aus Holland, ans 
München und feiner Ungebung (, Trommleriibung’) ſtehen am Anſang jeiner Werke; fie machten 
durch Die kühne Unbejangenheit ihres modernen Vortrags großes Auſſehen. Bald aber ging 
Uhde gu jeinen anjangs jv heftig angegriffenen, dann fo ehrfurchtsvoll bewunderten bibliſchen 
Bildern iiber, in denen er, ganz ahulich wie Gerhart Hauptmam in „Hanneles Himmelfaährt“, 
rückſichtsloſe Wahrheitsſchilderungen und milde Phantajien, grobe Wirklichkeit und  traumbajte 
Erſcheinungswelten, die rauhe Außenſeite des Lebens and jartejte Empfindung miteinander vers 
mählte. Tie Lehren der Lichtmalerei hat Uhde dabei nicht vergeſſen. Tie gedämpfte immerse 
beleuchtung in feinem wundervollen großen „Abendmahl“, in den Bildern „Romm Herr Jeſu, 
Sopringer-Osborn, Aunſigeſchichte. V. G. Mull. 22 
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ſei unſer Gaſt“ (Nationalgalerie) oder 
„Laſſet die Kindlein zu mir kommen“ 
Leipzig, Muſeum, Abb. 368) oder in 
dem „Tiſchgebet“ (Paris, Lurrembourg), 
Das verſtreute Tageslicht der Vorgänge 
im Freien, der ſtrahlende Himmels— 
glanz, der als ein leuchtendes Wunder 
den Hirten die Geburt des Herrn ver— 
kündet und in den Stall gu Bethlehem 
dringt („Geburt Chrijti” in Dresden, 
Taſel XXITT), zeigen, was der Künſtler 
jeiner impreſſioniſtiſchen Schulung ver= 
Danft. Später hat er in Uuger Selbjt- 
beſchränkung das Feld ſeiner größten 
Erfolge nicht immer wieder umge 
pflügt, ſondern aufs nene fein male— 
riſches Können in Zucht genommen und 
in zahlreichen vorzüglichen Freilicht- und 
Interieurſtudien, darunter beſonders an- 
ziehenden Bildern aus der Ninderjtube 
und dem Garten ſeines Haufes, bewiejen, 
Daf} man auch bei einer Malerei von rei— 
369, Sin Lübecker Waijenhaus von Gotthard Kuehl. them gegenſtändlichen und jeclijchen Ge 
Tresden, Kgl. Gemäldegalerie. halt nicht aufzuhören braudht, cin rechter 
Mater im modernen Sinne zu fein. 

In fpiiteren Qahren ward Hugo von Habermann (geb. 1849), der in feiner Ent— 
widhing Die Wandlungen der Münchner Malerei deutlich abjpiegelt, Präſident der Sezeſſion. 
Aus der Pilotyfehule gelangte ex guerjt in cine altmeijterliche Dunfelmalerei, Damn zu einer 
peſſimiſtiſchen Wirklichleitstunit („Das Gorgenfind“); aber ſeine eigenſte Art fand er ert, 
al3 er auch dem Naturalismus entwuchs. Nun entitanden jeine allegoriſchen und myſtiſchen 
Bilder in ihren feltjamen Stilifierungen, und nun famen aud Habermanns merhwiirdige 
Frauen zur Welt, Die an deladenter und perverjer Senſibilität nicht weit hinter Degas zurück 
bleiben, dieſe nichts weniger als „ſchönen“ BWeiber mit ihren überſchlanken Gliedern, die in 
jouveriiner Freiheit und Cicerheit mit eigentümlich ſchlangenhaft gefiihrten Pinſelſtrichen hin— 
qemalt jint, oft immer nod) mit raffinierter Benugung eines dunklen Grundtons, oft auch in 
heller Freilichttechnik, und immer in cinem pradtvollen Affordflang gelocerter Farben. 

Einige Mitbegriinder der Münchner Sezeſſion trugen die neuen Lehren alSbald nad 
anderen Städten. Gotthard Kuehl (geb. 1850) erbhielt cinen Ruf nach Dresden, wo ev aut 
dic Erneuerung des Kunſtlebens bedcutenden Einfluß gewann. Knehl, cin geborner Liibeder, 
hat in ſeiner niederdentſchen Heimat die einfachen Themata ſtudiert, au denen die Beit drängte. 
Er ward dort der Weijter der Hellen, freundlichen Interieurs (JAltmännerhaus“, Nationalgalerie; 
„Waiſenhaus“, Tresdener Galerie, Abb. 369), dev jauber geſcheuerten Vielen, der roten Dächer und 
Biegelbiden. Seine Freude am maleriſchen Spiel der Lichter führte ihn zu luſtigen Rokokoſzenen, 
und in Die fechimmernde Bradt alter Kirchen, wo die Strahlen der Sonne über kunſtvolles 
Witterwerf, gewundene Säulen, koſtbaren alten Schmuck und Priejter in praidtigen Ge— 
windern hüpfen. Seitdem Kuehl im Dresden an der Wfademie wirkt, hat er vor allem in der 
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launigen Barochherrlichkeit dev ſächſiſchen Gauptitadt neuc Nahrung fiir jeine maleriſche Luſt 
qejunden und namentlich in feinen Blicken von der Brühlſchen Terraſſe über die Siebel umd 
Tachgalerien der umlicgenden Gebäude und die alte Auguſtusbrücke, in feinen Anſichten von 
der gierlichen Hoffirche impreſſioniſtiſche Stadtbilder von hohem Reiz gefdhafien. In Tresden 
jteht neben Kuehl vor allem Karl Banger (geb. 1857), der namentlid) in feinen Porträts 
und jeinen Bildern heſſiſcher Bauern cine Kunſt von tiefdvingender Lebenswahrheit und 
jtrenger Herrſchaft über die Mittel der Palette bewährt. Bon der jiingeren Generation tritt 
Nobert Sterl (geb. 1867) gu ihnen, dejjen cigentiimlich ſchwere, Dod) ungemein eindringliche 
Farbenſprache immer erfolgreider nad) Loderung und Aufhellung firebt. — War Slevogt 
({geb. 1868) und Lovis Corinth (geb. 1858) gingen von München nad) Berlin, um dort 
neber Liebermann den Impreſſionismus yu ſtützen. Slevogt ijt Der Gewandtere, Behendere, 
Corinth, cin ftarffuodiger Oſtpreuße, der Schwerere, Wuchtigere bon beiden. Jener überwand 
die Feſſeln Der Konvention mit jpielender Leichtigleit und ennwidelte in Pleingirbildern von 
aciftreichjter Lichtbehandlung, in breit und jicher hingejegten Portraijtudien (der Sanger d'Andrade 
al8 Ton Yuan, Abb. 370), in phantajtijden Farbenjpielen (Triptycdon vom Verlorenen Sohn) 
und in pifanten Seichnungen cine temperamentvolle Amprejjionijtentunit, Corinth zeigte sich 
vor allem als cin Uftmaler von derber, ſinnlicher, oft brutater Malerfrajt, der die „infernaliſche 
Fleiſchfreude“ des Rubens mit modernen Mitteln erneuerte (Salome mit Dem Haupt des 
Täufers, Andromeda), 

Graf Leopold von Kalckreuth (qeb. 1855) ward von München nad) Karlsruhe, ſpäter 
nad Stuttgart berufen; jeit 1906 
hat ex fic) bet Hamburg niedergelajjen. 
Mud er ging vont Naturalismus aus 
und Hatte in Holland die Welt mit 
jfreien Augen betradten gelernt. Zu— 
erſt malte er gern Seeleute und 
Bauern in ihrer ruſtikalen Einfach 
heit, doch ſein Sinn war von vorn— 
herein mehr anf monumentale Ruhe 
als auf Liebermanns nervöſe Be— 
weglichkeit gerichtet. Seine Farben 
ſind nach der Natur gebildet, aber 
ſeine Linien gern energiſcher als die 
der Wirklichkeit, ſo daß ſeine Geſtalten 
trots aller Treue der Einzelbeobachtung 
ft zu Reprafentanten ihres ganzen 
Lebenskreiſes, ja au ſymboliſchen Fi— 
guren von mächtiger Eigenart wurden 
(Abb. 371). Ev durfte mit Recht 
unter Das Bild zweier verſchrumpelter 
Bauernweiber den Titel „Das Alter“ 
ſeßen (Abb. 372). Auch Kalckreuths 
Porträts und ſeine Freilichtbilder, 
vor allem die Blicke quf den Ham— 
burger Hafen, haben eine perſönliche 


Kraft Des Ausdrucks, Die aus dem 370. d'Andrade als Ton Juan, von M. Slevogt. 
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B71. Arbeit, Originallithographie von Graf L. von Kaldreuth. 





372, Tas Alter, von Graf L. vw. Kalckreuth. Dresden, Ral. Galerie. 
(Ebhotogravire der Lhotogr. Geſellſchaſt 
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Naturalismus in cin Neuland fiihrt. Neben ihm in Stuttgart und dann wieder in Minden 
wirkte Ludwig Herterid (ged. 1856), der mit fluttem Pinjel die Welt und die Jahrhunderte 
durchſtreift Hat und vornehmlich durch die breit gemalten ritterlichen Kraftgeſtalten belannt 
geworden ijt, dic für cin erträumtes hohes Biel in Den Kampf ju ziehen feheinen. Auch 
Hans von Bartels (geb. 1856), der von vornherein gu dem Münchner Kreiſe gehirte, hat 
ſich in Holland die enticheidenden Anregungen fiir ſeine Schilderungen von der Küſte und vom Leben 
dev Fiſcher und Schiffer geholt, die er am liebſten in großen Aquarellbildern malt (Abb. 373). 

Jn Berlin jtand von Anfang an neben Liebermann Franz; Starbina (1849—1910), 
Dev, mit einem eminenten techniſchen Geſchick und maleriſchen Sinn ausgejtatict, als Schaffender 
wie als Lehrer in der Kiinjtlerjdaft und im Publifunr dem Programm der Gugend Anhänger 
warb, Die Geſchmeidigkeit feines Talents verlieh Slarbina dic Fähigkeit, ſich mühelos die 





B73. Hollandijche Madden, von H. v. Bartels. 


Lehren des Impreſſionismus anjucignen, und feine behende Virtnoſität führte ihn durch alle 
Wandlungen des internationalen Geſchmacks. Wie Liebermamn ging auch er von Menzel ans, 
An den Berliner Witmeijter evinnern jeine Freude am geijtreiden Spiel des Lichts, die Schärfe 
des Blicks und die Hinneigung sur friederizianiſchen Epoche, die immer wieder hervorbridht. 
Dod die Strömung der Yeit riß Slarbina gang ins moderne Fahrwaſſer bhinein, und in Paris 
erwarb er ſich cine Leichtigkeit Der Pinſelführung, wie man fie in Berlin bis dahin nicht fannte. Er 
malte zunächſt, wie alle damals, Urbeiter und Landleute: doch fein cigentliches Gebiet fand er 
erjt, als er reichere Farbenſpiele und fomplisiertere Beleuchtungseffelte aufſuchte und, anfänglich 
in der franzöſiſchen, dann in der deutſchen Metropole, die bunte Bewegtheit des modernen 
Straßengetriebes ſchilderte, als er die für ihn charalterijtijdhen Bildchen ſchuf (Abb. 374), die 
am liebſten zur Abendzeit einen Blick ing Gewühl der Stadt feithalten, wie er ſich dem 
jlanierenden Spaziergänger darbietet. Cinjache Themata aus dem Leben der eit, Gejtalten 
aus dem Bolfe, bürgerliche Interieurs, ein Weihnachtsbaum im Kerzenſchimmer, ein Blic in 
cin altes Schloß, Geſellſchaftsſzenen, alles ijt ihm gleich tied, went es ihm nur Gelegenheit 
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gibt, den pifanten Tänzen des Lichts gu folgen und geſchmackvolle Farbenjpicle zu entfalten, 
Denen er mit einer flotten, cine Seitlang etwas fliichtigen Technif nachgeht. Neben Licher= 
mann und Sfarbina jtritt und jtreitet in Berlin eine ganze Reihe von Talenten fiir die neuen 
Lehren. Cinen Ehvenplay unter den Bringern der modernen Farbenanſchauung in den adhtziger 
Jahren ninunt vor allem der viel umſtrittene Leſſer Ury (geb. 1862) cin, Der aus Belgien 
und Paris cine glingende maleriſche Schulung mitbrachte und in ganz einfachen Vorwürfen, 
Landjchatten, Dorf- und Arbeiterſzenen (Abb. 376), Stadtbildern und Interieurs, eine außer— 
ordentlide Kraft und Energie der Lichtbehandlung und des breiten Bortrags betiitigte. Später ging 
Ury gern vor OL zum 
Pajtell iiber, von vealijti- 
jdjen Darſtellungen ju 
zarten und ſchwärmeri— 
iden Stimmungsgedich— 
ten von einem Duft der 
Farbe und einer Weich— 
heit des Tons, Dic we— 
nige andere tn Deutſch— 
land erreicht haben. Jn 
Diejen maleriſchen Bhan- 
tajien auf ſchlichteſte The- 
mata aus der Umgegend 
von Berlin, von Ham- 
burg, vom Gardajee, aus 
Thüringen lebt eine jo 
glühende Sinnlidteit der 
Farbe und cin jo tiefes 
Verſtändnis fiir die heim- 
lide Poeſie der Lands 
ſchaft, da iiber der 
Freude an Dem mujifa- 
lifden Reiz der ans 
leidenjdjaftlidem Emp— 
jinden gejteigerten kolo— 
riſtiſchen Erſcheinung die 
374. Regenwetter, Lithographie von Franz Starbina. Formen nt ihve Beden- 

(Mud der Jeitſchriſt Ban} tung verlieren und ganz 

in den Rauſch der Far— 

benllänge untertauchen. Daneben hat Ury in einzelnen großen Kompoſitionen Jeruſalem, 
Der Menſch, Jeremias) neben weniger Gelungenem Werke von ergreifender Stimmung und 
ſtarker Farbenſymbolik geſchaffen. Jünger nod ijt Ludwig Dettmann ſſ(geb. 1865, ſeit 
1902 Divrettor dev Königsberger Akademie), Der Maler der niederdeutſchen Bauern (Abb. 375) 
Dancben cin feiner Aquarelliſt, überdies Der erjte, der im Teutſchland mit Erfolg gewagt hat, 
Dic moderne Vortragsart auf die Deforative Monnmentalmalerei gu übertragen (Rathausſaal in 
Yliona). Hugo Vogel (qed. 1855), int Veginn jeiner Tatigfeit bervorragend als Poriträtiſt 
Und Figurenmater, hat ähnliche deforative Berjuche angejtellt. Curt Herrmann (qed. 1854) 
entwickelte ſich zu einem Niinjtler von auferordentlichem Geſchmack, Der germ den Meigen 
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rajjinierter Farbenzuſammenſtellungen nachgeht und ſich, namentlich in jeinen jarten Stilleben, 
mit Erfolg neo-imprefjionijtijdhen Experimenten zuwendet. Arthur Kampf (geb. 1864) hat 
jeine Abſtammung von der Düſſeldorfer Hijtorienmaterei nie ganz vergefjen (Abb. 377), aber mit 
jeinem tiichtigen techniſchen Können verbindet er namentlich in jüngſter Beit einen überraſchenden 
Geſchmack fiir pifante Farbenwirtungen. Hans Baluſchek (geb. 1870), einer der Begabtejten 
aus der jiingiten Generation, fchildert mit unerbittlicher ſozialkritiſcher Schärfe, nicht ohne 
maleriſche Härten, aber in einer Kunſt von überzeugender Cigenart die Broletarierwelt Berlins. 

Als ein Führer dev Berliner Segefjion galt neben Liebermann namentlich Walter 
Leijtiftow (1865—1908), dejjen 
Ruhm vor allem an den ſchönen 
Bildern hajtet, im denen er die 
ernjten Stimmungen und dic vers 
borgenen malerijden Reize des 
Grunewalds und der weiteven mär— 
tijden Landſchaft der Kunſt wie 
Dem = Verjtindnis de3 Publikums 
überhaupt erſt erſchloſſen Hat (6b. 
378). Leiſtikow hatte bei Gude 
in Berlin gelernt, die Natur unbe— 
fangen zu ftudieren und die Stim— 
mung aus der realiſtiſchen Schil— 
derung herauswachſen zu laſſen. 
Im Kreiſe der „XI“ hellte ſich 
dann ſeine Farbe auf, und er lernte 
nun ſeine Landſchaften von der 
deutſchen Küſte, aus der Mark, 
aus Schweden und Dänemark in 
ein klares und feines Licht zu 
ſtellen, fie aber dod) nie analytiſch, 
jondern als cin Synthetifer zu 
maten, Der fid) ihre Hauptzüge 
zwanglos aneinander rückt und da— 
durch unverſehens den Stimmungs— 
gehalt aus der Wirlklichleit löſt, 
ohne ihr Gewalt anzutun. Eine 
Zeitlang führte dieſe Tendenz den 375. Studie, von Ludwig Dettmann. 
Riinftler in cine noch ſtraffere Ver— 
einfachung der Formen und Farbemwverte, die ju einer cigenartigen freien Stilijierung wurde 
(Abb. 379) und Lcijtifow folgeredt auch ju rein deforativen umd jogar gu kunſtgewerblichen 
Entwiirfen draingte. Doch von ſolchen Ausflügen fehrte er ſtets wieder jum Quell ſeiner Kunſt, 
xu einem unabläſſigen, licbevellen Studium der Natur zurück; fein Vortrag, früher oft ein wenig 
ſchwer, ward freier, feine Lidjthehandlung jarter und feiner, ohne dak ſein in ſich felbjt rubender 
maleriſcher Ausdruck dabei feine Geſchloſſenheit verlor. So war jfeine Lebensarbcit bid ju 
jeinemt frühen, tief Detranerten Tode ein jtetes Ningen und Aufwärtsſteigen. 

Ter Landjchaitstunjt war iiberhaupt, wie in den andern Lindern, jo auch in Deutſchland 
Die reichjte Blüte beſchieden. Nein Seitalter hat die Natur fo geliebt wie das unſre. Tie 
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376. Blämiſches Tori, von Leſſer Ury. 


Epoche dev Weltſtädte, des Dampfes und der Fabriken hatte keinen Rouſſeau nötig, der fie mit 
Donnerſtimme zur Natur zurückrief (wie einſt die Venezianer der Renaiſſance nicht die 
Lagunen, ſondern die Landſchaft der terra ferma am liebſten jum Hintergrunde ihrer 
Bilder wählten). WS ſelbſtverſtändliche Realtion gegen den Lärm und das Haſten des 
ſtädtiſchen Alltags ſtellte fic) die heiße Sehnſucht nach dem Frieden und der Ruhe ein, 
die draußen herrſchten. Auch das unſcheinbarſte Motiv genügte ſchon, um dieſer Luſt gu 
frönen, und die beſcheidene Lieblichkeit der deutſchen Wilder, Berge, Seen und Flußtäler 
offenbarte Den Matern die lange verfannten Schätze iver Schönheit. Und iiber alles hin 
(cuchtete Der Helle Taq und die goldene Goune. In Berlin hatte ſchon vor Leijtifow Cugen 
Bradt (geb. 1842), der ſeine Anſchauung anf weiten Studienveijen beveidert hatte, eine 
Landſchaftsmalerei angebahnt, die realijtijdje Cindringlichteit mit deforativer Breite verband, 
Seine Urt, den Eindruck eines Naturausſchnitis durch ein paar ftarf betonte Linien, die am 
liebjten das Bild quer durchſchneiden, durch die Kontraſte großer Leuchtender Farbenflichen und 
die jorgfame Gruppierung der Licht- und Schattenmajjen- ſelbſtherrlich zuſammenzufaſſen, fand 
viele Anhänger. In Berlin wie in Tresden, wohin Bradt ſpäter berufen wurde, hat ſich thm 
eine zahlreiche Schülerſchar angeſchloſſen. Doch Dic meijten jiingeren Verliner, wie Ulrich Hübner 
(geb. 1872), Max Uth (geb. 1863), aud) Otto H. Engel (qeb. 1866), der gern Dettmann an 
das niederdeutſche Küſtenland folgt (Abb. 381), ſtehen unter Dem Einſluß dev durch Liebermann 
vermittelten Freilichtlehren; cine ganze Reihe tüchtiger Talente ſchließt ſich ihnen an. Früh hat der 
Impreſſionismus auch, wenngleich mehr in der Stille, eine Stätte in Weimar gefunden, wo Schillers 
Enfel, Freiherr Ludwig von Gleichen-Mußwurm (1836—1902), jugleid) ein geiſtreicher 
Madierer, ſich im jeinen feinen Landſchaftsbildern Hejonders an Claude Monet anſchloß, wo 
Chrijtian Rohlfs (ged. 1849) in breitgemalten Waldſzenerien ſich ans Cigenem cine kräflige. 
etwas gewaltſame Analyſe des Freilichts ſchuf, um nachher feine entinente Vegabung in den Dienſt 
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377. Vollsopfer 1813, von W. Ramp). Leipzig, Stadt. Muſeum. 
(Muinahme der Bhotogr. Unton, Wiinchen) 


des Neoimpreffionismus zu ſtellen — ähnlich wie das Paul Baum (geb. 1859) mit jeinen 
jarten, von Hellen Lichtern iiberflimmerten Landſchaſten getan hat —, und wo Theodor Hagen 
(qeb. 1842) feit Jahrzehnten einem groken Schiilerfreije Die Anſchauungen eines joliden Realis- 
mus als ausgeseichneter Lehrer weitergibt. Cin Shiller Hagens war Karl Buchholz (1849 
bi3 1889), Der nach fruchtloſen Kämpfen fic) felbjt Den Tod gab und den Ruhm nicht mehr 
erlebte, Den Die leuchtende Luftmalerei ſeiner frijden Frithlingsbilder jüngſt gefunden bat 
(Mbb. 380), Hans Olde (geb. 1855), der von 1903 bis 1910 die Weimarer Kunſtſchule leitete, 
haite fice) vorher in niederdeutſcher Einſamkeit in die Lufte und Lichtgeheimnifie Der Natur 
verjenft. Sn Stuttgart wirft Otto Neiniger (geb. 1863), dev in ungeduldigen Impreſſio— 
nijtenftrichen Die farbige Mannigfaltigteit der Natur nachzuſchaffen jtrebt. In Düſſeldorf, das 
ſich am ſchwerſten von der Überlieferung trennte, ragt Engen Kampf (geb. 1861) als Maler 
der niederrheiniſchen Ebene und ihrer Dörfer hervor. Bon feiner an hollindijde Meiſter 
evinnernden Art zu energijcher Helligfeit fiihrte in Düſſeldorf Olof Dernberg (ged. 1855), 
der Dann mit Dettmann und Otto Heicert (qed. 1868) nad) Königsberg ging, wo fie auf 
cinigermagen einjamer Warte Dem jernen Cyten des Deutſchtums die neue Kunſt vertvaut zu 
machen juchen. 

In Bien Mangen die Sedanfen der Seyejjion in den merkwürdigen Gemälden Anton 
Romakos (1834—1889) vor, dev, von einem unrubigen und zerfahrenen Leben Hin und her 
qeworjen, auch in feiner Kunſt jprunghajt und undiszipliniert, aber iiberall als cin aufer- 
ordentlidjes Talent erſcheint. Cr malte Portrvits und Akte von einer Kraft der Anſchauung 
und von einem Heichtum des Lichts und der farbig belebten Schatten, die in ihrer seit une 
veritanden bleiben mußten (bb. 382): malte Landfchaften und Märchenſzenen von einer eigens 
tümlichen, Bald an Munkaeſy, bald an Monticelli erinnernden Phantajtif, ein Geſchichtsbild 
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378. Im Grunewald, von W. Leiſtikow. 


(Tegetthoff auf der Kommandobrücke“) von fabelhafter Wahrheit in der Schilderung einer 
modernen Seeſchlachtſzene, allegoriſche Geſtalien a Ja Walter Crane, dod) von einer feltiamen 
und geheimnisvollen Myſtik, eine Circe mit Odyſſeus, die an Tawmier evinnert, und iiberall 





379. Waldice, Criginalradierung von W. Leiitiforw. 
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380. Herbjttag, von Karl Buchholz. St. Petersburg, Ratierl, Alademie der Künſte. 


ofienbart fic) eine geniale Begabung, die in Auffaſſing und Vortrag eigenite Wege ging. 
Für Die Wiener Landjchaft ward nad) dem temperamentvollen Albert Zimmermann 
(1801 - 1878), Ddejjen wilde Gebirgswaſſer und von Sturm jerjaujte Wilder oft an Preller 
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S81. Boolsbrücke, von O. H. Engel. 
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und Achenbach erinnern, fein Schitler Emil Satoh Schindler (1842—1892) dev Ernenerer, 
der fic) von romantijden Anfiingen her auf weiter Reijen nach holländiſchen und Fontaine- 
bleauer Vorbildern gu ciner intimen Stimmungsmalerei Durcharbeitete (Friedhofslandſchaſt , Bar”, 
Kaiſerl. Gemäldegalerie), aber aud) von dem dunleln braun-grau⸗grünen Ton diejer Zwiſchen— 
epoche nod) einen Aufſtieg gu friſcher Helligfeit nahm. Ter Wiener Prater, der ſchon Wald- 
millers Freilicht entbunden hatte, ward auch fiir Schindler eine Fundſtätte reizvoller Themata; 
von dort aus zog er weiter aufs Land, um die ſchlichte Schönheit Niederöſterreichs zu ſtudieren. 
Sein techniſches Können und jein tiefes Verſtändnis fiir das innerjte Weſen eines einfachen 
Naturausſchnitts, das er oft durch cit unmerkliches Betonen der Hauptlinien ju bedeutungsvollem 
Eindruck jteigerte, entwickelte ſich in 
der Heimat immer freier; allzu früh 
ward er and dieſer aufſwärts führen— 
den Laufbahn abberufen. Schindler 
hat eine ganze Schar von Schülern 
und Schülerinnen hinterlaſſen, unter 
denen Tina Blau (gqeb, 1845) mit 
ihren Praterbildern und Stilleben 
hervorgehoben werden mag. And 
Theodor von Hörmann (1840 
bi 1895) gelangte durch ihn gu der 
Haren Friſche ſeiner prachtvoll ge- 
malten leten Winterbilder (Abb 383). 
Der Einflnß der Franzoſen zeigte ſich 
dann auch in Wien überall. Schindler 
verdankte den Meiſtern von Barbizon 
entſcheidende Anregungen, Hörmann 
hatte ſelbſt im Walde von Fortaine- 
bleau gemalt, und Eugen Jettel 
(1845—1901), Der Meiſter der koſt— 
baren fleinen, von fern ned an 
Pettenfojen erinnernden Bildden, in 
denen cin Blic über cine Ebene, einen 
Küſtenſtrich, ein Stück Udder, amit 
zarteſter Delikateſſe auf grau-blaue 
oder mattbhraun-blaue Harmonien geſtimmt ijt, war Jahrzehnte hindurch ganz in Paris ſeßhaft. 
Ein getreuer Schüler Schindlers wieder iſt Karl Moll (geb. 1861), ein beweglicher Künſtler— 
geiſt, Dem Das öſterreichiſche Kunſtleben der leßten Jahre viel dankt und deſſen organiſatoriſche 
Begabung an der Gründung dev Wiener Sezeſſion hervorragenden Anteil hat, zugleich ein aus— 
gezeichneter Maler, der in lichten Landſchaftsſzenerien und Interieurs von flimmernder Helligkeit 
einen reifen Farbengeſchmack bekundet (Abb. 384). In breiterem, mehr zu dekorativer Wirkung 
neigendem Vortrag und kräftig kontraſtierenden Farbenflächen malt Ferdinand Andri 
(qeb. L871) ſeine Gouachebilder vom niederöſterreichiſchen Lande, realiſtiſch ſtiliſierte Ausſchnitte 
vor blumigen Wieſen und braunen Äckern, nod) lieber belebte Gruppen von Bauern, die 
ſich auf dem Feldweg begegnen, gum Markt ziehen, ſich auf der Kirmeß amüſieren, und 
deren Volkstrachten unter heißer Sonne in knalliger Buntheit vergnüglich hervorleuchten. Ein 
Nebenſchößling der Wiener Sezeſſion ijt der „Hagenbund“, dev ähnlich wie die „Luitpold— 





382. Tie Lieblingshenne, bon Anton Romalo. 
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gruppe” in Minden, aber mit einem lebhafteren modernen Einſchlag, neuere und ältere Lehren 
zu verbinden ſucht. 

Die jüngſte Münchuer Sondergruppe, „Die Scholle”, ſtrebt vor allem zu einer Ere 
neuerung Der dekorativen Malerei in freiem, breit und flächig gehaltenem Vortrag. Namentlich 
ihr Führer Frig Erler (geb. 1868, Abb. 385) Hat dabei auf bisher unbegangene Wege ge— 
wieſen, ohne gleich ſchon das Biel erreicht zu haben (Wandbilder im neuen Kurhanſe zu 
Wiesbaden). Wie Erler in ſeinen ſtiliſierten Kompoſitionen, pflegt Walter Georgi, kräftiger 
in Der Farbe, in dekorativ erfaßten realiſtiſchen Szenen großen Formats die charalteriſtiſche 
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383. Snaim im Winter, von Th. v. Hdrmann. 


breite Manier dieſes Künſtlerkreiſes, während Leo Rug fie gum Ausdruck feiner originellen, 
von barodem Oumor geborenen Bhantajien benupt. 

Eine Stellung für ſich nimmt die Landjdhaft der Karlsruher ein, Die aus der Anſchauung 
der Fonlainebleauer gu einer Stimmungskunſt von ausgeſprochen deutſchem Charafter iiberging. 
Zwei Lierſchüler, Guſtav Schönleber (geb. 1851) und Hermann Baiſch (1846—1894), find 
die Stifter dieſer Schule, von deren bedeutendſten jüngeren Vertretern Hans von Volkmann 
(geb. 1860) ſowie Friedrich Kallmorgen (geb. 1856, Abb. 386), dev nach Berlin, und Richard 
Pötzelberger (qeb. 1856), der, wie Schiuleber, nach Stuttgart berufen wurde, genamut ſeien. Tie 
weiten Flächen und das wellige Vorgebirgstand der oberrheinijdjen Hochebene find die Lieblingsplätze 
Dicjer Niinjtler. Cine Verwandtidaft mit der Landſchaft Thomas ijt dabei oft unverfennbar; 
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und in jüngſter Zeit it an der leiſen Stiliſiernng, mit der fie die Natur behandeln, aud ein 
Einfluß der mit breiten Flachen arbeitenden modernen Farbenlithographie ju evfennen, die ges 
rade in Karlsruhe ihre erjte und vornehmſte Pflegeſtätte gefunden hat. 

Wir befigen in unſerem Sprachidjay ein Wort, da3 man mit feiner Volabel fremder Bunge 





384. In der Rirche, von K. Moll. 


überſetzen kann: „Stimmung“. Wenn alle Einzelheiten cines Naturbilde3 oder cines Gemäldes 
zueinander „ſtimmen“, wenn ihre Teile wie auf das Gebot ciner vrdnenden höheren Kraft harmo— 
niſch ineinander greifen, daß alles einem größeren Zweck dient, fühlen wir das, was wir alſo be— 
zeichnen, auf uns wirken. Die Landſchaft der Karlsruher zeigt deutlich das Streben zu ſolchen Zielen, 
das andere mit ihnen teilen. Vor allem die Künſtlergruppe, die ſich unter der Führung 
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Ludwig Dills ſgeb. 1848) aus der Unruhe Münchens in das nahe Dachau zurückzog und 
unter Dem Einfluß der von ähnlichen Tendengen erfüllten Landſchaftskunſt der Sehotten jtand. 
Vill wor zuerſt als Maler der Lagunen von Venedig befannt geworden, die er aus der hell— 
blauroſigen Schinmalerei dev italieniſchen Bazarkünſtler erlijte, indem er die weite Herrtichfeit 
jener Inſelwelt umd die Pract de3 grünen Wafers, das jie umfpiilt, gewiſſenhafter jtudierte 
und erniter betrachtete (Abb. 387). Danu ſchwenkte Till gum Sdhottentum ab und jdpvelgte 
in Den weidjen, verſchwommenen Nebeltinen der Maler von Glasgow, in denen er die Hiigel, 
Baume und Büſche des Dachauer Moor— 
landes als dunkle graugrüne oder braun— 
grüne Silhouetten gegen den helleren 
Dunſt des Himmels ftellt. Cine Mittel— 
ſtellung etwa zwiſchen den Karlsruhern 
und den Dachauern nehmen die Künſtler 
ein, die ſich in das niederdeutſche Dorf 
Worpswede nahe bei Bremen zurück— 
zogen: Fritz Mackenſen (geb. 1866, 
Abb. 388), der dann 1908 an die 
Weimarer Kunſtſchule — jest „Hoch— 
ſchule“ — ging, Otto Moderſohn(geb. 
1865), Heinrich Vogeler (geb. 1872), 
Fritz Overbed (1869 — 1909), Hans 
am Gunde (geb. 1864), Karl Vinnen 
(geb. 1863). Die niederſächſiſche Ebene, 
Der ſpröde Ernſt ihrer fladen Felder, 
ihre ven üppigen Bäumen bejtandenen 
Sumpfreviere, dad ijt ihre Domine. 
Auch Hier herrſcht cin Ginarbeiten auf 
große, geſchloſſene Bildwirklung, auf 
abgerundete Stimmung vor. Oft 
nicht ohne Geſahr für den male- E : 
riſchen Ausdruck. Doch ein gejundes 385. Natur, von Friy Erler. 

Naturgefiihl ſchützte die Worpsweder 

vor ſchlimmeren Entgleijungen und fegte ſich häufig genug in Vildern von ſtärkſter, unmittelbarjter 
Wirtung durd. In lester Seit find die Mitglieder der Kolonie nach verjdhiedenen Richtungen 
ausitrahlend ihve eigenen Wege gegangen. Intereſſant hat fic) dabei bejonders Vogeler ent- 
widelt, Der Romantifer der Gruppe, der in garten, lichten Bildern und feinen Radierungen halb 
vitterliche, halb biedermeieriſche deutſche Märchenſzenen voll keuſcher Poejie hervorzauberte 
Abb. 389), auch zu dekorativen Malereien überging, Die ihn ſchließlich ganz ins Kunſtgewerbe 
führten. 

Die Landſchaftsmalerei beweiſt deutlich, daß die moderne Kunſt nicht lediglich eine neue 
Schablone an Stelle dev alten geſetzt hat; hundert verſchiedene Strömungen treffen fic) in 
ihrem Bett. Tas zeigt fich bald iiberall, namentlid) auch in der Behandlung des Lidhtproblems. 
Nach dem altmeijterlicjen Braun und nach der bunten Schinfarbigteit Der folovijtijden Zeit hatte 
man gern cinfadjte Beleudtungen aufgeſucht und die ganze Natur in ein freidiges Grau 
getaucht. Mun bricht fic) die Erfenntnis Bahn, daß die Natur ebenjowenig grau wie braun ijt; 
man fudjt mannigfaltigere Farben- und Belenchtungsjpiele. Julius Exter ſgeb. 1863) iibte 
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ſich in Vesnardjdjen Farbeuphantajien (Die Welle, Adam und Eva), ſchwenkte aber zur rechten 
Seit gu cinem frijtigen Bortrag ab, der ihn davor ſchühte, ins Weichlich-Süßliche hinabzugleiten. 
Ländliche Bauernſzenen halfen ihm dabei, aus den Extravagangen cines ſymboliſtiſchen Farben- 
myſtizismus Den Weg ins Freie gu gewinnen. Nicht weit von Exter ſteht Albert von Keller 
(geb. 1845), deſſen Malerei fic) durch cine Weltmannsnoblejje auszeichnet, die fiir Teutichland 
ungewöhnlich ijt (66. 390), Delikate Farbemwirfungen ju ſuchen, immer auf neue folorijtijde 








386. Nachbars Kinder, vow Fr. Kallmorgen. 


Senfationen ju fahuden, ijt ſeine Lujt. Er malt die Eleganz der vornehmen Welt, das Leben 
Der Gejellichaft, grazisje Damen in fchillernden Toiletten, Sigaretten rauchende Kavaliere. Auch 
in vergangene Seiten ging Neller zurück und fchilderte farbenprächtige Szenen aus dem orien- 
taliſchen Urchrittentum, da das Wunder lebendig war, aus Dem Mittelalter, da man ſchöne 
Heren verbrannte, aus der Uppigteit de3 alten Rom, da nacte Frauen unter blauem Himmel 
im marmornen Baſſin iby Bad nehmen. Cin eigentümliches zartes Licht, das die Geftalten 
und Gejichter weich modelliert umd die Köpfe mit cinem Dlendenden Schein umſchmeichelt, iit 
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387. Venedig, Stigge von Ludwig Dill. 


charakteriſtiſch für ifn. Zugleich lehrten die Maler von der Hellen Mittagsſonne auch wieder 
gu Dev ſanften Beleuchtung des Abends zurück, wie P. W. Keller-Reutlingen (geb. 1854), 
Der die geheimnisvollen Stunden dex Dämmerung, oder Benno Becker (geb. 1860), dev gar 
Die Majeſtät der ,bruna notte’ zur Lieblingszeit fiir feine Phantaſien aus ſüdlichen Gärten 
erwählte. Ebenſo verlangte das Ange nad) Dem langen Yufenthalt in Dev freien Luft wieder 
nad) der Ruhe des Interieurs. Paul Höcker (1854—1910), wie alle die julegt Genannten 
Der Miindner Schule angehirig, ging auf dieſem Wege voran. Hans Vordhardt (ged. 1865), 





SRS. Gottesdien|t im Freien, von Fr. Mackenſen. 


Springer-Céborn, Aunſigeſchichte. Vo 6. Aufl 23 
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wiederum ein Münchner, gehirt mit feinen geſchmackvollen Zimmerbildchen in tief dunkeln 
Abendbeleuchtungen hier gleichfalls in die erſte Reihe. 

Wie in Frankreich erneuerte ſich in Deutſchland neben der Landſchaft auch die eng mit 
ihr verbundene Tiermalerei. Tie Troyon-Schule hatte längſt über die Grenze gewirkt; Albert 
Brendel (1827—1895) vor allem, der mehrere Jahre in Barbizon zugebracht hatte, ward 
wie jein Lehrer Charles Sacque alS „Schafmaler“ beviihmt. Bon Schreyer, Schmitjon, Paul 
Meyerheim war ſchon die Rede. Wie fie alle, verrät auch der Hamburger Thomas Herbft 
(qeb. 1848), Der in feinen 
Bildchen die niederdeutſche 
Landſchaft mit Kühen und 
Pferden bevölkerte, die mit— 
telbar und unmittelbar genoſ⸗ 
ſene franzöſiſche Schulung. 
Kraftvoller ſetzten nim die jün⸗ 
qeren Münchner ein. Neben 
Victor Weishaupt (1848 
—1905), der bald nach 
Karlsruhe gezogen wurde, 
war es in erſter Linie Hein— 
rid) Zügel (geb. 1850), der 
in villiq ovigineller Auf— 
faſſung mit mächtiger, breiter 
Technik feine Kühe, Ochjen 
und Schaje im prallen Schein 
Der Wittagsjonne oder im 
quiinlich=vieletten Schatten 
dunfler Baume beobadhtete 
und damit ju friiher, uner— 
reichten Wirkungen gelangte 
(Mob. 391). Cine gauge 
Schar von Schülern und 
Nebenmäunern, von Denen 
nur Hubert von Heyden 
(1860—1911)und Rudolf 
Schramm-Zittau genannt feien, ſchloß fic) Zügel an und wies mit ihm der Ticrmalerei 
ganz neuc Wege. 

Im Portrait blieb Lenbad) bis yum Ende des Jahrhunderts herrſchend. Sein bejter 
Schüler Leo Samberger (geb. 1861) forgte dafiir, daß auch nach jeinem Tode ſeine Art 
nicht ausſtarb. Neben Lenbach hatte in München hauptſächlich F We von KRaulbad (geb. 
1850) bedeutende Evfolge, die fid) nicht nur anf Deutfehland beſchränken. Er ijt ein eleqanter 
Tedhnifer und cin geſchmackvoller Farbenarvangeur — namentlich in früherer Beit hat er Fleine 
Koſtümbildchen von außerordentlicher Delikateſſe gemalt (bb, 393) —, aber in die Tiefen der 
Seele fteigt er als Porträtiſt nicht hinab. Ju Wien ward Heinrich von Angeli (ged. 1840) 
der bevorzugte Walter der vornehmen Gejellichaft und des Hojes. ſpäter dev Fiiritenmaler ganz 
Curopas, über dejjen glatten amd fonventionellen Spätfrüchten man die foliden Urbeiten jeiner 
Frühzeit nicht vergeſſen darf. Tie Impreſſioniſten gaben dann auch der Bildnismalerci cine 
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neue Wendung, indem fie die Köpfe ihrer 
geduldigen Modelle weniger als Selbjtswee 
denn als einen willkommenen Anlaß be— 
trachteten, das Spiel des Lichts auch an 
dieſem Problem gu ſtudieren. Wir ſahen 
ſchon, Dak Liebermann, Slevogt, Kaälckreuth, 
Habermann dabet zu bedeutenden Leiſtungen 
aufſtiegen. Manche freilich bewiejen arch, 
Da das ertreme Artijtentum des Impreſ— 
jionismus der Kunſt der Meunſcheudarſtel— 
lung unter Umſtänden gefährlich werden 
fann, Qn Berlin machte ſich Daneben 
lange Zeit cine ehrlich-realiſtiſche, etwas 
trockene Bildnislunſt geltend, deren ange— 
nehmſter Vertreter Max Noner (1854- 
1900) war. Geſtüht auf eine tüchtige 
ſranzöſiſche Schulung aber ſchafit Dora 
Hig‘ (geb. 1856) mit modernen Witteln, 
früher oft mit Carriéreſchem Hellduntel, 
ſpäter mit ſchön abgejtimmten lebhafteren 
Farben, ihre entzückenden Frauen- und 
Kiuderporträts (Abb. 392). Eiue der ſein— 
ſten Erſcheinungen der Berliner Porträt— 
malerei ijt Reinhold Lepſius(geb. 1857). 
Cr Hat mit Der matten Nobleſſe jeiner 
Tine, mit Dem feinen Nebel, der ſich über 
feine Köpfe und Sejtalten niederſenkt, Bild— 
niffe geſchaffen, die in dev phraſenloſen Ein— 
Dringlidfeit der Charakterijtif und in der 
Vornehmbeit des Farbengeſchmacks ven fern 
an Whistler heranreichen. 

Der Naturalismus war cin großes 
Reinigungsbad fiir die Kunſt geweſen, der 
energiſche Hinweis auf die Wirklichkeit hatte 
Anſchauung und Technif einer radifaten Re— 
vijion unterzogen. Nun war es möglich, auf 
Dem umgepflügten Boden auch die Keime der 
großen deforativen Malerei und der Phautaſiekunſt angupflangen, die ſchon Jahrzehnte vorher von 
Vodlin und Marées ausgeitrent worden waren, Was diefe Meiſter gefordert hatten, fand jetßzt 
endlich auch bei dev jiingeren Generation cin Echo. Jn Max Klinger (ged. L857 in Leipgig) 
vor allem erſtand Bilin cin Schiiler, der feine Lehren weiter gab; er hat felbjt in cinem Wid- 
mungsblatt an den Meiſter fein Verhältnis yu ihm in der Gruppe jymbolijiert, da Aphrodite ibren 
Zohn Eros in der Kunſt des Bogenſchießens unterweiſt. Dod) über diefe Schule wuchs Klinger 
hinaus au ciner Perſönlichkeit von cigenfter Kraft. Wenn Böcklin ſich lachend über das Ge— 
triebe Der Gegenwart in cine zeitloſe Welt der Schönheit und Dichtung erhebt, fo gehört er gu 
Benen, Die fich im tiefſſſien Herzen als Sohne ihrer Beit ſühlen und alle Kämpfe und Leiden= 
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SHO. Tangerinnen, von Albert v. Keller. 
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ſchaften der Gegenwart am eigenen Leibe ſchmerzlich ſpüren. Mit Radierungen von heiterer 
und origineller Phantaſie begann er (Rettungen ovidiſcher Opfer, Paraphraſe auf den Fund 
eines Handſchuhs), in graphiſchen Folgen von fortreißender, oft grotesler Wildheit hat er dann 
mit einem Reichtum der Erfindung, in dent ihm keiner gleichkommt, den Zweifeln und Schauern 
Der Unſeligkeit und Zerriſſenheit, den Qualen und der Sehnſucht der modernen Seele Geſtalt 
gu geben verſucht. Aus rückſichtsloſen Schilderungen des Lebens (die Zyklen „Dramen“, „Ein 





391. Ochſen im Waſſer, von H. Zügel. 


Leben“, „Eine Liebe“) and des Mingens mit der Leidenſchaft (Eva und die Zulkunft“, Abb. 395) 
fand Slinger Den Weg gu einer Weltauffaſſung, die ſich machtvoll über das Erdentreiben empor— 
ſchwingt und Den kosmiſchen Problemen des Werdens and Vergehens gefaßt ins Auge blict (,, Worm 
Tode” Lund IT). Wns ciner vertieſten Betrachtung religiöſer Probleme (Seichumesfolge ,, Sunt 
Thema Chrijtus”) und der unbegreiflichen Rätſel unſerer Schickſalslämpfe ſucht er immer aufs 
neue den Pfad yur Rlarheit und Lauterung, zur Ausſöhnung des Individuums mit dem All, 


Die nur der Kunſt gelingen lann (Brahms-Phautaſien; „An die Schinheit’, ſ. Abb. am Schluß 


Specs ‘ee du, Ronltgebeniite § Tafel XXIV. 
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des Buches), zur „tragiſchen Weisheit“ Nietzſches, 
zur Heiterkeit und feierlichen Großartigkeit der 
Antike, die er bald in ihrem eignen Lande auf— 
ſuchte, bald mit ſouveräner Gewalt in das wirre 
Leben der Gegenwart entbot. In Klinger ſam— 
meln ſich alle Ströme der modernen deutſchen 
Kunſt. Neben ſeinem Widmungsblatt au Böck— 
lin ſteht ein anderes aun Menzel. Ju Karlsruhe 
ließ er ſich von Guſſow in den Realismus ein— 
führen, in Berlin (1875-—79) ſtudierte er das 
neve Leben der aufblühenden Großſtadt, in Paris 
tritt er den Problemen der Freilichtmalerei nahe, 
mit Denen er ſich in heißem Bemühen auseins 
anderjest, in Nom fommt er in den Nreis, der 
Durch Böcklin und Warées ſein Gepräge erhalten 
hat. Und wie ein Meiſter der Nenaijjance hat 
Klinger als Beichner und Radierer, als Maler 
und als Bildhauer und als Schriftſteller feiner 
Sehnſucht Ziel jugeitrebt, ohne fic) in dem oft 
unrubigen Weehjel dev künſtleriſchen Ausdrucks— 
formen iiberall die letzte techniſche Reiſe zu er— 
werben, doch ununterbrochen Werke ſchaffend, die 
durch das Ringen einer mächtigen Perſönlichkeit, 
eines unbändigen Künſtlergeiſtes int Tiefſten er— 
greifen. Auch Klinger bat den deutſchen Fluch 
der handwerklichen Unſicherheit und Schwerfällig— 
leit geſpürt. Namentlich der Farbe hat er 
Schlachten geliefert, und doch gewaltige Bild— 
kompoſitionen geſchaffen von feierlicher herber 
Größe und ſtolzer Monumentalität (Bieta, Abb. 
394; Kreuzigungſ. Bon frühen reſoluten Frei— 
licht- und Wirklichkeitsſtudien (Spaziergänger: 
Sommerglück, Tafel XXIV) bis ju den folorijti- 
ſchen Experimenten Besnards hat ev alle Stadien 
Der moDdernen Farbenfunjt durchlauſen (L’heure 
bleue), bis ifn das Bewußtſein feiner iiberwiegen- 
Den Begabung fiir die lineare und plajtijehe Form 
von Der Radicrung zur Bildhauerei trieb. Cine 
Verbindung von Malerei und Plajti€ jtellt den 
libergang her (Urteil des Baris, Chrijtus im 
Olymp). Dann beginut cin emſiges VBerjenfen in 
das Sfulpturale. Gu ciner Reihe glänzender Akt— 
figuren (Vadende, Winphitrite) übt er fic) im 
Studiumt des Nackten. Dod auch Hier reißt ihn 
Die Überfülle des Wedanflichen in ſeinem Weſen 
von der Naturnachbildung zur Verkörperung von 





392. Bildnis eines Eleinen Mädchens, 
pon Tora Gig. Berlin, Nat.-Gal. 
(Bhot. Fr. Kullric, Berlin) 











393, Junge Frau mit ihrem Sohn, 
von F. A. von Raulbadh. 
(Magette ded Beauy-Wrts) 
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394. Picts, von Marx Klinger, Dresden, Kgl. Gem. Gal. Nach der Radierung von Wl. Kriiger. 


Sdeen und zur Betonung des Seeliſchen im Körperlichen. Die Halbjiguren der Salome und 
der Najjandra alten noch einmal Abrechnung mit der Sinnlichfeit, die den Menſchen zu 
ihrem Slaven macht, und mit dev unerbittlichen Graufamfeit des Schicjals. Monumentale 
Porträtbüſten (Liſzt, Abb. 396; Nietzſche; Wagner) ſpiegeln den Kampf mit diejen Mächten 
in den Köpfen großer Peridnlichfeiten. Tie Farben miifjen Helfen, das Wei de3 Marmors 
ausdrucksvoller zu ſteigern: durch buntes, ſeltenes und koſtbares Gejtcin, durch Sehleifen und 
Wen des Marmors, durch Einſügung von Elſenbein und Bernſtein wird das Bildwerl im 
Sinne der Antike intenjiver deforativer Effekte fähig gemadt. Und in dem gewaltigen Werk 
des fipenden Beethoven (bb. 397), dem die Leipjiger in ihrem Muſeum einen cigenen Raum 
gebaut haben wie Dic UAntiterdamer dev Rembrandtſchen Nachtwache, tint alles zuſammen, was 
Klinger erſehnt: berauſchende Wirkung fiir das Auge und machtvolle Errequng des Geijtes. 
Die Relicis des Bronzeſeſſels lünden wiederum von dem Kampf zwiſchen Chriſtentum und 
Antike, zwiſchen Junerlichleit und Schönheitsluſt, der ſchon in der Begegnung von Chriſtus und 
den Göttern des Olymp vorklang, und die großartige Geſtalt des ſitzenden Beethoven ſelbſt ver— 
kündet dic Sehnſucht (nach einem Ausgleich dieſer ſtreitenden Elemente, nach dem „dritten 
Reich“, von dem Ibſens Julian Apoſtata prophetiſch ſprach, durch den großen Künſtler, den 
großen ſchöpferiſchen Menſchen. 

Die verheißene Schönheitswelt, die Marées nur von fern ſah, wie Moſes das Gelobte Land, 
unt die Klinger ringt wie Jakob mit dem Engel, hat Ludwig von Hofmann (geb. 1861, 
jest in Weimar) mit leichtem Zauberſtabe erſchloſſen. Der jiingere Künſtler fonnte freilicy den 
Fortſchritt des malerijchen Handwerts wien, ihm gehorchen Pinſel und Palette, Olfarben und 
Paſitellſtifte ohne Widerſtreben. So malt er denn mit leichter Hand dic Natur in den trunkenen 
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895, Eva und die Schlange, B96. Liſzt, von Max Klinger. 
Radierung von Var Klinger. 


parben, in Denen fein Boctenange fie erſchaut. Walder, Tiler und blühende GeFilde tauchen 
auf von üppiger, blendender Bradt (Mb. 398). arte, ſchlanke Jünglings- und Mädchen— 
gejtalten wandelu Davin umber, baden und tanzen und trinfen am Quell in paradieſiſcher 
MNacktheit, oder Fleiden fich in bunte, flatternde Gewänder, die cin Strahl der Sonne vergoldet. 
Oder der Riinjtler zaubert cinen Rauſch von Farben und Wrobesfen auf die Leinwand, die 
ſich feltjam verſchlingen und fijen und aus deven phantajtijchem Gewirr cin Frauenkopf, ein 
jdhimmernder weißer Körper, cine Blume, cin Vogel mit märchenhaftem Gejieder auftaucht. 
Hofmanns Kunſt ijt im ſchönſten Sinne deforativ, cine ſchmückende Malerei, die jeden Raum 
in cinen heiteren Feſtſaal wandelt (Wandbilder fiir das Standesamt an der Fijcherbriice, 
Berlin; fiir die bisher unausgeführte Mujeumshalle und das neue Hojtheater in Weimar). 
Vie deforativen Neigungen waren eS, die Frauz Stu (geb. 1863) von feinen leuchtens 
Den Anfiingen ju ciner Vernachläſſiguug feines anßerordentlichen Talents führten. Auch Stuck 
jtammt von Böcklin her, von Dem ex die ausdrucksvolle intenſive Farbe und die phantaſtiſchen 
Fabelweſen übernommen hat, die jv zügellos ausgelaſſen in prähiſtoriſcher Einſamkeit ihr Wejen 
treiben und den Inſtinkten ihrer Sinne folgen. Mit Klinger begeqnet er ſich in dem harten 
Umriß, der antifijierenden Linie, die in ſcharfen Winteln ſeine Figuren wirkungsvoll umſchreibt. 
Doch das alles erſcheint bei Stuck noch geſteigert. Seine große Kunſt der Zeichnung und feine 
foloviftijche Fertigfeit fiihrten ihn zu einer eigentümlichen Art ſtrenger Stiliſierung, Hinter deren 
Ruhe ſich gqlutvolle Leidenjchaft verbirgt. Bon der flimmernden Helliqfeit ſeines Baradiejes- 
wächters, mit Dem er nad) zeichneriſchen Anfängen (Abb. 401) zuerſt Auffehen erregte, und 
Dem raffinierten Farbenerperiment Des Luziſer ging er in ſeinen ſpäteren Gemälden auch zu 
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ciner Gtilifievung der Farbe über. An den ſymboliſchen Gejtalten der Siinde (Wb. 399), des 
Krieges, in der Herben Kreuzigung, in den gang antifijierend gehaltenen Reliefbildern des 
Ciegers, Der Pallas Athene jteht ſein Ninnen auf der Hohe. Weniger ſicher und äußerlicher 
im Gffekt find ſchon feine größeren Gemalde, wie die BVertreibung aus dem Paradieje oder das 





397. Beethoven, bon Mar Klinger. Leipzig, Städt. Muſeum. 


Prudhon nachempfundene „Böſe Gewiſſen“. Tie legten Jahre haben dann Portrats und nament— 
lich Frauenfipfe von bedenklicher Glitte und Süßlichkeit gebracht. Auch Stu hat fie) von 
jeiner zu klaren Formvoritellungen dräugenden Stilifierung der Plaſtik gugqewandt und aus— 
gezeichnete kleine Bromgen in pompejanijdem Geſchmack geſchaffen. Tie Neigung zu einer 
barocken Antike, die bier mitſpricht, ſteckte dem oberbayeriſchen Bauernſohn mit dem dunklen 
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398, Wdam und Eva, von & von Hofmann. Leipjig, Stadt. Mujeum. 








399, Tie Siinde, von Franz Stud. 400. Gudith, von Gujtav Klimt. (Ars Nova.) 
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Römerkopf tief im Blute. Sie hat jid 
aud) im Bau ſeines Hauje3 in Miinden 
gezeigt, deſſen aparter Gejdmad die 
nenere Münchner Teforation vielfach be— 
einflußt hat. 

Eine ferne Verwandiſchaft ver— 
bindet Stuck mit dem Wiener Guſtav 
Klimt (geb. 1862), Dem ſtärkſten Talent 
der öſterreichiſchen Sezeſſion. Klimt hat 
ſich aus der ſeltſamen Miſchung ſeines 
Weſens, das Senſibilität und Urkraft, 
Raffinement und Geſundheit in einer 
Weiſe vereint, wie es nur unſerer Zeit 
beſchieden ſein konnte, und aus dem Zu— 
ſammenfluß aller möglichen Kulturſtim— 
mungen, japaniſcher Pikanterie, impreſſio— 
niſtiſcher Auflöſung des Lichts, orienta— 
liſcher Farbengier, kunſtgewerblicher Stili— 
ſierungen eine ganz eigne Welt erbaut 
(Mbb, 400), Er hat Landſchaften von 
fojtharer Einfachheit der Stimmung ge- 
ſchaffen, dann Frauenporträts von einem 
Reiz der flächigen Farben und ſpar— 
ſamen Linien, daß fie faſt wie Üüber— 
ſetzungen oſtaſiatiſcher Holzſchnitte in 

101. Thor, Zeichnung von Franz Stud. moderne Olmalerei erſcheinen, eine Alt— 
wiener Erinnerung von duſtigſter Farben— 
poeſie: „Schubert am Klavier“, deforative Bilder von ſchimmernden koloriſtiſchen Reizen („Gold— 
ſiſche“), ſchließlich die an der Donau mit lautem Skandal empjangenen Deckenbilder der vier 
Falultäten fiir die Mula Der Wiener Univerſität, die auf jede feſtgefügte Allegorie im älteren 
Sinne verzichten und in den Rhythmen zerfließender Linien, feltfamer Gebärden, phantajtijder 
jdwebender, ſinlender, fteigender Sejtalten, dic wie aus Ficbervijionen geboren find, unbeftimmte 
Gedanfens und Empfindungsaſſozigtivnen zu erwecken ſuchen. Wan fann e3 den Wiener Pro— 
feſſoren nicht verdenfen, wenn fie dieſen kühnen Sebilden ciner unbekümmerten Walerphantajie 
vatloS gegeniiberjtanden; aber der Verſuch, der Wondmalerci aus einem neuen Empfinden heraus 
ungeahute Wirkingen abzugewinnen, ijt von höchſtem Intereſſe. 

Ahnliche Abjichten einer Reform dev großen deforativen Malerei verjolgt, doch von einer 
gan; andern Seite her, der Schweiger Ferdinand Hodler (geb. 1853), der ſich ans Hellen 
Freslotönen und energiſchen farbigen Umrißlinien einen Monumentalſtil von ftrenger Flächigkeit 
geſchaffen hat (bb. 402). Der Charafter des Wandbhildes ijt bei Hodler ſozuſagen wörtlich ge- 
nommen, jede realiſtiſche Wirkung von vornherein ausgeſchloſſen, alles aut die Ruhe und Rundheit 
eines bildlichen Schmucks qeitellt, dev einen Raum abſchließen, nicht ins Unendliche ausdehnen 
ſoll. So erlöſte Hodler ſeine gefchichtlichen Syenen, wie den Rückzug von Marignano oder 
Den Ausmarſch der Freiheitstimpier gu Gena, oder feine Geſtalten ans ſchweizeriſchen Cagen, 
wie Dev Tells und Winkelried-Erzählung, von der Theaterpoje und gelangte durch cine Freie 
Anlehnung an den Hherberen Teforationsytil primitiver Seiten zu einer ganz neuen Wucht und 
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Gripe. Daneben jtehen feine ſymbo— 
liſtiſchen Kompoſitionen, in denen 
präraffaelitiſche Anregungen mit 
moderner Helligkeit und urtümlichen 
Bewegungsmotiven einen Bund bil— 
den. Mitunter ſtört dabei ein etwas 
preziöſes Element, das den erſtrebten 
Stil allzu nachdrücklich betont; doc) 
iſt Hodler auch hier ſchon oſt genug 
zu höchſt perſönlichen Löſungen von 
bedeutendem Eindruck vorgedrungen, 
vielleicht nirgends überzeugender als 
in dem wundervollen Gemälde „Die 
Macht“, dad am Anfang dieſer Gruppe 
feiner Werfe jteht. Eine Erneuerung 
Der Monumentalmalerei ijt auch das 
Programm Saſcha Schneiders 
(geb. 1870), der für ſeine Wand— 
und Deckenbilder gern Kompoſitionen 
von beziehungsreichem Inhalt, früher 
in einer nur äußerlich modernijierten 
afademijchen Art, in jiingjter Beit 
in feinevem und wirkungsvollerem 
Vortrag verivertet. 

Selbjt den alten Weijtern 
naherte man ſich gelegentlich wieder, 402. Bildnis, von F. Hodler. 
aber nicht mehr in Dentiitiger Ab— 
hängigkeit, jondern in freier Neigung. Der erfindungsreichen, kraus-phantaſtiſchen Scichenfunit 
der Altdeutſchen folgen der Böhme Hans Sdhwaiger (ged. 1854) und der Berliner Joſef 
Sattler (geb. 1869). Mittelalterliche gotijd-vomanifche Motive klingen bei Melchior Ledhter 
ſgeb. 1865) nach, wiederum vom Prarajfaclismus der Englander angeregt (Die Weihe am 
myjtijdhen Quell, Kölner Kunſtgewerbemuſeum). Überall trat der Farbe die Linie, dem Rea- 
lismus eine neue Romantif entgegen, die ihre Anſchauungen nicht nur dem äußeren, jondern 
auch) Dem inneren Blick verdant, in Erinnerungen und Vegiehungen des Nahen und Fernen 
ſchwelgt. Dod) die jtrenge Schulung, die der maleriſche Ausdruck durchgemacht hat, ſchuf 
für dieſe Träume und PBhantajien gang nene Bedingungen und ſchützt fie davor, daß fie fic 
in allju luftige Höhen verfteigen. Und ſchließlich fuchte fic) auch die Farbe wieder neue 
Wege, indem eit jiingeres Gefchlecht nach franzöſiſchem Vorgang den Impreſſionismus weitere 
führte. In den Vereinigungnn der Leipziger ,, Brie”, Der Münchner „Neuen Künſtler— 
vereinigung”, ter Berliner ,Neuen Sezeſſion“ ſpiegeln fich die VBejtvebungen des Parijer 
Herbjtjafons, Abermals jtehen wir vor neuen Problemen. 
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403, Heratles mit dent Tode ringend, von Lord Fr. Leighton. 


3. Die Malerei der iibrigen Völker. 


Wenn auf den folgenden Seiten die Entwidling der Malerei während des letzten 
Menſchenalters in den übrigen Ländern, aukerhalb Deutſchlands und Frankreichs, in einem 
Überblick dargeſtellt werden ſoll, fo gebietet Die Rückſicht auf die Okonomie dieſes Handbuchs 
eine Beſchränkung auf das Wichtigſte. Die Ungerechtigkeit, die dadurch begangen wird — denn 
mauche der anderen Nationen Hat in der Kunſtgeſchichte dieſes Zeitabſchnitts gewiß keine ge— 
ringere Rolle als Deutſchland geſpielt —, wird Der deutſche Leſer gern mit in den Kanf 
nehmen. Aber wenn wir aud) die Schidjale der Kunſt in unſerem Vaterlande mit beſonders 
eingehender Ausführlichleit behandelt haben, ſo werden wir uns doch keinen Augenblick darüber 
täuſchen, Das Deutſchland bei jtrengiter Abwägung dieſe herrſchende Rolle in einer Darſtellung 
Der modernen Kunſt fam beanſpruchen könnte. Es wire cin ſchlimmer Fehler, wenn wir ver— 
kennen wollten, daß es um die äſthetiſchen Dinge bei uns immer noch erheblich ſchlechter beſtellt 
iſt als bei der Mehrzahl der anderen Nationen. Wir werden unſer Volk darum nicht ſchelten: 
denn das trübe hiſtoriſche Geſchick, das den Deutſchen beſchieden war und erſt am Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts eine glückliche Wendung nahm, hat die Blüte einer allgemeinen 
künſtleriſchen Bolfstultur bisher verhindern müſſen. Solch cin Beſitztum läßt ſich nicht im Hands 
umdrehen gewinnen, ſondern mre in langſamer, ſchwerer Arbeit erobern. Ohne chauviniſtiſchen 
Hochmut auf der einen und ohne allzu leichtherzige Fremdbrüderlichkeit auf der andern Seite, 
die zu einem Aufgeben unſerer individuellen Volksart treiben könnte, wollen wir ans deſſen 
ſtets bewußt bleiben, wm vom Ausland zu lernen, was nur von ihm yu lernen ijt, und dieſe 
Erfahrungen mit unabläſſiger Selbſtzucht zu verbinden. 

Die engliſche Malerei allerdings hatte mit den großen Taten in der erſten Hälfte und 
um die Mitte des Jahrhunderts ihre höchſte Kraft erſchöpft. Sie hat ihre Stellung als Bahn— 
brecherin der modernen Kunſt, die fie an Frankreich abgab, nicht mehr zurückerobert. Aud) dic 
Auslänfer der privaffaclitijden Bewegung jtehen Hinter den Begründern der Bruderſchaft weit 
zurück, wenngleich ihnen nod) am ebeiten cine internationale Wirkung befchieden war, Tas 
Werk des Roſſetti fepte Edward Burne-Jones (1833—1898) fort. Gr hat es mit feinen 
iiberjchlanten, überzarten Frauengeſtalten (Mbb. 404), mit der eigentümlichen Phantaſtik feiner 
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404. Flamma vejialis, von &d. Burne Jones. 40H. König Rophetua, von Ed. Burne Jones. 
(Nad) ben „Exnniplex of Great Artists") (Mat .The hundred best pictures") 


idealen Traumwelt, mit dem götiſch fivengen Stil feiner deforativen Linien gu grofer Volls— 
tümlichkeit qebracht. Aber den Bildern feines Meiſters und Vorbildes gegenüber erſcheinen die 
Urbeiten Burne-Jones’ Doc) nur wie cine ſchwächere Nachahmung. Die ſinnliche Glut in 
Ausdruck Der Gejichter und in den Farben, die bei Mojjetti zu finden war, erjeheint hier ge- 
Dampft, dic verhaltene Leidenſchaft, die Dort glühte, iſt verflogen. Burne-Jones’ Liebesbilder 
haben wohl nocd den Typus der Roſſettiſchen Köpfe und Figuren, aber die gqeheimnisvolle Crotit 
des italieniſchen Englanders ijt einem kühlen detovativen Arrangement gewichen. So ijt es bei 
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allen jeinen berühmten Bildern, bei der poetiſchen Ruinenſzenerie mit dem zärtlich umſchlungenen 
Paar, bei der Legende vom König Kophetua und dev Vettlerin (Abb. 405), bei den ſorg— 
fam gruppierten ſchönen Mädchengeſtalten der „Goldnen Treppe* und des „Venusſpiegels“, 
bei der Verjauberung Merling oder den Sibyllen der Schipfungstage und der Jahreszeiten. 
Die unbegrengte Verehrung, die Burne-Jones lange Zeit entgegengebracht wurde, Hat heute 
fon ciner mehr kritiſchen Beurteilung Platz gemacht. Dod) bleibt er ein Meiſter in der Deli- 
fatefje feiner Linien, in dev Eugen Anordnung und Berteilung der Figuren über die Bildfläche, 
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406. Tans der Nymphen und Schnitter, 
Zeichnung von W. Crane zu Shatefpeares ,, Sturm”. 
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in dem harmoniſchen Rhythmus, den er dem Umriß und den Bewegungen ſeiner Perſonen und den 
Konturen ihrer landſchaftlichen oder architeltöniſchen Umgebung gu verleihen weiß. Das deforative 
Prinzip, auf das fic) ſeine Nompojitionen aufbanen, ijt cine ſtarke Betonung der Vertikalen, 
Die mit Der erneuten Liebe Des engliſchen Kunfigewerbes gu den heimatlich gotiſchen Traditionen 
aufs engite zuſammenhängt. Wir finden denn auch Burne-Jones unter den eifrigſten Refor— 
matoren de3 Kunſthaudwerks und den begeifterten Gelfern William Morris’, fiir defjen pradt- 
voll gedrudte Bücher er Illuſtrationen in einem modernijierten Holzſchnittſtil lieferte, und auf 
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defien Anreguug Hin er Kartons zu Teppichen und Kirchenfenſtern ſchuf, die sum Schönſten 
gehören, was die moderne dekorative Kunſt hervorgebracht hat. Burne-Jones hat dabei in erſter 
Reihe mitgeholfen, den ſchlanken Typus der präraffaelitiſchen Frauengeſtalt popnlär zu machen. 
Die ätheriſche Botticelli-Magerkeit ging von dieſen Bildern und Zeichnungen als Ideal in 
Das Leben über und Hat die Körperpflege wie Die Mode des Koſtüms auf Jahrzehnte Hin 
beeinflußt. 

Wie Burne-Jones yu Roſſetti, jo ſteht Walter Crane (geb. 1845) su Burne-Jones. 
Nod einmal erjcheinen Hier, nunmehr aus dvitter Hand, die ſchlanken Geſtalten mit den hod 
qegiirteten, fang herabwallenden Gewändern und der Halb naiven, halb raffinierten Cinntichfeit 
des ſchwärmeriſchen Geſichtsausdrucks, in dem ſich romantiſche und moderne Züge fo feltjam 
vermijden. Auch Walter Crane 
hat ſich vielfach mit deforativen Ar— 
beiten, namentlich mit dem Buch— 
ſchmuck befchaftigt (Mbb. 406), und 
et ijt hier glücklicher geweſen als 
in Den großen mythologiſchen und 
allegoriſchen Gemälden, in denen 
ex ſeit ſeinem Frühwerk, der „Ge— 
burt der Venus“, einem ſchönen 
Bilde von matten, zarten Mobelin- 
farben, immer glatter und füßlicher 
geworden ijt. Intereſſant ſind dic 
ſtizzenhaften Amprejjionen nach dev 
Natur, tm denen Crane ſich in 
jiingjter Beit häufig verjucht hat. 
Mit mehr Geſchmack hat ſich ſpäter 
Albert Movre (1841—1893) in 
den Bahnen dieſes Neo-Präraffaelis- 
mus bewegt, der ſich überhaupt eine 
zahlreiche Anhängerſchaft erwarb. 
Doch alle treten zurück gegen die 
ehrwürdige Erſcheinung von George 
Frederick Watts (1817—1901), 
der Das mythologiſche und allego— 
riſche Spiel der „P. R. B.“ in 
einer ganz perſönlichen Kunſt noch 
einmal gu ſtarlem Ausdruck ſteigerte. Wie Millais war Watts zunächſt cin Porträtmaler von 
außerordentlichen Qualitäten, deſſen impoſante Bildnisreihe den Hauptanziehnugspuntt der 
National Portrait Gallery in London bildet (Abb. 407). Er hat in dieſen Arbeiten einen 
ganzen Katalog Der berühmten Engländer ſeiner Zeit gegeben. Robert Browning und Carlyle, 
Gladſtoöne und Salisbury, Roſſetti und Worris, Tennyſon und War Müller, Cardinal Manning 
und Cir Grant — jie alle Hat Watts mit grofem Können und tie} dringender Charakteriſtik 
im Bilde feſtgehalten. Tod) von jolchen Wirflichfeitsdingen zog es ihn hinauf zu einer Kunſt 
Der großen Ideen, in der ev Den Seitgenojjen cin neues, unkirchliches Evangelium dev Reinheit 
und Der Liebe predigen wollte. Sdjon bet Lebxeiten Hot der greiſe Meijter die Bilder, die 
aus ſolchen Gedanken entitanden, dem Staat yum Geſchenk gemacht und ans feinem Wtelier in 





407. GSoelbjibildnts von G. F. Watts. 
(Mud Weſtermanus Wonatsbeiten) 
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Little Holland Houje, von 
wo er, an, Alter, Antlitz 
und Gejtalt cin moderner 
Tijian, iiber Das unruhige 
Kunſtleben feiner Zeit 
blickte, ein öffentliches Mu— 
ſeum gemacht. Nun ſind 
die Gemälde nach ſeinem 
Tode in die Tate Gallery 
überſiedelt, wo ſie Kunde 
geben vom Denken und 
Schafien einer der liebens— 
werteſten und verehrungs— 
würdigſten Perſönlichkeiten 
der neueren Kunſtgeſchichte. 
Liebe und Leben“ ijt das 
Vild, in dem er jelbjt das 
Programm feiner dogmen— 
lofen Predigten am reinſten 
verfirpert jah: die Men— 
ſchenliebe, die in Gejtalt 
eines Engels mit Dunflen 
Schwingen ein holdes jun— 
ges Weib, das Leben, zu 
unbegriffenen Höhen em- 
porführt. Andere Gemälde 
408. Der glückliche Krieger, von G. F. Watts, London. qutern te —— 

(Phot, Mart, Loudon) feit ded irdiſchen Ruhmes, 

Die vernidjtende Grauſam— 

feit Des Königs Mammon, die alles bejiegende Macht der gläubigen Hoffnung (Tafel XXV), 
und bejonders das Walten des Todes (Abb. 408), der bei Watts cin milder Freund des 
Menſchen it und alle Mühſeligen und Beladenen von der Erdenqual erlöſt. Tod alle Hobeit 
Der Jdeen, alle Gripe dicjer kosmiſchen Allegovien wiirde eindruckslos bleiben, wenn nicht 
Die maleriſche Reife Watts’ jie auch gu Kunſtwerklen ftempelte. Im Gegenſatz gu den Prä— 
vaffacliten hat er einen breiten Bortrag, der an die Fresfotechnif denfen apt, im Segenjay 
ju ihrer peinlichen Vetailnachbildung ijt bet ihm alles auf die enticheidenden grofen Züge und 
auf Die Nontrajte mächtiger Farbjlichen gejtellt. Tas verzärtelte Withetentum der blajjen 
Quattrocentogejtalten weicht bei ihm cinent gejunderen, volleren Typus der Figuren, die 
gotiſche Strenge des Faltemvurfes Den freicren und leichteren Linien einer idealen Gewan- 
Dung, die ihre Herfunjt von den gqewaltigen Tori der Partheuonſkulpturen im Britiſchen 
Waufeunt nicht verlenguet. Auch bibliſche Syenen Hat Watts in der gleichen Art gemalt, und 
von Roſſetti liek er ſich zu der danteslen Viſſon feines wundervoller Bilde3 von Paolo 
und Francesca leiten, uchen der Ary Scheffers Darſtellung froſtig und phantajielos erjdheint. 
Mus allen diejen Werfen lenchtet die edle, reine Seele eines Mannes, der die Menſchen 
wie feine Briider liebte, Der iiber thre Irrtümer und iby Ungemach wahren Schmerz empfand, 
dem cS ernft war wm feine Miſſion, dic Söhne diejer Erde cinem höheren Leben der Schön— 
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Heit und Güte entgegensufithren. Und fo leicht wir zur Skepſis geneigt find, wenn ein bilden- 
Der Künſtler als ethijcher Prediger aufzutreten verjucht, Die Bedenken ſchweigen vor der reifen 
Kunſt und dem tiefen Veritindnis für alle technijehen Bedingungen der Malerei, durch die hier 
cine poetiſche Philoſophie Form und Wusdruc gewonnen Hat. 

Neben Dem Pravaffaclitentum hielt ſich in England noch geraume Beit cin Spätklaſſi— 
zismus, der etwa in Der Art dev beliehten antiquarijeh -archaivlogifdjen Nomane fic) cine mo— 
derne Pſeudogriechenwelt aufbaute, unt jie mit nackten Figuren oder mit Geytalten in antiken 
Gewändern novelliſtiſch zu beleben. Lord Frederick Leighton (LS380—1896), der als 
Liveftor dev Londoner Afademie lange Jahre cine tonangebende Siellung einnahm, der evite 
Maler, dem in England die Pairswürde erteilt wurde, iit der bekannteſte Vertreter diejer afas 
Demijchen Michtung geworden, die gewiß oft in cin recht kühles und glattes Kolorit verfiel, 
aber Dod) aud) tieferer Empfindung und lebhafteren Ausdrucks fähig war. Leiqhtons Bilder 
von Orpheus und Eurydile, von Herkules, der mit dem Tode kämpft (bb, 403), ven Romeo 
und Gulia, oder Die ſchöne Allegorie der „Goldenen Stunden” beweijen das. Am volkstümlich— 
iten ijt vow jeinen Werfen wohl das ,, Bad der Pſyche“ qeworden (Abb. 411), nicht jein ſchönſtes 
Gemälde. Rraftvoller denn alS Maler ijt Leighton in den weniger Stulptuven aufgetreten, die 
wir von ihm befigen: die Lehren des Klaſſizismus erjeheinen Hier mit temperamentvoller 
Naturwaheheit verbunden (Athlet und Python, Faulenger (Abb. 409}; Tate Gallery). Mehr 
Vuhne nod) erntete unter diefen NoachElajjijiiten Lawrence Alma-Tadema, dev in Holland 
(1836) geberen war, aber früh nach London iiberjiedelte und dort ganz gum Englander ge- 
worden fit. Seine Spezialität find antife Cittenbilder in genvebafter Auffaſſung, in denen er 
das Leben dex Griechen oder dev vornehmen Minter voir 
Pompeji mit virtuofer Kant ſchilderte (Abb. 410). Es 
reizte die wohlhabenden Käufer, hier zwiſchen täuſchend 
nachgeahmten Bronzefiguren und Marmorſäulen die reichen 
Nichtstuer der antiken Dekadencezeit zu beobachten, wie 
jie fic) tm Hauſe und auf der Straße bewegten, ihre 
Einkäufe beim Handwerter machten, ihre luxuriöſen Bader 
nahmen, ſich ous ihren Dichtern vorlajen und als echte 
Engländer und Engländerinnen in antiken Gewändern 
miteinander flirteten. 

Vie große Tat der älteren engliſchen Malerei war 
Die Eroberung des modernen Lebeus geweſen. Doch die 
jüngere Generation hat auf dieſem Wege wenig Hervor— 
ragendes geleiſtet. Unter den Malern, die ſich überhaupt 
mit Szenen der Wirklichkeit abgaben, ſie aber dabei 
ſtets mit einer empfindſamen Poeſie übergoſſen, ſteht 
Frederick Walker (1840—1875) obenan. Wan ere 
feunt ſeine Bilder an dem ſanften goldbrannen Ton, der 
ihnen cine jentinentale Note gibt, ſich aber immer in 
den Grenzen der Vornehinheit Halt. Mit dem Klaſſizis— 
nus it Walfer noch verbunden durch Die gemeſſene Ruhe, 
in Der ſeine Szenen ſich Halten, auch wenn fie wohl cine 
lebhajtere Bewegung nahelegten. Wile dieſe Gruppen = 
vor badenden Nnaben, von BVagabunden, die ſich im 409. Der Faulenger, von Lord 
Walde gelagert haben, von vornehmen Leuten und Arbeiter- Fr. Leighton, London, Tate Gallery. 
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gejtalten haben cinen Zug von leijer Melancholic, fie alle find in die geheimnisvollen Ubergangstine 
dev Dämmerung getaudt, durd dic alle Einzelheiten gu ciner maleriſchen Harmonie gebunden 
werden. Gejtalten und Szenen des tiglidjen Lebens werden durch diefe fubtile Malerei in cine 
poetiſche Sphave emporgehoben (Abb, 412). Mandal klingt auch noch der Geſichtsausdruck der 
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410. Mojen, der Liebe Lujt, 411. Bod der Pſyche, von Fr. Leighton. 
von Lawrence Wilma Tadema. London, Tate Gallern) 


Präraffaeliten, die man iibrigens aud) bei Leighton finden fann, in Wallers Vildern nad. Auch 
George Majon (18IS—1872), dex Vorgänger Walkers in der Manier, den Realismus gu 
verklären, gibt von dieſem weitreichenden Einfluß dev Bruderſchaft Kunde. Zweifellos war bier 
fiir Die cigentiimliche Art Des engliſchen Gefühlslebens cin überaus treffender Ausdruck gefunden 
worden, für die traumerijd)-jentimentale Empiindſamkeit, dic bei den Angeljachjen das wunder— 
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liche Gegenſtück gu dev Haren Verjtindigung ijt, die jie im praftijden Leben an den Tag legen. 
Man will in der Kunſt nicht Das Leben abgeipielt fehen, fondern ſich durch freundliche Er— 
zählungen, Farbenſpiele von muſikaliſchem Klang, durch cinen jabbaren ethijden, dichteriſchen 
oder philojophijden Inhalt über die Wirklichfeit emporheben laſſen. So ijt es auch gefommen, 
daß die engliſche Landſchaftskunſt die Hoffnungen nicht evfiillte, die fie cin halbes Jahrhundert 
vorher erweckt hatte. Bon der Andacht Conjtables vor der Natur war in diejen liebens— 
wiirdigen Schilderungen läudlichen Lebens nicht mehr viel gu ſpüren. Erſt in jüngſter Beit 
ijt Hier eine Wandlung eingetreten. Gruppen jiingerer Künſtler zogen fic) aus Dem Londoner 
Gewühl in kleine Nejter zurück, um dort in tiglichem Verfehr der Natur ins Auge gu blicten. 
Auch der Impreſſionismus fam iibers Weer, ohne freilid) allzu große Eroberungen ju machen. 
Nur die fleine Schar, die ſich ſeit kurzem im „New Engliſh Art Club“ zuſammengeſunden hat, 
gibt vom Einfluß dex modernen franzöſiſchen Malerei, dem man ſich ſchließlich doch nicht ganz 





entziehen konnte, Bericht. Wit außerordentlicher Kunſt hat vor allen andern Mark Fiſher, 
ein geborener Wmerifaner, der aber früh nach England fam, die Monetſche Freilichtanalyſe 
mit engliſcher Empfindung verſchmolzen. Seine grofgefehenen Baumgruppen namentlich find 
bewundernSiwert, in denen nod etwas von Rouffeaus Naturauffaſſung durch dic moderne Technik 
ſchimmert. Überhaupt lag dic intime Stimmungsmalerei der Fontainebleaucr den Englindern 
jtetS näher al8 das Artijtentum der Manet. Schule. Ein Vermittler zwiſchen englijdem und 
franzöſiſchem Impreſſionismus wurde Lucien Pifjarro, Camille Pijjarves Sohn, der feit 
fangem in London anſäſſig ijt, In den lepten Wusjtellungen des New Cnglifh Wet Club 
jiefen auperdem feine Landſchaftsſtimmungen von Bernhard Sider, von Charles Conder, 
von James L. Henry, maleriſche Anterieurs von Henry Tonks, die etwa an Renoir und 
Vuillard erinmerten, vor allem aber dic brillanten orientaliſchen Skizzen des früh verjtorbenen 
H. B. Brabazon anj, dev mit Waſſer- und Deckfarben die hitzige Glut der fiidliden Sonne 
und die phantaſtiſche Buntheit italieniſcher, ägyptiſcher, maroklauiſcher Szenerien mit raſch hin— 
geſetzten Strichen zu packen wußte. 
24* 
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Beſſer als die Landſchaftskunſt hat die englijche Porträtmalerei die gloörreiche alte Tra- 
Dition aufrecht erhalten. Im Bildnisfach entwidelten die britiſchen Maler cine Sicherheit der 
Chorakterijftif und cin Talent für moderne Farbenwirkung, um die fie die PBortratijten aller 
Linder beneiden können. Mit welder Sewalt die engliſche Kultur den cingewanderten Fremden 
in ihren Bann zieht, erfenrt man nirgends deutlicer, als an Hubert Herfomer (geb. 1849), 
dex aus einer bayeriſchen Handwerferjamilie ſtammt und heute den breiteiten europäiſchen Ruhm 
unter Den Londoner Portritijten genießt. Er bat noch einmal, wie die großen Bildnismaler 
Der Vergangenheit, alle hochſtehenden, bedentenden und berühmten Männer und ſchönen Frauen 
nicht nur der engliſchen Geſellſchaft, ſondern halb Europas in ſeinem Atelier empfangen. Nein 
Wunder, daß die ungeheneren Erfolge den hochbegabten Künſtler ſchließlich zum Routinier machten. 
Seitdem Herkomers Bildnis der Miß Grant, die „Dame in Weiß“, cin geſchicktes Farbenarrange— 
ment Hell in bell, 1885 und 1886 anf den Ausſtellungen Des Nontinents Triumphe gefeiert 
Hat, ijt jein Nome iiberall geläufig, gehört es jum guten Ton, von ihm gemalt zu werden, 
Schon vorher hatte Herfomer mit jeinem Bilde , Die letzte Muſterung“, einer Schar alter 
Soldaten in roten Röcken im Halbdunkel einer Kirche, auf der Pariſer Weltansjtellung von 
1878 cine Medaille erhalten, und in ſolchen Oruppenbildern, die er ſpäter oft wicderbholte 
(Nuratoren des Charter-Houje, Magiſtrat und 
Stadiverordnete jeiner Vaterſtadt Landsberg 
am Led), jowie Ghnlichen realijtiichen Szenen 
(Mbb. 413) hat er im Grunde genommen 
maleriſch Höheres geleijtet als in den viel 
begehrten Porträts. Namentlich jeine Frauen 
haben oft etwas ſalonmäßig Nonventionelles, 
wahrend die Mänuerköpfe micht nur durch ihre 
jrappante Ähnlichkeit, ſondern durch ihre 
vertiefte Charatterijtif in der Tat zumeiſt 
cinen hohen Rang einnehmen. Das fehinite 
Diejer Bilder Herfomers ijt vielleicht das 
Portrait jeines Vaters, des alten Holsichnisers, 
Den ev im Mandwerlsfittel an der Hobelbank 
zwiſchen feinen Werkzeugen gemalt hat. Auch 
Die Vildniffe von Rustin und Tennyjon, ven 
Stanley und Archibald Forbes, Dann von 
Richard Wagner und Hans Richter, jind der 
großen Vergangenheit des englifehen Portraits 
wiirdig. Herkomer Hat fic) aus fleinen An— 
fangen ju einem Malerfürſten cmporgearbeitet. 
Sein Leben gleicht nod) den romantijden 
Künſtlerſchichſalen früherer Jahrhunderte. Ter 
Vater, der ſchon vom Handwerf zu allerlei 
künſtleriſchen Neiqungen ſich erhob, ging früh 
mit ihm auf die Weltwanderjdhajt. In Lons 
Don juchte er ſich zuerſt durch Zeichnungen 
für den Graphit über Waſſer zu Hatten und 
war froh, wenn er von heut auf morgen zu 








413. Streil, pon Hubert Herfomer. : 4 é : 
\Examples of great artists; leben hatte. Heute herrſcht Herkomer auf 
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jeinem ſtolzen Landſiß in 
Buſhey bei London, wo er 
als cin Tauſendlünſtler ſein 
Haus gebaut hat und immer 
nod eriveitert, wo er daueben 
ſchnißt, bildhanert, radiert 
(Abb. 414), ſich mit dekora— 
tiven Arbeiten, wie mit der 
Emailmalerei, befaßt, dichtet, 
Theaterſtücke inſzeniert, mu— 
ſiziert, und cine ganze Ko— 
lonie von Schülern um ſich 
vereint, die er in allen Zwei— 
gen der Kunſt unterweiſt. 
Zwiſchen Herkomer und Watts 
ſteht als Porträtiſt W. W. 
Ouelſz (geb. 18400. In 
jüngſter Zeit find vor allem P. 
Wilſon Steer (geb. L860) 
und neben ihm A. E. John, 
mit außerordentlichen Bild— 
niſſen in brillanter moderner 
Technik in die erſte Reihe 


gerückt 414. Araberkopf, Graviire von Hubert Herfonter. 
(Representative urt of our time) 








Cine wichtige Ergän— 
zung findet die moderne engliſche Malerei durch dic Kunſt dex Schotten und der Amerikaner. 
Tie ſchöttiſchen Maler der Schule von Glasgow waren es, Die ſeit Den achtziger Jahren 
die moderne Landſchaft aus den Farbenſpielen der Impreſſioniſten wieder mehr der Stim— 
mungskunſt der Fontainebleauer annäherten. Corot hauptſächlich wurde Hier verehrt, und 
durch Vermiithing der Meijter von Barbizon ging man aud) wieder auf Conftable juviid, 
nur daß dev malerijde Bortvag ſich jeit fünfzig Jahren verjeinert und vertiejt hatte. Die 
Landſchaften diejer Niinjtler wollen einen Spiegel ihver eigenen ſchwärmeriſchen, verträumten 
Art geben. WMelancholijehe Nebel überdecken Bäume und Büſche, Felder und Wiejen mit einem 
feuchten Dunjtigen Schleier, und eine leije Wehmut dringt in das Herz des Vetrachters. Die 
Teile Des Vildes rücken cinander näher, umd es flingt aus ihm wie das Rauſchen leijer 
Akkorde. Tiefe, weiche Farben, in die hellere und buntere Flee von ungefähr hineingejeve 
werden — das hatte man von den Japanern gelernt —, verſchwommene lockere Nonturen und 
die verhaltenen Lichter Der Dammerung dienten dazu, den GefiihlSinhalt des Naturbildes 
poetiſch zu deuten. Wie im Traum erjcheinen Heideflichen, Gebirgsſzenerien, Waldpartien mit 
rauſchenden Baumen, aus denen Die Tiere einer Herde, die Gejtalten Der Hirten, die hellen 
Dorfhäuſer und ihre Dächer als fejte Punkte fiir das Auge herausleuchten. An ähnlicher Weiſe 
wird aud das Portrait von den Schotten behandelt: die Geſichter der dargejtellten Perſonen 
ſchimmern aus vollen und ſonoren Aklorden des Hiutergrundes heraus, fo daß jie ausfehen, 
al8 Habe der Künſtler fie mit einem Zauberſpruch beſchworen. Grane, braune und ſchwärzliche 
Tine werden bevorzugt, denen die Palette nur felten ein gedämpftes Blau, ein matted Grün, 
oder auch einmal ein funtelndes Not beimiſcht. Ten Mittelpunkt des Glasgower Kreiſes bilder 
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Robert Mac Gregor (Mbb. 415); unter 
jeinen Genoſſen ragen Weorge Henry 
(Abb. 416), Macaulay Stevenjon (geb. 
1864), Grosvenor Thomas (geb. 1856), 
Sames Paterjon (geb. 1854) hervor. Sie 
alle malen vertriiumte Corvt-Landfchaften, die 
von Oſſianiſchen Nebel durchzogen find und 
Dadurd) nod) geheimmisvoller ausjehen, jtille 
Mondjcheinjzenerien, aber ohne jentimentale 
Süßlichkeiten, Dörfer und Mühlen, deren 
Silhouction ſich dunkel vom hellen Abend— 
himmel abheben, regungsloſe Waſſerflächen, 
in denen ſich Die ſchweren Wolken des Him— 
mels ſpiegeln. Oder es blitzt ein Sonnen— 
ſchein durch die luftigen Schleier und läßt 
hier und dort eine Lolalfarbe aufblinken. 
Die Meiſter des ſchottiſchen Porträts find 
John Lavery (geb. 1856, Abb, 417), der 
auch in Deutſchland viel gemalt hat, und 
James Guthrie (geb. 1859). Neben den 
Boys of Glasgow jteht dann cine ältere 
Cdinburgher Gruppe, aus der William 
Cuiller Ordardjon (1835—1910) her— 
415, Urbeiterinnen, von Rob. Mac Gregor. vorragt. Cr ijt hauptſächlich befannt gewor- 
Den durch jeine Szenen aus der Beit der 

Empire, liebenswürdige und feine Antericurfhilderungen und ein wenig genremäßig zuſammen— 
geſetzten Perjonen, auch durd moderne Bilder ahnlicher Art umd durch gelegentliche hiſtoriſche 
Abſchweiſungen (Napoleon auf dem Bellerophon), Alle dieſe Arbeiten zeichnen ſich durch den 
noblen braunen Ton aus, dev fiir die britiſche Malerei überhaupt charakteriſtiſch iſt und nod 
aus dem mit modernen Mitteln aufgehellten Helldunkel der alten Niederländer ſtammt. Wie 
bei Walfer übernimmt dies gedämpfte Goldbraun and bet Orchardſon das Amt, die Aneldoten, 
die der Künſtler erzählt, in eine künſtleriſche Sphäre zu heben und dadurch erträglich zu machen. 
Die Amerikaner haben ſich im Gegenſatß gu der ſchottiſchen Heimatskunſt ganz inter— 
national entwickelt. In dev erſten Hälfte des Jahrhunderts zogen fie wie jo viele Ausländer 
gern nach Düſſeldorf, um dort an der Akademie zu lernen, ſpäter treffen ſie ſich in Paris, wo 
jie alle modernen Raffinements in fic) aufnehmen. Auch in Amerika gab es vorher cine 
klaſſiziſtiſche Kunſt Waſhington, Allſton, 1778—1834), gab es auch eine Geſchichtsmalerei, 
in Der, wie wir ſchon ſahen, cin Deutſcher: Emanuel Leuwe, eine Rolle ſpielte (ſ. o. S. 212). 
Tap in dem großen Lande der reichgewordenen Bourgeois dDaneben die Anekdotenmalerei iippig 
blühte, bedarf keiner Erwähnung. Billiam Sidney Mount (1807—1868) war einer dev be- 
liebtejten Schilderer des amerikaniſchen Lebens in leicht faßlichen, am liebſten humoriſtiſchen Inter— 
pretationen. Cinen bedeutenden Schritt vorwärts ging dann die amevifanijche Kunſt durch die 
Wirkfamtcit von William Morris Hunt (L824—1879), der guerjt den Anſchluß an die Fon- 
tainebleaner empfahl und fo den Anſtoß yu den bald offiziellen Studienveijen ſeiner Landsleute nad 
Frankreich gab. George Inneß (1825—1897) ward der Führer Der Landſchafter (Abb. 418), 
Dent fid) Homer Martin (1836—1897) ud D. W. Tryon mit fein empfundenen Stimmungs— 
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416. Goldſiſche, von George Senry. 


bildern anſchloſſen. Cinige Siingere haben Beziehungen ju Holland, wie George Hitdhcod 
(geb. 1850, Abb. 419), Der fröhliche Waler der grellbunten Tulpenbeete, oder Gari Melders 
(geb. 1860), Der, jelbjt einer holländiſchen Familie entſproſſen, Gejtalten aus niederländiſchen 
Fiſcher- und Bauernhäuſern mit leuchtenden Farben und plaſtiſcher Charafterijftif malt. Alexander 
Harrrifon (geb. 1853) führt in die träumeriſchen Schatten ſommerlicher Wilder, wo am Ufer 
jtiller Weiher und Seen jarte nackte Frauen erideinen, deren Körper von den gedämpften 
Strahlen der Sonne geliebfojt werden. 

Noch Größeres haben die Künſtler Dev Vereinigten Staaten im Portrit geleijtet. John 
Singer Sargent (geb. 1856, Abb. 420), Der Dann in London heimiſch wurde, ijt nicht nur 
einer Der beſten lebenden Bildnismaler Amerikas und Englands, fondern der ganzen Welt. 
John W. Wlerander kommt ihm in dev Eleganz und Delikateſſe jeiner Frauenbildniſſe ſehr 
nae, ja ev itbertrifft ifm im Glauz und Chic der Farben; aber Cargent und neben ihn 
J. J. Shannon (geb. 1863, Abb. 421) jtehen als Menſchenſchilderer höher als diejer geſchickte 
Routinier. Cs ijt erſtaunlich, mit welcher Leichtigtcit die Amerikaner ſich Die flotte Tedhnif 
dex Parijer angeciqnet haben; alle Keckheiten und Bizarrerien Der Franjojen werden von ihnen 
als den gelehrigiten Schülern aufgefangen und nachgeahmt. Auch Wilhelm D. Dannats 
(geb. 1853) Bilder von ſpaniſchen Tänzerinnen und Sängerinnen, die vom Nampenlicht dev 
Bühne von unten Her gretl beleuchtet werden, jind cin Beweis Hierjiir. 

Dev Ruhm der modernen amerikaniſchen Kunſt aber ijt James Me. Neill Whiſtler 
(1834—1903), Senjeits des Dzeaus geboren, aber aus iriſchem Geſchlecht entiprojjen, von 
den Londoner und Parijer Künſtlern zu den Ihrigen gerechnet, ijt Whijtler cine Erſcheinung 
von internationalem Geprage, Der in der Tat alle lesten Fineſſen der modernen Malerei in 
jid) vereinigt, Er Hat von Velazquez die fiihlen Tine, von den Fontainebleanern die poetiſche 
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Stimmung übernommen, die er verfeinerte und an die Schotten weiterqab, die ſich vielfach an 
ihm gebildet haben; er Hat die Luft- und Lichtmalerei der Impreſſioniſten amd die lapriziöſe 
Anordnung der Japaner mit Nußtzen ſtudiert und ans allen dieſen Elementen ſich eine perſön— 
liche Kunſt gewoben, die imſtande iſt, die zarteſten Empfindungen auszudrücken. Whiſtler hebt 
alle Erſcheinungen der Wirklichkeit in cine träumeriſch-poetiſche Tämmerſphäre empor. Tie 
Stunde, in Der er malt, ijt die nach Sonnenuntergang, das Wetter, Das ev liebt, ijt das nebliger 
und dunjtiger Tage. Die realiſtiſche Teutlichteit der Tinge kümmert ihn nicht; er jucht ihre 
leyte maleriſche Eſſenz, die fich ihm 
darbietet, wenn alle feſten Formen 
undeutlich werden und int Raume 
verſchwimmen, wenn die grau 
ſchwarzen Silhonetten der Häuſer 
und Schornſteine wie Geiſterſchlöſſer 
und Märchentürme unſicher in der 
Luft ſtehen. Whiſtlers Landſchaften 
ſind wie Viſionen aus einem Zauber— 
reich, in dem allein die Farbe 
herrſcht und allein auf ein Verbin— 
den ſchwebender Übergangstöne zu 
weichen Mollattorden, die wie Ere 
innerungen an cinjt Erlebtes line 
gen, iſt ſein Sinn gerictet. Auch 
Das Porträt hat Whistler fo auf— 
geſaßt. WS cin Geiſterbeſchwörer 
hat cr jeine Mejtalten aus vagen 
Hinterqriinden hervortreten laſſen, 
daß wir Durch die Hille des Körpers 
in Die Tieje ihrer Seele blicken 
(Vilduis jeiner Mutter; Carlyle, 
Abb. 422). Der jpesifijde Stim— 
mungsgehalt unſerer Beit, die aus 
taujend widerjirebenden Elementen 
zuſammengeſetzte undefinicrbare At— 
moſphäre dieſer ſeltſamen Übergangs— 
epoche, wo alles Alte zuſammenſtürzt 
417. Mary in Grun, von John Lavery, und jragende Augen ratlos in die 

Zukunft blicen, ijt von niemand jo 

empfunden und gejtaltet worden wie von Whijtler. Er hat Portrits wie Landfdjaften und 
Marinen oft cin wenig prezibs lediglich nach ihrem koloriſtiſchen Sebhalt benannt, etwa , Harmonic 
in Schwarz und Grau“, oder Arrangement in Blau und Roja", „Phantaſie in Braun und 
Sold", ,in Gelb and Weiß“, um damit anjudeuten, daß es ihm nicht auf dic Gegen- 
jtinde und Perſonen ſelbſt anfomme, jondern lediglich auf die Art, wie jeine maleriſche Phan— 
lajie auf Die Erjcheinungen reagiert (Abb. 423). Selbſt Das Vildnis wird ihm cin Farbenjpiel 
von felbjtindiger Bedeutung, cin Stückchen Lyvif, ein perfoutiches Bekenntnis, cin ,état d'üme“, 
wie es Die Landichait ſchon Langit gqeworden. Daneben ijt WhHijtler cin Meiſter der modernen 
Radicrung, dic er, namentlich in ſeinen Vlatterfolgen aus Venedig (tbo. 424), mit dev geiſt— 
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418. Herbjtmorgen, von George Inneß, Holgidjnitt von Fr. Quengling. 








419, Mutterliebe. von G. Hitchcod, Holzſchnitt von Davis. 
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reid) andeutenden Manier leicht in die Platte gerigter Striche ihrer höchſten maleriſchen Wirlung 
zugeführt hat. 

Die Kunſt der Niederlande, die aller dieſer modernen Stimmungsmalerei Ahnherrin ijt, 
hat auf ihrem heimatlichen Boden im neunzehnten Jahrhundert eine neue Blüte erfahren. Doch 
hat dev derbere Sinn der Holländer und Belgier ſich nur wenig an jenen ſubtilen Ver— 
jeinerungen beteiligt. In Holland hat die Nähe der alten Meiſter niemals aufgehört ju 
wirten. Klaſſizismus und Nomantif haben Hier mur kurze Gajtrollen geqeben. Und als die 
impreſſioniſtiſche Welle über Europa ſchlug, hielt man ſich mehr an den breiten Strich ded Frans 
Hals, an das Helldunfel Membrandt3, an das feine Licht de3 van der Meer van Telft als an die 
Pariſer. Cin legitimer Rembrandtabtimmling war der große Maler, der Jahrzehnte hindurch an 
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420. Zigeunertanz, Sepiazeichnung von J. S. Sargent. 
Gazette ded Beaux-Arts) 


Dev Spive der holländiſchen Kunſt gejtanden hat: Josef AsraelS (1824—1911), cin Schiiler 
des vergötterten Meijters in der unnachahmlichen Behandlung weicher Schattenmajjen, die von Hellen 
Lichtlegeln durchjchnitten werden. Wher ein ebenbiirtiger Schiiler, der nicht in der Kopie, 
jondern im felbjtindigem Crfajjen des zeitgenöſſiſchen Lebens jeine Aufgabe evblidte. Israsls 
war aus einer jüdiſchen Familie entſproſſen, und dieje Abſtammung prägte fic) Deutlic) aus in 
Dev weiden, empfindjamen, cin wenig melandolijdhen und milden Art, wie er Das Leben 
ſchlichter Menſchen ſchilderte. Er hat auch jüdiſche Geſtalten ſelbſt Dargeftellt und alle Wehmnt 
hineingemalt, die ſich in den beſten Köpfen des Ahasverusvolkes im Lauf der Jahrhunderte 
augeſammelt bat; ſein Bild „Ein Sohn des alten Volkes“ Amſterdam, Suaſſomuſeum), dev 
uachdenkliche Trödler aus dem Ghetto, der wie cin heruntergekommener Patriarch zwiſchen dem 
Kram ſeiner alten Kleider ſitzt, iſt eins ſeiner großartigen Werke. Uber Israsls' wahre 
Heimat war fein phantaſtiſches Gelobtes Land, ſondern Holland ſelbſt, das ſeit Rembrandts 
Seiten aufrichtiger als andere Nationen dew Juden Gaſtfreundſchaft und Heimatrecht gewährt 
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hat. In Zandvoort, dem Seebade 
von Amſterdam, ging dem jumgen 
Künſtler früh im Anblick der wild: 
bewegten Eee und inmitten der 
jtillen Küſtenbewohner die cinfache 
Wahrheit de3 Lebens anf. Mit 
Dem Bilde eines Seemanns, dev 
imt Heulenden Sturmwind mit jeinen 
Kleinen den Strand hinunteyjchreitet, 
hatte er jeinen erjten Erfolg. Und 
immer wieder Hat Israëls mit un— 
erbittlichem Realismus und tiejem 
inneren Anteil vom Leben diejer eine 
jaden Menſchen erzählt (Mob. 425), 
von dem jtillen Glück, dad in ihre 
Hiitien cinfehrt, von den vielen 
tritben Stunden, die ſich Hfter noch 
bei ihnen ju Gajte laden, von alten 
Mütterchen, die nichtS mehr von dev 
Welt erhoffien und in emjigem 
Pflichteifer ihr Tagewerk verrichten, 
Die ant Totenbeit ihrer Lieben ſihen 
und in tiefer Verlaſſenheit ſchluch— 
zend den Kopf in die Schürze ver— 
graben, von den Kindern der Armen, 
die das Elend des Lebens noch nicht 
ahnen. Es iſt viel von alten Leuten, 
von Sterben und Begräbniſſen in 
Israsls' Bildern die Rede: er gab 
ſeine Menſchen gern, wenn ſie durch 
innere Erſchütterungen über ihre 
Alltäglichkeit herauswachſen. So ge— 
langte er zu einem faſt feierlichen 
Typiſieren, das ihn Millet nahe 
bringt, und oft genug werden wir 
unmittelbar an den Bauernmaler 
von Barbizon erinnert, wenn ſich 
die Silhouetten Israëlsſcher Land- 
arbeiter und Fiſcher in großen Um— 
riſſen vom Horizont abheben, daß 
die einzelnen Geſtalten zu Vertre— 
tern ihrer ganzen Kaſte aufſteigen. 
Israsls war fein Meiſter der Farbe, 
und in ſeinen wundervollen Kohle— 
zeichnungen und Radierungen hat er 
oft alles ausgeſprochen, was er ju 





421. Das Opfer, von J. 3. Shannon. 





422. Bildnis Thomas Carlyles, von J. Me. R. Whijiler. Glasgow. 
(The hundred best pictures) 
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jagen hatte. Doch das Künſtleriſch-Menſchliche war 
bei ihm jo ſtark, daß ſich der maleriſche Vortrag 
Der Empfindung von ſelbſt unterordnete und dienſt— 
bar machte. 

Neben Israëls feſſelt cine ganze Reihe her— 
vorragender holläudiſcher Künſtler, die alle einander 
nahe ſtehen durch cine tiefe, warme Tonmalerci 
und cine heimliche Stimmungskunſt, bei der das 
poetiſche Empfinden ohne weiteres andy) den richtigen 
Ausdruck in der Farbe trifft. Hauptiſächlich ijt es 
Die Haager Schule gewejen, in der ſich feit L870 
alle Dedeutenden Kräfte Des Landes ſammelten. Wn 
ihrer Spike fteht, als cine Ergänzung yu Israëls, 
Jakob Maris (1837—1899), fein Dichter, fein 
Philoſoph ältere Meiſter, 
Maler im eigentlichen Sinne vom Scheitel bis zur 
Sohle, der in der liebevollen Beobachtung der hollän 
diſchen Natur, des wolligen Himmels, der eigentüm— 
lichen, über Wieſen. Ackern, Törfern, Flüſſen und 
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424. In Venedig, Radierung von 
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423. Valparaiſo, Nocturno in Blau und Gold 
von J. Me. N. Whiſtler. 
(Way Dernis, The art of Whistler) 


ſchwebenden Atmoſphäre, in 
dem tieſen Erfaſſen des farbigen Spiels 
Dev Wirklichkeit wie cin moderner Nach 
folger Des Delfiſchen van der Meer er— 
ſcheint. Nur daß der Künſtler des neun— 
zehnten Jahrhunderts, der nicht mehr 
über die klare, in ſich ſelbſt ruhende 
Geſchloſſenheit dieſes alten Meiſters ge— 
reichere, nuanciertere 
Palettenſprache, den bewegteren, breiteren 
Vortrag einſetßt. Jalob Waris’ Blicke 
über Städte und Häfen, über Den Nords 
ſeeſtrand mit ſeiner feierlichen Einſamkeit, 
über die weiten Ebenen, aus denen ſich 
Die monumentalen Umriſſe der Mühlen 
erheben, find die klaſſiſchen Werte der 
neueren holländiſchen Malerei (Abb. 426). 
Von ſeinen Brüdern iſt Willem Maris 
(1844—1910) Jalobs realiſtiſchen Spu— 
ren mit einer derberen, erdhafteren Auf— 
faſſung gefolgt fruchtbare Weiden und 
ſtille Waſſertümpel mit fettem Vieh ſind 
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425. Tas Mahl, von Josef Israls. 


für thn bejonders charakteriſtiſch — während Matthys Maris (qeb. 1839) vom gleichen 
Ausgangspunkt wie jeine Vriider unter dem Einfluß der engliſchen Präraffaeliten zu garter 
Phantaſien, bunten, jchillernden Märchenwäldern, träumeriſchen Frauen- und Kinderköpfen 
in einer gedämpften Farbenſprache überging. Einen Gegenſatz zu den kräftig gemalten 
Bildern von Jakob und Willem Waris bilden die von Anton Mauve (1838—1888), dev 
mit jaghafteren, leichter hingejegten Strichen die Herden des fruchtbaren holländiſchen Wiejen- 
landeS und ihre Hirten jehilderte. Hendrif Willem Mesdaq (geb. 1831) ijt dev Führer 
der modernen Warinemaler, der nicht miide wird, in kräftigem, breitem Bortrag die Schön— 
heiten des Meeres zu preijen, auf Dem die Segelboote Der Fijder ſchaukeln (Abb. 427), Neben 
Jsraels hat Mesdag durd) feine Perjoulichfeit auf das holländiſche Kunſtleben der letzten 
Sahrjehnte bedeutenden Einfluß ausgeübt; er ijt gugleid) der Schöpfer einer der ſchönſten 
Privatjammlungen moderner Semalde, yu deven Erben er freigebig ſchon bei Lebsciten fein 
Vaterland eingejest Hat. Unter den Interieurmalern it aus der älteren Generation vor allem 
Jan Bosboom (1SL7—1891) zu nennen, der Mater ſchummeriger Rembrandtitimmungen, der 
jumal das Spiel dev Lichter und Schatten in Halbduntlen Kirchen jftudiert hat. Auch Woolf 
Ur (1837—1900) war ein Juterieurmaler von großer Feinheit, der gern ein Helle3, frohes, 
oft etwas kühles Licht durch die breiten Fenſter ſeiner freundlichen Stuben ſtrömen ließ. Wn 
der Spite der jiingiten Generation aber ſteht H. G. Breitner (geb. 1857), der am liebſten aut 
die Straße hinausgeht und in feinen glanjend erfakten Bildern von den Häuſern und Grachten 
Amſterdams bet Megen, Schnee und Tauwetter Werfe von höchſten malerijchen Qualitäten ge— 
idhajfen Hat. Zu den Vertretern dieſes kräftigen holländiſchen Realisnius gehirt auch eine Frau, 
Thereje Schwarve (geb. 1851), die alS Bildnismalerin einen bedeutenden Nang einnimmt. 
Abſeits jteht Jan Berh (geb. L864), der in feinen Portrats mit der Treue und Intimität 
der flandriichen Primitiven den Linien der natiirlichen Erſcheinung folgt, und den eine uns 
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erſättliche Freude an zeichneriſcher Klarheit und Beſtimmtheit gu dev zärtlich-exakten Feinheit 
ſeiner koſtbaren Lithographien führte. Veth iſt auch mit geiſtreichen ſchriftſtelleriſchen Abhand— 
lungen hervorgetreten und hat namentlich für die künſtleriſche Verbindung zwiſchen ſeinem 
Vaterland und Deutſchland viel getan (Abb. 428). 

Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß der Impreſſionismus franzöſiſchen Gepräges in 
Holland niemals recht heimiſch geworden ijt. Dennoch ſind hier zwei Namen von höchſter Be— 
deutung zu nennen: J. L. Jongkind (1819—1891) und Vincent van Gogh (1853—1890), 





426, Sommer am Strande, von Jalob Maris. 


Die allerdings beide früh nach Franfreich überſiedelten. Jongklind wird heute als cin Vorkämpfer 
der modernen Malerei gefeiert. Ban Goghs Genie aber jteht neben dem Gauguins an der 
Schwelle jener neuen Anſchauung, die Cézannes Lehre weiterfiihrt. Seine Zeitgenoſſen ver- 
höhnten ibn. Tie Gegenwart aber erblict in jeinen Schipfungen, die ganz auf cine jouverine 
Syntheje der grofen Hauptzüge des Naturbildes ausgingen, mit Recht eine eminente maleriſche 
Kraft. Wud) wer ſich bewußt bleibt, dak ein Teil ſeines Lebenswerkes im Suchen und Ringen 
ſtecken blieb, neigt ſich bewundernd vor Dem Ungeſtüm und der Reinheit ſeines Wollens. Wie 
in wilder Wut hingehanen fehen van Goghs Wirklichfeitsbilder (Mbb. 429) aus, von einem 


Digitized by Google 


3. Die Malerei der übrigen Bolter, 383 


Künſtler gepackt und jejtgehalten, dev in leidenſchaftlicher Gier die Erſcheinungen ringsum in ſich 
cingejogen und wiedergegeben hat. Zwiſchen einem Geflimmer von Farben bejtimmend, beherv- 
ſchend, das bunte Gewimmel unerbittlich gujammenhaltend, die lapidaren Linien einer freien 
Zeichnung, die von einem mächtigen Willen geleitet ijt. Das taujendfaltige Spiel des Lichts 
und Der Reflexe gebandigt von der Energie jejter Konturen, die das Zerfließende wieder ju 
fompatten Eingelgebilden zurückzwingt. Weniger kraftvoll in der maleriſchen Anſchauung, dafiir 
techniſch rajfinierter ijt Der Vertreter des hollindijchen Symbolismus: Jan Toorop (geb. 1860), 
Dev aus der alten Kunjt feiner javanijden Heimat und modernen Maeterlinckſtimmungen myſtiſche 
Vijionen voll jeltjamer, in dev wirren Logif ihres Linienjpiels eigentümlich feſſelnder Unver— 
jtindlidfeiten gefchaffen, mehr aber als durch dieſe gewaltſamen Extravaganzen durch die deli— 
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427. Rad) dem Regen, von H. W. Mesdag. 


katen maleriſchen Studien der letzten Jahre fein großes Talent bekundet hat. Mit ſehr reiz— 
vollen impreſſioniſtiſchen Strandbildern ijt Dann IJſaak Israsls (geb. 1868), des Altmeiſters 
Sohn, hervorgetreten. — 

Eine größere Rolle als die holländiſche Malerei Hat in der Geſchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts die belgiſche geſpielt. Zwar der Ruhm der einſt ſo gefeierten Hiſtorienmaler 
Guſtav Wappers, Biefve, Nicaije de Keyzer, Louis Gallait welfte gar bald. Wappers fonnte 
ji) in feiner Stelhing als Tireftor der Wntwerpener Whademie nicht halten und iiberfiedelte 
nod Paris. Gallait hatte nach der „Abdanlung Karls V.“ noch mit feinen Gemilden aus der 
Geſchichte Egmonts einen voriibergehenden Erfolg. Aber fdjon die Aufnahme feines ricjigen 
Bildes , Tie Pejt von Tournay” geigte, daß feine Zeit voriiber war. Mit gediegenerem Maler- 
jinn und ſchärferem Blick fiir das Wirfliche verfenfte jid) Hendrif Leys (1815—1860) in 
die alten Seiten. Er jteht neden den Hijtorienmalern der WUntwerpener Schule wie Menzel neben 
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Piloty, oder Meiſſonier neben Delaroche, als eit Mann, der fic) mit dem Geist eines Forſchers 
cin unvergleichliches Wiſſen der Vergangenheit angeciqnet hatte und ihve Geſtalten mit genialer 
Intuition zu überzeugendem Leben erwedte. Leys hielt fic) Dabei ganz an die alten deutſchen 
und niederländiſchen Meijter des ſechzehnten Jahrhunderts, jtudierte Titer, Holbein, Cranach, 
Memling, Quentin Maſſys nad) Phyſiognomien und Bewegungen durch. Seine Lutherbilder 
(Abb. 430), fein „Spaziergang vor Dem Tore und ähnliche hiſtoriſche Genreſzenen, aud) ſeine 
Fresken im Wntwerpener Rathaus zeigen in ihren ecigen Linien, ihven ſteilen Perſpektiven und 
ihrer unnachahmlich jauberen Detailmalerei, was er von jenen Großmeiſtern gelernt hatte. Unter 
Leys' Schülern, Die ſich vor ihm an— 
regen ließen, einem vertieflten Wirk— 
lichteitsſtudium mit Den Mitteln der 
Alten Ausdruck zu geben, ragt Henvi 
De Vracfeleer (1830 1888) here 
por, Der in überaus feinen Interieur— 
bildern aus alten Haujern und Stu— 
ben etwas von dev jubtifen und dis— 
freten Art des Bieter de Hovgh ins 
neunzehnte Jahrhundert hiniibervertete, 
Aber wie in Deutſchland Menzels 
Vorbild zunächſt ohne Nachfolge blieb, 
ſo bedurfte es auch in Belgien erſt 
Des franzöſiſchen Einfluſſes, um dem 
durch Leys vorbereiteten Realismus 
in weiterem Umfang Anhänger zu 
werben. Tie Entwicklung ging dann 
Der franzöſiſchen parallel, Corbet 
erregte Das ſoziale Intereſſe, Dem 
namentlich Charles de Grour 
(1825—1870) mit ſeinen rückſichts— 
loſen Schilderungen aus dem Leben 
der Armen und Unglücklichen eutgegen— 
fam (Abb. 431). Gin jerner Nach— 
/ flag ſeiner Arbeiterbilder ijt nod 
bei Cugene Lacrmans (qeb. 1864) 
zu finden, Der Die ſchweren Sejtalten 
jeiner Proletarier in eigner Weije 
mit breiten Farbenflächen und harten 
Konturen ſtiliſiert ( Abb. 432) — cine merkwürdige Miſchung altniederländiſcher Art und 
moderner Gedanken —, und in den ähnlichen Szenen des früh verſtorbenen Henri J. E. 
Evenepoel (1872 —41899), der das moderne Leben yon allen Seiten als cin glänzender Koloriſt 
zu paden wußte. Ter belgiſche Amprejjionijt par excellence war Wilfred Stevens (1828 
bis 1906), Der in Den fechsiger Jahren in Paris dem Manetkreiſe angehdrte umd de modernen 
Lehren auf dic eleganten und geſchmackvollen Portraits übertrug, Die cv von den pifanten Schön— 
Heiter Der Napoleonzeit nealte, und durch Die ev cine Pariſer Berühntheit wurde (bb. 433). 
Sin Impreſſioniſt der Landjehajt iit Emile Clans (geb. 184), dev jeine jungfräulich-zarten 
Frühlingslandſchaften in che Seitimmer Heller Farben badet (Abb. 435). Daneben jftehen andere 
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Landſchaftsmaler, die den jehlichten Reiz dev belgiſchen Chene mit cindvinglidjer Kunſt und treuer 
Naturbeobachtiung feithalten: aus ciner älteren Generation Hippolyte Voulenger (1837 bis 
1878), der von den Fontainedleauern beeinjlupt war, Theodore Verſtraete (1851—1907) 
und Iſidore Verheyden (L846—1905), die Dev Wirflichfeit mit Derber Energie zu Leibe 
gingen; von den Jüngeren Albert Baertſon, dev, auch als Radierer, am liebſten tm Induſtrie— 
gebiet verweilt, Victor Gilſoul (geb. 1867), deſſen träumeriſche Diuen- und Parklandſchaften 
von fern an Cazin und Corot erinnern (Abb. 434), Frans Courtens, für den die breiten, 
von herbſtlichen Baumen eingefaßten Waldwege charatterijtijd find, die ſich tief in den Bild- 
hinterqrund hineinziehen. Das Tierbild vertreten Joſeph Stevens (1819—1592), Alfred 
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Stevens’ Bruder, und Alfred Verwée (1L835—1895), der Maler der fetten flämiſchen Trijften, 
auf denen Troyonjde Oehjen weiden; in jiingiter Seit Georges Parmentier (geb. 1870). 
Die belgijhe Kunſt erhilt ihe Gepräge hauptſächlich durch cinen handfejten, überzeugten 
Realismus. An dieſem Heinen Lande, das alle Elemente und Probleme des modernen Staats- 
wejens wie in einer Reinfultur vereinigt, das die größte Bevdlferungsdichtigteit beſitzt und vom 
engjten Sdhienennes iiberfponnen ijt, mußte sich cin Gegenwarts- und Wirklichkeitsgefühl von 
bejondever Kraft entwickeln. Tie Fruchtbarfeit und der Reichtum des Bodens wies auf cine 
erdenfrohe Landſchaftskunſt. Tie wohthabenden Dörſer rvepriijentierten einen prächtigen Bauern— 
ſchlag. Die gewaltigen Judujtriebesivfe legten das Studium der Arbeiterwelt nahe, die ſich 
als neues Glied in die Kette dev alten Geſellſchaftsordnung einſchob. Die bliihenden Stadte, an 
Der Spibe das fröhliche Brüſſel, das der deutſchen Pleipeltadt den aus Goethes Seiten jtammenden 


Chrennamen „Klein-Paris“ abgenonunen hat, führten in die elegante Buntheit des Großſtadt— 
Sorinager-Osborn, Kunſtgeſcüchte. V. G. Mul, 25 
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lebens. Das alles reizte zur Beobachtung und Schilderung, und die alten Meiſier dex Heimat, 
bie flandriſchen Primitiven des fünfzehnten und die Koloriſten des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
wieſen im Verein mit der künſtleriſchen Pionierarbeit des nahen Fraukreich den Weg, dies 
ſtarle Lebensgefühl in die Sprache der Farbe umzuſetzen. Auch dic Phantaſie und das Streben 
nad Stil bauen fic) darauf auf. Selbſt das wirre Genie ded wunderlichen Antoine Wiertß 
(1806 —1865), deſſen Ateliermuſeum in Brüſſel uns Heute als cine kurioſe Sehenswürdigleit, 
als cine Art Schreckenskammer erſcheint, juchte ſeine barocken Erfindungen an Eindrücke der 
Wirklichkeit aunzuknüpſen. Er glaubte das Körbergewimmel Rubensſcher Schlachtenbilder und 
Höllenſtürze zu übertrumpfen, als er ſeine wüſten Senſationsbilder von den „Gedanke und 
Viſionen eines Enthaupteten“, von der „Letzten Kanone“, von dem Kampf um die Leiche des 
Patroklos (Abb. 436), von den Szenen in der Hölle malte. Er glaubte mit Michelangelo in die 
Schranken zu treten, wenn er wildgeſchwungene Pinſelſtriche auf rieſigen Leinwandflächen ſich 





430. Luther in Eiſenach, von Hendrik Leys. St. Petersbura, Sly. Nodocanachis. 


austoben ließ. Er glaubte die Schäden der modernen Kultur ju beſiegen, wenn er in ſeinen 
larmenden, auf alle rohen Inſtinkte fyefulicrenden Tendengmalercien von den Schrecken des 
Krieges und der Todesjtrafe, von Hunger, Wahnſinn und Verbrechen, vom verderblichen Einfluß 
ſchlechter Leftiive (die Nomanlejerin, der Selbjtmbrder) und anderen üblen Dingen erzählte. 
Cine unsweifelhaft außergewöhnliche Begabung wollte Hier die Malevet zu ciner Rolle zwingen, 
die nicht in ihrer Natur liegt, und Der WMangel an künſtleriſcher Klarheit und Einſicht, ſolchen 
Konzeptionen Geſtalt zu geben, trieb Wierk zu einer brutalen Vergewaltiqung jeiner urſprünglich 
qrofen Fibigtciten, die in Den ungeheuren, wahmvigigen Verzerrungen feiner monſtröſen und 
blutriinjtigen Spektalelſtücke ſchließlich villiq untergingen. Tie ſozialiſtiſchen Phantaſien dieſes 
krankhaften Geiſtes, der in Umnachtung enden mußte, nahm ſpäter ein füngeres Geſchlecht in 
neuen Formen auf. EF wurde ſchon darauf hingewieſen, wie aus den älteren Arbeiterbildern 
Dic eigentümlichen Stilifierungen Laermans' hervorwuchſen. Tie belgiſche Plaſtik, von der an 
anderer Stelle die Rede it, führte Damn dieſe Tendenjen zum höchſten Ausdruck. Bon den 
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Tie Witwe, Wouarell von Charles de Grour, Brüſſel, Erivatbefig. 
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Malern nahn Léon Frederic (geb. 1856) das Thema anuj, indem er Figuren aus dem 
Bolfe, ganz realijtiich behandelt und von Hellem Freilicht übergoſſen, zu gedrangten, den Rahmen 
faſt jprengenden Maſſen zuſammenſchloß, die aus einer Summe alltiglicher Cingelheiten yu 
typijden Gruppen von ſymboliſcher Bedeutung emporwadjen (Abb. 437). Auch die Form des 
Triptydions, Die Frederic gern wählt „Die Lebensalter des Bauern“, „Das Voll wird einſt 
die Sonne fehen”), unterſtützt dieſe Wirkung, und wie die altflandriſchen Meiſter verbindet er 
Die Gejtalt des Wltarbildes mit dex minutiöſeſten, liebevollſten Detgilmalerei. Ähnliche Abſichten 
verfolgt mit geringerer Kraft Jef Leempoets (geb. 1867), der wie cin moderner Quentin 
Majjys, aber ohne deſſen innige 
Empjindung, jedem Härchen, jeder 
Runzel und jeder Falte feiner Per= 
jonen nachgeht und jie zu ſymbo— 
lijden Bildern vom DHoffen und 
Sehnen der Menſchheit arrangiert. 
Auch au} Das Porträt hat Leempoels 
dieſe virtuoje Technik angewandt 
(Mbb. 438). Wher Belgien ijt zu— 
gleich das Land der jtillen, ver- 
lajienen alten Städte, des ,,toten 
Brügge“, wo träumeriſche Erinne— 
rungen an verklungene Größe durch 
die menſchenleeren Gaſſen ſchweben. 
Aus ſolchen Stimmungen ſind die 
rätſelhaften Sibyllengeſtalten Fer— 
nand Khnopffs (geb. 1858) ent— 
ſtanden, unheimliche Erſcheinungen 
aus einem unbekannten Reich, mit 
geheimnisvollen Blicken und ſtren— 
gen Zügen, wie Figuren ans Mae— 
terlinckſchen Dramen, die ins Leere 
ſtarren, als ſei alles Weh der 
Welt in ihnen verlörpert (Abb. 440). 
Frans Melchers zog ſich aus 
dem Tumult der Städte in die 
433. Im Alelier, von Alfred Stevens. Brüſſel, Kal. Museum. Einſamkeit verlorener Juſeldörfer 
Pbot. Alerandre, Briliiet) zurück, deren Landſchaft, Häuſer 
und Menſchen er wie Teile einer 

Kindermärchenwelt mit ſtiliſierender Primitivität wiedergibt. — 

Spanien, das durch Velazquez und durch Goya der modernen Kunſt ganz Europas 
ſeit Jahrhunderten, und namentlich wieder im letzten Menſchenalter, mächtige Impulſe gegeben 
hat, ijt ſelbſt erſt in jüngſter Zeit nad längerem Stillſchweigen wieder bedeutſamer hervor— 
getreten. Die Malerei Der Pyrenäenhalbinſel ijt nicht auf dem großen Wege weitergeſchritten, 
den Soya ihr um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts gewieſen hatte. Dor Jiel war 
ſeildem nicht cine Erweiternng der maleriſchen Anſchauung auf breiter Baſis ſondern dic Aus— 
bildung einer virtnoſen Technik fiir Die Wiedergabe bunter Koſtüme und prickelnden Lichts, 





ſchimmernder Geräte und charakteriſtiſcher Geſtalten ans dem Vollsleben. In winzigen Amateur— 
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434. Tine bei Nieuport, von Victor GBilfoul. 


ſtückchen und lebensgroßen „Rieſenſchinken“ wird von Stierkämpſen und Rindtaufen, von 
Kirchenfeſten und Volksbeluſtigungen erzählt. Man hat ſeine Freude am blitzenden Flitterkram, 
an Spitzentüchern und Fächern, an geſtickten Altardecken und ſilbernen Schalen, an leuchtenden 
Blumen und bunten Teppichen, an der populären Tracht der Toreros, der Tänzer und 
Gitarrenſpieler. 

Mariano Fortuny (1838—1874), der in jungen Jahren nod Rom fam, wo er bis 
zu feinem friihen Tode heimiſch blich und die italienijde Kunſt vielfach beeinflußte, war der 
erjte, Der den zu Beginn des Jahrhunderts von Frantreid) her nach Spanien importierten 
Klaſſizismus durch den Hinweis auf die maleriſche Fiille des Lebens ringsum und der glänzen— 











435. Kühe, die Lene durchſchreitend, von Emile Clans. Brüſſel, Königl. Muſeum. 
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436. Der Kamp} ume Patrollos' Leichnam, von Wntoine Wierß. Brüſſel, Wier Muſeum. 


Den Vergangenheit dev Rokolozeit belämpfte. Er hatte ſeine entſcheidenden Anregungen durch 
Das Studium Gavarniſcher Zeichnungen und durch einen Aufenthalt im Marokko erjahren, der 
ihn in Die orientaliſche Zauberwelt einführte und ihm auch fiir Die Reize Der ſpaniſchen Heimat 
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437. Ter Bad, von Leon Fréderic, 
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438. Freunde, vom Jef Leempoels. 
(Ebot. Frz. Haniitaengl, München) 


erſt Die Augen öffnete. Seine Bilder erinnern oft an Meiſſonier (Abb. 439), der „Kupfer— 
ſtichliebhaber“, der „Antiquar“, der ,, Bibliophile” mahnen in der Behandlung des Koſtüms 
wie in der Feinheit der phyſiognomiſchen Charakteriſtil lebhaft an den franzöſiſchen Kleinmeiſter, 
Dent Fortuny in Paris auch perſönlich nahetrat; doch Hat er cine ſchärfer zugeſpitzte Zeichnung 
und mehr prickelnden Glanz in der Farbe. Es leuchtet und ſunkelt auf ſeinen Bildern der 
Hochzeit des angejahrten Edelmannes mit der ſchwarzäugigen Schönen („La Vicaria“), der 
„Theaterprobe“, des Schlangenzauberers, Der hockenden, betenden, bettelnden Araber, Der be— 
zopften Kunſtlenner aus dev Louis XV.Jeit, die cine koſtbare Chinavaſe oder cin nacktes 
Modell mit dem Blick des Experten muſtern, in dem Gemälde des ,,Strande3 von Portici”, 
wo er Die elegante Geſellſchaft der Gegenwart aufſuchte. Aus taujend® Nuancen und Rejleren, 
taujend Sonnenjtrahlen und blibenden Kleinigleiten ſcheinen dieje Bilder zuſammengeſetzt, daß 
das Auge geblendet ijt von dem Wirbeltanz der Farben und Lichter, 

Tas Beſte, was die ſpaniſche Malerei feit Fortunys Auftreten qeleijtet Hat, bewegt ſich 
auf jeinen Bahnen. Tie Gejchichishimjt, die auch die Pyrenäen iiberfehritt und am Blanjanares 
ihre Standarte aujpflangte, fonunt dagegen nicht in Betvadht, jo viel tüchtiges Können mande, 
der Hijtorienmaler an dic Schilderungen qrofartiqer und nod) licber ſchrecklicher Creigniije der 
Vergangenheit verſchwendeten. Tenn wenn die Geſchichtsilluſtration ſchon überall ſich mit be- 
ſonderer Vorliebe dem Furchtbaren, Erſchütternden und Grauſigen zuwandte, den „Unglücks— 
fällen“, wie Schwind ſagte, fo hat das Land der Inquiſition und der Stiergefechte in der 
realiſtiſchen Ausmalung folder Tinge geradezu geſchwelgt. Francisco Pradilla (qed. 1847) 
malte neben der Ubergabe von Granada (Abb. 441) dic wahnſinnige Johanna, Caſado (1832 
bis 1887) dad bluttricjende Bild der „Glocke von Huesca” mit den abgeſchlagenen Rebellen— 
fipjen, Die König Don Namire den trovigen Vajallen vor die Füße wirjt, Manuel Ramirez 
die Hinvichinng des Ton Alvaro de Lima, Joſé VBenllinve y Gil (qeb. 1855) ſchuf feine ge— 
waltigen BVijionen vont Koloſſeum und dent Tal Joſaphat am Jüugſten Tage: Euthauptungen, Bit, 
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439. Studie von Mariano Fortuny. 


Geſpenſter, halbverweſte Leichen ſpielen auf allen dieſen großen Leinwandflächen cine wichtige 
Rolle. Luis Alvarez' (1841—1901) ernſt und ſolide gemaltes Bild Philipps LL auf ſeinem 
Felſenſitz gibt in der Berliner Nationalgalerie Kunde von dieſer Seite der neuen ſpaniſchen Kunſt. 
Doe) nicht Hierin liegt ihre Bedeutung, jondern in den munteren Szenen aus dem Leben und den 
Elcinen Rojtiimbilddjen, Das ijt ihre Domine, und wenn aud Joſé Villegas (geb. 1848) mit 
feinen brillanten grogen Sjenen von der „Taufe“, die Vanderbilt faufte, und dem „Tod des 
Matador”, Viniegra y Lajjo mit ſeinen rieſigen Prozeſſionen äußere Erfolge Hatten, das Schinjte 
{eijten jie alle, Villegas, Benlliure, vor allem Pradilla und Sorolla y Bajtida (geb. 1862), 
wenn fie fic) im Raum beſchränken, in Sjenen vom KRarneval, vom Meeresſtrand, von der 
Arena, von kirchlichen Felten cin praſſelndes Feuerwerf von lenchtenden Farben abbrennen, den 
lapriziöſen Ornamenten altmauriſcher Architetturen nachgehen oder cinen maleriſchen Winkel aus 
cinem ehriviirdigen Kloſter mit verblafien Wandgemalden aujjuchen. Die moderne franzöſiſche 
Kunſt Hat jeltjamenveije trop der Nahe feinen nennenswerten Einfluß auf das benachbarte 
Spanien ausgeübt. Höchſtens Antonio della Gandara (geb. 1862) ijt zu nennen, der aber 
gang jum Pariſer geworden und mit jeinen delifaten Frauenbildniſſen in die Nähe von Whijtler 
und Carriere gerückt ijt, Cine Cimvirfung des Pleingairismus ijt dann etwa in cinigen Studien 
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bon Sorvlla y Bajtida gu jpiiven, Jn lepter 
Seit Hat jih vor allem Ignacio Zuloaga 
(geb. 1870) einen Namen gemacht, dev in breit 
gemalten, gang Ddeforativ gehaltenen Bildern von 
glutäugigen Sigeunerinnen, Bettlern, Muſikanten 
und allerlei ähnlichen Geſtalten aus Madrid und 
vom Lande Velazquez und Goya mit modernen 
Mitteln zu ernenern jtrebt (Abb. 442). Die 
analyjierende, unruhige Buntheit der jonjtigen 
ſpaniſchen Malerei, die oft genug in ein Leered 
Virtuoſentum fiihrte, iit hier endlich überwunden. 
Vielleicht ijt es der Beginn einer neucn Farben- 
anſchauung, anf den auch nod) cinige andere 
jitngere Riinitler von Barijer Schulung hinweiſen. 
Gs wird fic fiir dic Spanier darum handeln, 
dieſe ernitere Auffaſſung mit ihrer nationalen Art 
zu verbinden. — 

Auch Italien ijt im Die friſche Kuuſt— 
bewegung des neunzehnten Jahrhunderts ziemlich 
ſpät eingetreten. Auf den Weltausſtellungen der 
fünfziger und ſechziger Jahre ſtanden die Nach— 
fahren Raffaels und Michelangelos noch hinter 
den Künſtlern der anderen Nationen weit zurück; 
ein franzöſiſcher Kritiker nannte ihre Heimat 
damals verächtlich das „Grab der Malerei“. 
Jahrzehnte hindurch machte ſich jenſeits der Al— 440. Sphinx, von Fernand Khnopff. 
pen fajt ausſchließlich jene induſtrielle Betrieb— 
ſamkeit breit, die in erſter Linie dem Durchſchnittsgeſchmack des Reiſepublikums zu gefallen ſuchte. 
Dieſe Publikumskunſt ſpielt auch heute noch ihre Rolle, aber ſeit einigen Jahrzehnten iſt doch 
eine jüngere Künſtlergeneration aufgeſtiegen, Die ernſtere Jiele ins Auge faßt, nachdem bereits 
um 1850 in Florenz die fortſchrittliche Gruppe der „Machiaoli“ Dem klaſſiziſtiſch-romantiſchen 
Afademieftil, der neben der Vedutenmalerei den Herrn fpielte, den Krieg erklärt hatte, ohne cine 
tiefergehende Wirlung auszuüben. Die größten Hoffnungen fete man lange Zeit auf die Künſtler— 
ſchaft NeapelS. Tort trat Domenico Morelli (1826—1901) auj, cin Meijter ſcharfer, 
realijtijdjer Beobachtung und ein glänzender Birtuoje der Lichtmalerei. Er wies zuerſt auf ein 
jtrenges Studinm der Natur, das er dann in hiſtoriſchen Szenen betitigte (Abb. 443) und in 
feinen chriſtlichen Bildern, wie der Verjuchung de3 Heiligen Antonius oder der Erweckung von 
Jairi Tichterlein, mit einem cigentiimlichen Sinn fiir die efftatijden Wauferungen religiöſer 
Verzückung verband. Worellis Schüler Francesco Paolo Michetti (qeb. 1851) ijt eines 
der glinjendjten Talente Der neueren italieniſchen Kunſt. Michetti, Der fic) nach einem bewegten 
Veben in einem kleinen Abruzzenneſte, in Francavilla a Mare bei Ajtone, niedergelafjen hat, 
qibt ſich gern als cin Künſtler von naiver Urſprünglichkeit. Tod er beherrſcht als ciner der 
gewandteſten und raffiniertejten Tedinifer die ganze Sfala der modernen Wittel und weiß je 
nad Bedarf ſeine Regiſter su ziehen. Seine Bilder, Szenen aus dem Volfsleben, Prozeſſionen, 
Hochzeitsfeſte, Landſchaften, jind Meijteritiice in dev lebenſprühenden Nompojition wie in der 
folovijtijdjen Bravour, Er verrät Darin oft ebenfo wie die anderen Mitglieder der neapolitaniſchen 
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Schule den Einfluß Fortunys neben dem Morellis; ganz unabhängig aber ijt ev in ſeinen 
tleineren Laudſchaften, namentlich in den Paſtellen, die mit umvergleichlichem Geſchick in ſchnell 
hingeworſenen, geiſtreichen, faſt japaniſch aumutenden Improviſationen irgendeinen Eindruck 
feſthalten. Die italieniſche Laudſchaft erſcheint hier in einer originellen Variation, ganz anders 
als wir jie ſonſt gu ſehen gewohnt ſind; alle die glatten, ſüßlichen, „blühenden“ Palettentöne 
fallen fort. In anderen Arbeiten wieder, zumal in den überlebensgroßen Einzelköpfen kann 
Michetti recht oberfſlächlich fein. 

Ter Schwerpunkt der heutigen italieniſchen Malerei aber liegt nicht im TSiiden des Landes, 
aud) nicht in Mom, unter deffeu Künſtlern Wrijtide Sartorio (qeb, 1861) mit ſeinen qrofen, 
umſtändlichen Allegorien und jeinen beſſeren Heineren Studien, namentlich flotten Tierſtizzen, am 
meiſten Erfolg gehabt hat — von den jiingeren Malern dev Hauptitadt ragen Antonio Mancini 
mit ſeinen geichict arvangicrten, nur etwas virtuoſenhaften Lidterjpielen, und Camillo June 
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441. Die Nhergabe von Granada, von Francisco Pradilla. 


centi hervor, cine gläuzeude folovijtijche Begabung —, ſondern in Benedig, deſſen ewige Schön— 
heit anderſeits Den ſchrecklichen Vedutenmalern auch Heute nod) dic meijten Angriffsflächen bietet. 
Ter Ahnherr der modernen venezianiſchen Kunſt war Giacomo Favretto (1849—1887), 
deſſen früher Tod wahrhaft cin Unglück fiir fein Vaterland war. Favretto war Venezianer 
vom Scheitel bis zur Sohle; die ganze reiche Tätigkeit der kurzen Laufbahn, die ihm beſchieden 
war, widmete ex Der Verherrlichung ſeiner Heimat. Was alle ſeine Bilder miteinander ver— 
bindet, ijt Die Vornehmheit des Tons, der mie ſchwankende Geſchmack dev Farbengebung, die 
breite, Duftige Leichtigkeit des Vortrags. Er verſchmähte 3 nicht, auch humoriſtiſche und ans 
Genrehafte jtreifendDe Szenen zu verwerten, und mit bejonderer Borliebe Gehandelte er das 
Treiben Der LYagunenitadt, auf der Piassetta, auf dem Rialto, vor der Markuskirche, namentlich 
sur sierlichen Rokokozeit; aber nie drängt ſich das Stoffliche vor, alles iſt mur cin Suchen nad 
nenen Farben- und Lichterſpielen (Mob, 444). Troy ſeinem frühen Hinicheiden war Favrettos wobls 
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tãtiger Einfluß bedeutſam. Sein Vermächtnis veralten heute Bartolommeo Bes i (geb. 1851), 
cin liebeuswürdiger Schildever Der Wiirdenjtadt, neben ibm Giujeppe Witi-sanetti (qeb. 
1860), als Nadierer nod) tiichtiger Denn alS Maler, Emilio Wola (qeb. 1851), der in breitem, 
friſchem Vortrag Sjenen aus Venedig und Mailand malt, und Guglielmo Ciardi (geb. 1843). 
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Wie aus allen Nachbarländern Frankreichs, fomen auch aus Italien einige Künſtler nad 
Karis, die dort ſeßhaft blieben. ou ihnen gehört Giuseppe de Nittis (1846—1884), den 
wit ſchon als einen Freund Wanets feunen lernten, und der als cin feiner Impreſſioniſt, cin 
wenig mit Naffacli verwandt, am Liebjten ſtädtiſche Strahen and Blige mit ungemein leben: 
diger Kunſt malte. Cin anderer Staliener, Giovanni Boldini (qeb, 1845), ijt in Paris 
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einer der geſchickteſten Franjojen, cin eleganter und kapriziöſer Boulevardmenſch geworden, ein 
Alleskönner, der jedes Thema mit der gleidjen Virtuoſität und derjelben Freude an bell flim- 
merndem, in taujend Nuancen hüpfeudem Sonnenlicht hinzaubert: Blide aus dem Part von 
Berjailles, venezianiſche Kirchen, Nordjeemarinen und Bildniſſe. Namentlich die pifanten, tief 
ausgeſchnittenen Weltdamen, die in {ijternden Seidenroben gelangiweilt oder fofettierend auf 
cinem Fauteuil jigen, und die verwöhnten Kinder der reichen Lente, die er fo oft gemalt hat, 
jind jeine Spesialitit. Daß ihm auch cin charakteriſtiſcher Männerkopf wohl gelingen kann, 
beweijt jein glänzendes Bildnis des achtyigiihrigen Wenzel, das bei cinem Beſuch Boldinis in 
Berlin entftand. 

Tod) aud) die heimiſche Entwicklung der tlalicnifchen Kunſt nahm einen weiteren Aufſtieg. 
Immer mehr verſchob ſich dabei Der Schwerpunkt vom Süden des Landes nad dem Norden. 











443. Graf Lara, bon Tomenico Morelli, 


Die Maler erfannten die Gefahy, welche die Schönheit ihres Baterlandes für ſie mit ſich bringt 
So judten fie denn neue Stiitten auf. Aus Dev weichen Farbenpracht der Chene jliichten fie 
uun gern in die Herbere Landſchaft des Gebirges, aus der lauen Luft und dev Lieblicfeit des 
Arnotals und des Golfs von Salerno in die wilden Schluchten der Abruzzen oder An die un- 
jruchtbare Ode der römiſchen Campagna vder gar in das Hochtal des Cngadin. Hier ward 
Wiovanni Segantini (1858—1899) dex Herrſcher und Führer. Die Ojterreidjer recynen 
Seqantini gern zu den Ihren, weil ex im fiidtirolijchen Arco geboren ijt; dod) er gehört nad 
Abjtammung und Art durchaus der Apenninenhalbinjel an. Sein Name jteht auf der Tafel 
Der Vejten de3 Jahrhunderts mit goldnen Lettern eingeqraben. In Wailand, wo Segantini, 
der Bauernfohn, den Ubergang vom Schafhirten jum Künſtler vollgog, lernte er die große 
Vauernwelt Millets fennen, auc) Favrettos Einfluß ijt in Den Eritlingsarbeiten zu bemerfen, 
und vielleicht gar cin Abglanz der erjten franzöſiſchen Impreſſioniſtenbilder. Doch aus alledem 
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ſchuf Segantini ſich cine eigene Welt und cine neue Technif gleich dagu. Er jog fich in dad 
Dberengadin zurück, in die Nahe deS Malojapaſſes, wo er die Srofartigteit des Hochgebirges 
malte, jeine tahlen Bergletten, die feinen Baumſchmuck mehr tragen, und deren Umriſſe ſich fo 
jeltjam ſcharf in der Caren, harten Luft abheben, feine jtillen, arbeitjamen Bewohner, die in 
ſchwerer Arbeit der Natur ihren LebenSunterhalt abringen miijjen, malte die verlorenen Hiitten 
dev Hirten, die ſpärlichen, gelbgriinen Weiden, über denen blendendiweife Glet}der jum Himmel 
ragen, Die Feljen und die verſchneiten Höhenzüge, und malte in feine Schilderungen, die dieſes 
ganze unverbraudte Stofigebict mit realijtifcher Ehrlichkeit ausſchöpften, doch zugleich aud die 
geheime Seele des Landes mit hinein (Abb. 445). Was er gab, war fein Nachbilden der 








444. Der Schirmflider, von G. Favretto. 


Wirklichfeit, fondern ein tiefes Erleben und Neuſchaffen. Alles erhält eine hihere Bedeutung, 
und die Menſchen erjdeinen wie lebendige Verfirperungen des Bodens, auf dem fie ftehen. 
So gelangte aud) Segantini gu der homeriſch-bibliſchen Epit Millets, yu der Stiliſierung von 
innen heraus, die hier die Bewohner des Engadin in ihrer ſchlichten Natiirlichfeit und zugleich 
ju Typen gejteigert vor unjer Auge fiihrte. Tie maleriſche Technif, in der dieſe Bilder von 
der Arbeit, von der beſchaulichen Ruhe des Hirtenvoltes da oben, von ihrem Zuſammenleben 
mit den Tieren de3 Stalls und der Weide, von ihren fargen Freuden und triiben Stunden 
gemalt find, berubt auf einer Analyſe der natiirlichen Farben, die an Monet evinnern wiirde, 
wenn nicht an die Stelle des Leichten und Fliijjigen Hier cine majjive, fajt gemauerte Feſtig— 
feit trite. Dieſe Aufteilung der Wirklichfeitsjarben in ihre Elemente muß in jener Seit in 
der Luft gelegen haben. Auch ein andever, wenig älterer Mailänder Miinftler, Gaetano 
Previati (geb. 1852), bejchijtigte fic) mit Dem gleichen Problem. Cegantini fiihrte die Lijung 


445. Mücklehr zum Heimarsdorj, von Giovanni Seqantini. 


Kerlin, Natal. 
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mit cijerner Konſequeuz durch und erfand ſich jene eigentümliche Wanier der feſt einander 
gefügten, dicken kleinen Farbenwülſte, an denen feine Bilder fenntlich find. An diejer Strichel— 
technik fonnte er die fore, kühle Helligheit der Engadiner Sonne ebenjogqut wiedergeben wie die 
blajjen Schatten der Sommernächte oder die jchillernden Reflexe de3 Winterabends, wenn cine 
unendliche Schneedecke Das Hochtal einhüllt. Er erveichte dadurch eine wunderſame Miſchung 
des bewegten Lebens, das dieſe durcheinander fließenden, miteinander kontraſtierenden, ſich auf— 
löſenden Farbenteilchen in ſich bergen, mit Der monumentalen Ruhe, die Der Umriß ſeiner 
Figuren zeigt. Cine ZJeitlang verſuchte es Segantini, ſymboliſtiſche Viſionen unmittelbar in 
ſeine Malojawelt zu entbieten (Tafel XXVD. Aber fein lehztes großes Werk, der unvollendet 
gebliebene, ergreifende Zyllus dev drei großen Bilder Natur — Leben — Tod“, führte ihn von 
dieſen oft etwas gewaltſamen Kompoſitionen wieder auf den feſten Boden ſeiner früheren Ar— 
beiten zurück, in denen die Poeſie ans den 
Wirklichen unmertlid) hervorwächſt. Wie in 
einer Vorahnung ſeines tragiſchen frühen Endes 
hat Segantini hier noc einmal das ganze 
Weſen feiner großen Kunſt bedeutungsvoll ju- 
ſammengefaßt. -- 

Vie Nativnen Süd- und Weſteuropas 
dürfen ſich alle einer Jahrhunderte alten 
Kunſttradition riihmen, fie ſetzen nur fort 
oder beginnen wieder mit neuen Mitteln, was 
die Vater und Altvater geleiitet und geſchaffen 
haben. Anders iit cS mit Dem Norden und 
Citen, Die erſt ime neunzehnten Yahrhundert 
überhaupt in Die europäiſche Kunſtbewegung 
eintraten. Die nordiſchen Völker haben in 
dieſer kurzen Zeit Erſtaunliches geleiſtet. 
Mußien ſie gleich bei den älteren Kulturen 
in die Schule gehen, ſo haben ſie dennoch 
dieſer Übermacht gegenüber ihr nationale 
Eigenart ſicher bewahrt und ihr in Der Kunſt | 
charakteriſtiſchen Ausdruck gegeben. Anders 446. Mädchenbildnis, von Chr. W. Edersberg. 
als Deutſchland, das in einer Epoche politi— 
ſcher Verwirrung den Einflüſſen von allen Himmelsrichtungen her unterworfen war, haben dieſe 
nordiſchen Germanen, ähnlich wie England ſich eine eigene Kultur von einer Geſchloſſenheit dex 
Weltanſchauung wie der duperen Lebensformen geſchaffen, um die wir fie beneiden dürfen. 

Die Geſchichte der däniſchen Malerei reicht noch am weiteſten zurück. Tor was fie 
ſchuf, blieb belanglos, bis im Beginn des neunzehuten Jahrhunderts die charaktervolle Kunſt 
Chriſtoph Wilhelm Eckersbergs (1783—1853, Abb. 446) und ſeiner Nachſolger auftrat, 
von deren ſtarkem Einfluß auf die norddeutſche Malerei ſchon die Rede war (ſ. o. S. 188). 
Wie Die Angehörigen dieſer Schule, haben auch die ſpäteren Dänen eine wunderbare Fertigleit 
gezeigt, im Ausland gu lernen und ju Hauſe nachher doch wieder cine rechte Heimatslunſt zu 
treiben. Sie ſchildern am liebſten ihr eigenes Land, ihre Städte, ihre Volksgenoſſen mit ſchlichter 
Natürlichkeit und Wahrheit. Dabei haben fie ſtets in der vorderſten Reihe unter den Vor— 
kämpfern einer immer freieren maleriſchen Anſchauung geſtanden. Von Eckersberg und den 
Seinen Hatten Runge und Friedrich ihr kühles helles Licht gelernt. Und wie der Meiſter ſelbſt, 
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447. Das Preisgericit der franzdjijchen Runjtausiielling in Ropenhagen, von P. S. Kröyer. 


bejahen aud Wilhelm Marſtrand (1810—1873) und Chrijten Noceble (1810—1548) 
Die luſtige Helligkeit dieſer zarten Walerei, durch die ihre einfachen Wusichnitte aus der Lands 
jchajt und ans dem Volksleben in den feinen Schimmer friſcheſter Farben getaucht erſcheinen. 

Für Die ganze däniſche Kunſtentwicklung wurden Darn die politiſchen Verhältniſſe in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts enticheidend. Hatte das Land fic) bis dahin eng an dentſche 
Kultur angeichlojjen, fo begann man ſich jest nach Frankreich Hin zu orientieren. Wie die 
deutſchen Künſtler nicht mehr nad) Ropenhagen in die Lehre gingen, fo zogen auch die däniſchen 
lieder nach ‘Baris als auf die deutſchen Ufademien. Turchwandert man heute die Kopenhagener 
Muſeen, jo findet man die deutſche Kunſt nur ſpärlich vertreten; wohl aber ſtößt man iiberall 
auf hervorragendDe Werke franzöſiſchen Urjprungs, und cin Sammler von internationalem Ruf 
wie der Brauereibesiter Jafobjen Hat ſich ganz und gar an Frantreid) gebalten. Dieſe Ver— 
ſchiebung findet ihren Widerſchein im den Werken der jiingeren Dänen. Ihre Landſchaften, 
ihre Altbilder, ihre Interieurs weijen deutlich auf die Pariſer Schulung hin. Auch ein Hijtorien- 
maler wie Chrijtian Sahrtmann (geb. 1843}, deſſen Werfe gang aus Dem Rahmen der 
fonventionellen Geſchichtsmalerei herausfallen, befigt die Telifatejje Der Farben, wie man fie in 
Frankreich erlernen foun. Das Haupt der modernen däniſchen Kunſt war lange Seit Peter 
Severin Rroyer (1851—1909), zugleich eins der bedeutendjten Talente der gejamten neueren 
Malerei. Kroyer hat Portrits, Landſchaften, dann vor allem Küſtenpartien von einer bezau— 
bernden Schinheit des Lichtes gemalt. Das ſcharf gejdjnittene Didhterprofil Björnſons, der 
zwiſchen Den Wänden hoher Berge weit ins Land hinaus blict, der Helle Germanentopf Holger 
Drachmanns, der vom rojfigen Schein des Sonnenuntergangs überglänzt ijt, die Bilder, die er 
von ſich und jeiner blonden Gattin gemalt hat, — das find Meijterleijtungen moderner Bildnis— 
kunſt. Nordiſche Strandftimmungen gelangen ihm ebenjo wie Menſcheugruppen im Zimmer, die 
vom gelben Lampenticht beleuchtet find. Berühmt geworden find von Kröyers Werfen nament- 
lich die beiden großen Sruppenbilder Der Gury der franzöſiſchen Kunſtausſtelluug, die Jalobſen 
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1888 in Ropenhagen veranjtaltet hatte (Mbb. 447), und der Sitzung dev Kopenhagener Akademie. 
Für die Nunjt, mit Der Hier wie Dort cine große Schar ſcharf charatterijierter Manner zwanglos 
und dod) mit klügſter Anordnung gruppiert ijt, wie jeder cingelne zu jeinem Rechte kommt 
und dod) nur cin Teil des Ganjen bleibt, ijt fein Wort der Bewunderung zu hod. Die 
Begabung fiir foldje Themata geſellſchaftlichen Chavakters, fiir das Zuſammenſtimmen mehrerer 
Figuren, die beratend, ſchmauſend, plaudernd, bei Gas- oder Lampenlicht um einen Tiſch, oder 
eva in Der Daimmerung im Garten jujammen jiken, ijt in Tanemart nicht auf Kröyer be- 
ſchränlt. Mud) Viggo Johanſen (geb. 1851) weiß mit groper Kunſt Szenen diejer Wert feit- 
suhalten, in denen ſich eine fubtile malerijde Behandlung mit feinſtem Gefühl fiir den 
Stimmungszauber Des Yutimen und Familidiven verbindet (Abb. 448). Cin Anterienrmaler 
voll heimlicher Poeſie ijt Vilhelm Hammershdj (ged, 1864), dev vor allem die matten, 
qedampften Farben der Dämmerung, die leijen, klingenden Mollaftorde de3 Abends Liebt. Wan 
blict in Simmer von anheimelnd-altmodijchem Reiz, in niedvige Räume, die vom Behagen 
jenes Spaitbiedermeieritils erfiillt jind, Dem in Dänemark die trauliche Innenkunſt ded Archi— 
telten Bindesböll das Gepräge gegeben hat. Es find gan; einfache Thenata, cin Blick durch 
ein paar offene Titren oder über eine Wand, auf der cin paar Kupferitiche hängen, oder in 
jtille Simmereden, in denen junge Frauen lejen, mit einer Handarbeit beſchäftigt find oder leiſe 
vor ſich hinträumen, Bilder von fparjamen Farben, in denen ein ſanftes Braun, ein ſchimmern— 
des Weiß, cin dämmeriges Grau, cin traurviges Schwarz mit unjagbarer Feinheit zuſammen— 
geſtimmt find (Abb. 449). Wit ſchönen Juterieurs trat aud) Julius Paulſen (geb. 1860) 
auf, Der ſich im jeinem berithinten Adam und Eva-Bilde als cin meijterhaiter Wetmaler erwies 
und fid) Daneben, wie aud) Hammershij und Kröyer und R. L. Tuxen igeb. 1853), als 
Portratmaler hervortat. Die Wirflichfeit evjdeint in allen dieſen Dänenbildern niemals in 
ihrer rohen Realität; jie ijt immer leiſe wmgedichtet, fo daß etwas wie cine innere Melodie 
aus ihnen mitflingt, Bon diejer Art führt dann ein direfter Weg gu dev freien Srilijievung 
der Natur, die manche jiingere Künſtler vornehmen, wm die Sehnſucht ihrer maleriſchen Phan- 
tajie nod) wnmittelbarer auszudrücken. 

Gläuzender nod) 
prajentiert fic) die mo— 
Derne Walerei der 
Schweden, der, Fran- 
zoöſen des Nordens“, 
die, ähulich wie die 
Amerikaner, ganz in 
der Pariſer Kunſtwelt 
wurzeln, die aber den 
Dänen darin folgen, daß 
ſie das Fremde mit der 
eigentümlichen Natur 
anſchauung ihres Volles 
verbinden. Betritt man 
in unſern internationag— 
len Ausſtellungen einen 
ſchwediſchen Saal, ſo 
fühlt man ſich von einem 
Reichtum unigeben, der 448. Samstag Abend, von V. Johanſen. 
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entzückt. Aus diefen Landjdhaften ſpricht cin modernes Empjinden von höchſter Zartheit und Innig— 
feit, ein pantheiſtiſches Naturgefühl, das Berge und Seen gum Spiegel unjerer Stimmungen macht 
und alle Zweifel umd Ahnungen unferer Seele in die geheimnisvolle Helle Der nordiſchen Sommer— 
nacht überſtrömen läßt. Und cin pricelnder Reiz durchdringt daneben dic Weltbilder der Schweden, 
Die von Der luſtigen Komödie Des Lebens erzählen. Auch dort Droben gibt es eine Hijtorien- und 
Genrekunſt, Baron Sujtav von Cederjtrim namentlich (geb. 1845) und Wray Georg von 
Rofen (geb. 1843), der Direltor der Stodholmer Afademie, haben ſich mit Vegeijterung in dic 
heimijche Vergangenheit verjentt (6b. 450). Roſen ijt auferdem cin titdtiger Portratmaler, 





449. Sonnenſtäubchen, von V. Hamimershij. 


deſſen Bildnis Nordenſkfölds beſonders berühmt geworden ijt. An den ſiebziger Jahren waren 
eS dann ver allem drei Künſtler, die von Paris moderne Anregungen mit nad Hauſe brachten 
und fo in ihver Heimat cine neue Epoche dex Malerei cinteiteten: Hugo Salmfon (1843 — 
1894), Wdolf Hagbhorg (qed. 1852) und Wilhelm de Gegerfelt (geb. 1844), drei Land— 
ſchaftsmaler von friſcher Empfindung und großem Können. Ihnen ſchloß fich die jiingere Ge— 
neration an, um ihre Lehren in einem mehr national-ſchwediſchen Sinn weiter auszubauen. 
Nun erſt erſcheint die charakteriſtiſche nordiſche Landſchaft mit den ſchwermütigen Linien ihrer 
unendlichen Ebenen und Bergzüge, mit Dem geſpenſtigen Zauber ihrer TDämmerung md der 
kriſtallhellen Klarheit ihrer kühlen Tage. Nils Krenger (geb. 1858) und Karl Nordſtröm 
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450. Dev verlorene Sohn, von G. Graf Roſen. Stedholm, Yationalmujenm. 





(geb. 1855), die ſpäter ihre Landſchaften gern mit archaijtijden Linien und primitiven Konturen 
jtilifierten, Edvard Berg (1828—1880), der aus einer älteren Generation in dieje moderne 
Schule hineinragt, Gujtav Fjacitad (geb. 1868), der virtuoje Schneemaler, und ein An— 
gehöriger des Hauſes Bernadotie, Bring Engen (geb. 1865; Abb. 452), find die vvrgiig- 
lidjften, aber nicht die cingigen Meijter diejer ernjten Malerei. Teer Portritijt des Kreiſes ijt 
Oskar Bjoerd (geb. 1860); neben ihm jteht der feine Richard Bergh (ged. 1858). Wis 
Tiermaler von vvigineller Kraft fommen hinzu Georg Arſenius (geb. 1855), cin qliingender 











451. Fuchs und Schneehaſe, vow B. Liljefors. Dresden, Kal. Galerie. 
Phot, Bruckmann 
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Tedhnifer, dev mit jlottem, breitem Pingel procivolle Wirkungen ergielt und Bruno Liljefors 
(geb, 1860), dev als Maler und Sager die cinjamen Gebirgspartien und Küſtenſtriche ſeiner 
Heimat durchzieht und wie fein andever die Tiere belauſcht hat, die jeine Büchſe und fein 
Pinſel gleich ficher zu trefien wijien (Abb. 451). Namentlich ſeine Cidervigel, jeine Adler 
und Beier, feine Lummen und wilden Gänſe, deren Fliigelichlag Liljefors mit fiihnemt Im— 
preſſionismus jfejtgehalten Hat, erregen bei jeder neuen Begeguung Staunen, Reicher in der 
Erfindung, dod) nicht minder glänzend in dex Meiſterſchaft des maleriſchen Ausdrucks ijt Ernit 
Joſephſon (1851—1906), der fich in feinen aujerordentlichen Portrats, in jeinen Erinnerungen 
an Frankreich und Spanien, in dem rembrandtiſchen Lichterjpiel jeiner Interieurſzenen und in 





452. Das frille Wafier, vom Eringen Eugen von Schweden. Stodholm, Nationalmuſeum. 


dem reifen Naturfymbolismus jeiner grofen Bilder „Näcken“, „Strömkarlen“) als ciner der 
Führer Jungſchwedens erweiſt. Alle diefe Künſtler treiben eine cigentiimlic) ariſtokratiſche 
Malerei; cin Naturalismus im Schulſinne, eine Proletarierkunſt wollten Hier nie gedeihen. In 
ſolcher Luft aber fonnten ſich um fo cher zwei fo glänzende Talente entwickeln, wie Carl 
Larſſon (geb, 1853) and Anders Zorn (gqeb. 1860), die an blendender Geſchicklichkeit ihres- 
gleichen ſuchen. Sie geben gang verichiedene Wege. Larſſon hat Wandmalercien mit hellen, 
lichien Farben und cinem Teforationsinn von japaniſcher Feinheit gemalt, hat in entzückenden 
Aquarellen ſein ſchwediſches Holshaus, das er jich in weltverlorencr Cinjamfeit gebaut hat, 
und feine ganze ſtattliche blondfipfige, blaudugige Familie porträtiert (Abb. 453). Die Samm— 
lung Dicer Uliitter in dem Album ,Het Hem" ijt das ſchönſte Haus: und Bilderbuch der 
lesten Jahrzehnte. Zorn aber it cin Parijer geworden yom Seheitel jeines runden Banern- 
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ſchädels bis im ſeine ſenſiblen Fingerſpitzen. Beſonders liebt er in jeinen Porträts und Figuren- 
jiudien cin von Der Seite ſcharf einfallendes Licht, Das die Geſtalten im ſchummerigem Halb— 
dunkel trifft und jie aus Dem Hintergrunde plajtife) herausmodelliert. Keck hingeſtrichene 
Lokalfarben, cin feuchtendes Mot, ein glänzendes Grün, cin blanfes Gelb, werden geijtreid) in 
Diejen Lichterfampy gejebt. Seine Bauernbilder vor allent gaben Anlaß ju ſolchen luſtig-bunten 
Efiekten. Dod) Zorn ijt im Boulevardcafé (Mb. 454) ebenſo au Hauje wie in der ſchwediſchen 
Landjchajt, bei dev Kirchweih tm Torje, oder im Hauje des behaglichen Bourgeois. Cine 











453. Die kleine Sujanne, 
von Carl Varijon. 
Giteborg, Muſenm. 





454. Anf dem Earijer Boulevard, von Wnders Zorn. 


Rofotte, Die aus hell beleudtetem Hauje auf die Dunfle Strake tvitt, der weiche Schmelz cines 
jarten Frauenkörpers, den iippiges Pelzwerk umſchmeichelt (Tafel XXVII), cin Blick in cinen 
Dicht bejepten Onmibus, cine Tämmerſtimmung am Spiegel cines Sees, fpanijdhe Bettler umd 
Zigeuner, blonde Ninder, Die tobende Brandung des Weeres, das alles gelingt ihm mit der 
gleichen fieghajten Sicherheit und wird ju einer genialen Impreſſion voll flimmernden Lidts. 
So ſteht Jorn vor uns alS dic extreme Spite der modernen ſchwediſchen Kunſi. 

Die Nunjt der Finnlinder, ob fie gleich rujfijche Staatsbiirger find, ijt der ſchwediſchen 
eng verwandt, Albert Edelfelt (1854-1905) war wie Zorn durchaus ein Franzoſe in der 
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glänzenden Malerei ſeiner Porträts (Die Sängerin Alté), ſeiner Bauerngruppen (Abb. 455) und 
ſeiner Szenen aus der Geſchichte und Legende. Axel Gallen (geb. 1865) iit gleichfalls von 
Der Parifer Hellmaterei ausgegangen, die in leuchtendem Glanz über feine realijtijdhen Bilder 
jtrahlte, bid er im Anſchluß an die alte Tradition der primitiven nordijden Runjt yu edigs 
herben Stilijierungen überging (Szenen aus dem finnijdjen Nationalepos Ratewata). — 
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455, Trauer, vow Wert Edelſelt. 


Die Norweger haben wie die Danen lange Beit in engem Verfehr mit Deutſchland qe- 
jtanden. Wir ſahen ſchon in cinem früheren Abſchnitt, wie J. C. K. Dahl die Dresdner Landjdajt 
ju Anfang Des Qabrhunderts beeinflußt bat (S192). Auch von dem Genremaler Wolf Tides 
mand war ſchon Die Rede (S. 55). Ähnlich iit Hans Frederif Gude (1825—1903), der früh 
nach Düſſeldorf zu Schirmer kam, ſpäter an der Kunſtſchule in Karlsruhe und zuletzt in Berlin 
unterrichtete, völlig ein Deutſcher geworden. Gude hat ſich durch ſeine tiichtigen Bilder aus der 
norwegiſchen Landſchaft, zumal durch ſeine Fjorde, ausgezeichnet (Mob. 456); weit bedeutender aber 
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war jeine Wirkſamleit als Lehrer: 
in ſeinem Atelier iſt zahlreichen 
jungen Deutſchen die Schönheit der 
einfachen Natur aufgegangen. Ju 
Düſſeldorf wurde auch Ludwig 
Munthe (1841—1896) heimijd;, 
der in kräftig gemalten imprejito 
nijtiiden Landſchaften namentlich 
Wald- und Winterſtimmungen von 
hohem Reiz wiedergegeben hat. 
Der Realismus fand bei den der 
beren Norwegern überhaupt mehr 
Anklang als bei den eleganten 
Schweden. Chriſtian Krogh 
(geb. 1852), der in den ſiebziger 
Jahren in Berlin ſtudierte und 
Mar Klinger nahe ſiand, deſſen 
Zeichnungsfolge „Zum Thema Chriſtus“ mit einer Jugendarbeit Kroghs in äußerlichem Zuſammen— 
hang ſteht, ging als Schriftſteller wie als Maler den naturaliſtiſchen Problemen der modernen 
Welt zu Leibe. In ſeiner Heimat hat er ſpäter vor allem das Meer und das Leben der Seeleute 
in prachtvollen Bildern jtudiert. Cin glänzendes, vielſeitiges Talent it Erik Werenſkiöld 
(geb. 1855), der in Paris gelernt hat, die raffinierteſten Lichterſpiele vorzutragen, Freiluftbilder 
von frappauter Wirkung ju ſchaffen, Daun wieder die zarte Poeſie Dev Abenddämmerung aufzu— 
ſuchen, nordiſche Vollsbücher, wie Anderſens Märchen und Asbjörnſens Erzählungen mit freier 
phantaſtiſcher Laune zu illuſtrieren und, nicht 
zuletzt, ein meiſterhafter Porträtiſt zu wer— 
den. Werenſtiöld hat uns die ſchönſten Bild— 
niſſe von Ibſen und Björnſon Abb. 459) 
geſchenkt und hat wie niemand ſonſt, die 
verträumte Innigkeit Edvard Griegs wun— 
derbar eindringlich wiedergegeben. Ganz 
zum Franzoſen ijt Fritß Thanlow (1847 
bis 1906) geworden, cin Meiſter geſchmack— 
vollſter Landſchafismalerei. Kleine Aus— 
ſchnitte aus ebenen Revieren mit den leicht 
bewegten Wellen glitzernder Flüſſe, mit ein— 
ſamen Häuſern, aus deren Fenſtern Lichter 
durch die Dämmerung blinzeln, dann na 
mentlich Winterſtimmungen mit Schnee und 
(is, oder Tanuwetter mit feuchter Nebelluſt 
ſind ſeine Lieblingsthemata (Abb. 457). In 
Frankreich wie in ſeiner norwegiſchen Hei— 
mat und an der Etſchbrücke in Verona hat 
ex Dieje Motive aufgeſucht. Liebt Thaulow 
Den Winter und die Diimmerung, jo war 
Gerhard Munthe igeb. 1849) dev Malev 457, Rote Tacher, von Frig Thaulow. 








456. Seeſtück, von H. Fe Gude. 
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458. Dorfſtraße, von Edv. Wind. 


Des Friihlings und der ſonnigen Helligfeit, bis ex in Den leßten Jahren zu deforativen Vildern und 
Entwürfen un ecigen Runenſtil des altnordijchen Kunſthandwerks iiberging. Tie merkwürdigſte 
Erſcheinung Der modernen norwegijchen Malerei aber ijt Edvard Munch (qed. 1864), den man 
etwa zwiſchen van Gogh, Cézaune und Gauguin einzureihen hat. Er gehirt ju den Fortbildnern 
des älteren Impreſſionismus, Die ans der Natur mit jouveraner Willkür nur die entjcheidenden 
Farben und Linien herausreißen und zuſammenſeßen (M66. 458). Seine wilden, unerhort 
fecfen Abbreviaturen haben oft etwas Herausjorderndes, und die königliche Verachtung aller 
Rückſichten auf die Form macht feine Bilder vielen amverjtindlich. Wher in diejen vajenden 
Strichen, in Diejen oft fravenhafien Vilionen von Landſchaften, Menſchen, Gruppen und Einzel— 
perjintichfeiten jftect cine jo nugewöhnliche Intuition des Wejenhaften in den Erſcheinungen, 
daß man glaubt, dic Seele der Natur von allen äußeren Hiillen befreit, unmittelbar vor fich 
zu ſehen. In dieſer ſummariſchen Art hat Munch Stimmungen aus nordiſchen Sommernächten, 
in denen die Formen der Dinge verſchwimmen und die Geſtalten der Menſchen wie dunkle 
Schatten ineinander fließen, hat ev Porträts und phantaſtiſche Fieberviſionen, in früheren Zeiten 
aud verzerrte Symbolismen gemalt, Die gerade durch Die bizarre Primitivität ihrer Technik 
Empfindungen auslöſen, die ſich ſonſt kaum erreichen laſſen. 

Die nichtdeutſchen Völker Der habsburgiſchen Monarchie, deren Kunſt gleichfalls erſt im 
neunzehnten Jahrhundert in den europäiſchen Kreis eintritt, haben es noch nicht verſtanden, die 
Lehren des Auslaudes zur Ausbildung einer nationalen Eigenart zu benußen. Einige von 
ihnen finden wir in München, wo fie bei Piloty Geſchichtsmalerei lernten. Go vor allem den 
Polen Nan Watejfo (1S38—1893, Abb. 460), dev dann Tireftor der Kunſtſchule in Kralau 
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459. Bjornjijerne Bjornfon, von E Werenffidld. 


ward und in ungeheuren, mit cinem Überfluß an Farbe gemalten Bildern, die von fojtiimierten 
Figuren wimmeln, von der Vergangenheit feines Bolles erjahlte (Reichslag yu Warſchau, Kos— 
cyiusfo bei Maclawice; daneben Jungfrau von Orleansſ. Oder den Ungarn Julius Benczur 
(qeb. 1847), der fpiiter die Leitung der Budapejter Alademie übernahm. Coder den Tichechen 
Vaclav Brozik (1851—1899; Gejandtichaft des Königs Wladislaw, Nationalgaleric). Tem 
Tiijjeldorjcr Kreiſe qehirte der Ungar Michael Munkaeſy (1846 — 1900) an, der mit auper- 
ordentlichem koloriſtiſchen Können und genialer Benntzung des altmeijfterlichen Hellduntels Motive 
aus Dem BolfSleben jeiner Heimat, dann in Baris Ausſchnitte aus dem Leben der franzöſiſchen 
Hauptitadt malte, am liebſten aber pathetijche Hiſtorienbilder ſchuf ( Abb. 461), von Denen die 
Kreuzigung und der Chrijtus vor Pilatus weithin berühmt geworden find, Wir ſahen fdjon, 
wie jtarf Munkacſy während ſeines Barijer Wufenthalts durch die wuchtige Breite feines Bore 
tragd und fein maleriſches HellDuntel anf vicle jiingere Dentſche, davunter Liebermann und 
Ubde, wirkte. Für eine prachtvollen Landſchaften hat Munkgeſy viel von ſeinen Altersgenoſſen 
Ladislaus De Baal (1846—1879) profitiert, der in Barbizon ſelbſt die Art der Fontaine— 
bleaner ftudiert hatte. Aus Der Leiblycit ragt unter Den ungarijdien Matern Paul Merfe 
von Szinyei (ged. 1845), ans der impreſſioniſtiſchen Ara Rippl-Ronai (geb. 1870) 
hervor, Von den Bolen und Ungarn haben ſpäter einige als Bildnismaler in Wien eine 
Rolle gejpiclt. Sv Leopold Hovovif (geb. 1845), dev Die vornehme Geſellſchaft der öſter— 
reichijdjen und der ungariiden Hauptitadt (Naijer Franz Joſeph, Koloman Tisja, Fürſtin Sapieha) 
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zuerſt in breit hingeſtrichenen, loderen Farben, 
jpater immer klarer und kühler portratierte, Coder 
Kaſimir Podhwalsfi (ged. 1856), cin Schüler 
Matejkos, Der die derbe Technik ſeines Meijters 
auf das Porträt übertrug und damit Wirkungen 
von verblüffender Lebendigkeit erreichte. Der 
Nachfolger Matejkos an der Nralauer Kunſtſchule 
ward Julian Falat (geb. 1853), cin Maler 
friſcher Winterlandfdjaften. Baris und München 
verdanft Wacel Ssymanowsti (qed. 1859) jeine 
Ausbildung, der die Lichtmaierei des Impreſſio— 
nisms und das Wonetidhe Komma auf riefige 
Bilder aus Dem Landleben jeiner Heimat in An— 
wendung bradte und ſpäter gu ciner vom Bodin 
becinflupten bildhaueriſchen Tätigleit überging— 
Von den deutſch-böhmiſchen Künſtlern, deren Heros 
in früherer Zeit Joſef Manes (1821—1871) 
war, ijt ſpäter beſonders Emil Orlik (geb. 1870) 
hervorgetreten, cin Genie in allen dekorativen 
Künſten, mit allen graphiſchen Techniken und 
Aufgaben vertrant ſj. auch Abb. 530) und cin 
460. Selbſtbildnis, von Jan Matejfo. Meiſter in der Kunſt, eine Fläche mit pikanten 
Farbenreizen zu ſchmücken. Auf eine ſolche Be— 
gabung mußte die japauiſche Kunſt beſonderen Einfluß üben, und Orlik vertiefte ſeine Kennt— 
niſſe von den Meiſtern von Nippon, indem er ſelbſt eine Reiſe nach Oſtaſien machte, von der 
ex nod mutiger und in ſeiner delorativen Sprache gefeſteter wiederlehrte. Seine Schaffens— 
kraft umfaßt viele Gebiete, böhmiſche Kleinſtadtſzenen von prächtigem, realiſtiſchem Humor, 
Winkel aus alten Gaſſen, Landſchaften von feiner Stimmung, Plakate und Buchſchmuckarbeiten 
von graziöſeſter Pikanterie. Seit 1904 lehrt Orlik am Berliner Kunſtgewerbemuſeum. Von 
Den böhmiſchen Landjdhajtern jei Vaclav Hadimsti (geb. 1868), der wiederum in Paris die 
Lichtmalerei der Jippreſſioniſten mit allen ihren Raffinements fiudiert hat, von den jiingeren 
Polen, die fic) der modernen Malerei mit Enthujiasmus in die Arme warfen, Joſeph 
Mehoffer (geb. 1869) genannt. 

In lebhafterem Tempo iff Rußland im letzten Jahrzehnt vorwärts geſchritten. Bors 
trätiſten, Soldatenmaler und Genrekünſtler von mittleren Graden deckten im Zarenreiche von 
Der Wende des achtzehnten Jahrhunderts an lange seit das Bedürfnis der Kunſtfreunde, die 
fich im iibrigen an das Ausland hielten. Unter den Militärmalern ijt Wlerander Orlowsty 
(L777—1832) ju nennen, cin vedlicher Beobachter de3 Lebens und der Wirklichkeit, unter den 
Porträtiſten Dmitri Lewizki (1735—1822), von deſſen Werken namentlich der Iyklus 
ſeiner Bildniſſe der Penſivnärinnen des adligen Smolny-Stiſts berühmt geworden ijt (Abb. 462), 
ſodann Die Schüler Lewisfis, wie Wladimir Borowifowsfi (1758—1820) und Oreſt 
Niprensti (1783-1836), dev jeine Offiziere und Wdligen mit groper Friſche fonterjeite. 
Taneben verſügte Rußland über cinen frojtigen Klaſſizismus, Der fic) hier, wo thm alle Ver— 
bindungen mit der Volfsbildung fehlten, noch unfrnchtbarer erwies als in dew andern Liindern. 
Shur folgte nach europäiſcher Ordnung die koloriſtiſche Geſchichtsmalerei. Karl Brüllov (1799 
bis 1852) ward ihr Meiſter, deſſen Rieſenbild Der Untergang Pompejis“ einen Sturm der Be— 
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461. Milton diftiert das „Verlorene Paradies“, von M. Muntacjy. 


geijterimg in gan, Europa erregte. Bon Rom, wo Brüllov es gemalt, ward es im Triumph 
nad) Rußland gebracht und gab das Yeidjen jum Veginn ciner Hijtorienfunjt, die ſich zwar 
im nichts von Der Telarodes und der Belgicr unterjchied, aber immerhin das Verdienjt hatte, 
Das Recht der ruſſiſchen Malerei auf Farbe und bewegtes Leben wieder zu betonen, Doch wie 
die Deutſchen und Frauzoſen der hiſtoriſchen Epoche, fonnte auch Briillov bei einfacheren Vor— 
würfen (wie Dent vielgenannten Doppelbilde des Ehepaars Clenin zwiſchen römiſchen Nuinen) 
iiberaus Delifat und gejchmadvoll fein (Abb. 463). Fiodor Bruni (1L800—1875), Thimo- 
theus von Neff (1805 1876), die beide an den Gemälden dev Iſaalslathedrale in Peters. 
burg beteiligt jind, und ein ganzes Bataillon kleinerer Geiſter ſchloß ſich Briley an. Einen 
qrojen Erfolg hatte erjt wieder Heudrif Siemivadsfy (1843—1902) mit feiner Phryne 
Abb. 464) und ſeinem SCenjationsbild „Die Fackeln des Nero“, das cine Nundveije fiber den 
ganzen Routinent autrat. Cine Verinnerlichung und Vertiefnug des raſch ſchablonenmäßig ge— 
wordenen Betriebes hatte ſchon vorher Alexander Siwanvw (1L806—1858) angeſtrebt, der 
an Stelle der Oberflächlichteit und Äußerlichteit gewiſſenhafies Studium und Eindringen in das 
Weſen des Gegenſtandes predigen wollte Cin Beiſpiel ſuchte er ſelbſt in ſeinem großen Ge— 
mälde „Die erſte Erſcheinung des Meſſias im Vollke“ zu geben, an dem er länger als fünf— 
undzwaänzig Jahre mit eiſernem Fleiß arbeitete, und deſſen Vorſtudien noch mehr als das Werk 
ſelbſt einen Künſtler von großem Zuge und eminenter maleriſcher Begabung erkennen laſſen; 
ſodann in ſeinen eigentümlich modern anmutenden Freilichtaktſtudien. Der Realismus ſetzte 
dann auch in Rußland mit der Genremalerei cin, die ſchon int Beginn des Jahrhunderts durch 
Die wahrheitsgetreuen, ſchlichten Schilderungen aus dent Bauernleben von Alexis Wenetzia— 
now (1779—1847) eingeleitet worden war, aber erſt jpiter Durd) Waſſily Sternberg (1818 
bis 1845) und namentlic) durch Paul Undreewitidh Fedotow (1815—1852) das Publitum 
eroberte, der durch geſchickt vorgetragene Humorijtifa und Moralititen (,, Der Major auf Freiers- 
füßen“, ,, Ler Morgen nach dem Hodhseitstage”, ,,Tie Maujejalle” ujw.) feine Leute gu fefjeln 





462. Natalie Borjtichiov, Stiftsirdulein bes Smolnylloſters, 463. Gräfin Samotlop mit Todyter, vor K. Brüllob. 
von D. Lewisti. Im Beſitze des Naijers von Rußland. Kiew, Privatbeſitz. 





3. Die Waleret der übrigen Voller. 413 








464, Boryne, von H. Siemirad;li, St. Petersburg, Muſeum Weranders III. 


wußte. Schärfere Tine wurden angeſchlagen, alS die politijche Bewegung langſam in ſchnelleren 
Fluß geriet. Nun wollte man nicht mer unterhalten, jondern erjiehen, warnen, aujffliren, Das 
lauteſte Echo fand bei diejer mehr cthijchen als künſtleriſchen Tätigkeit Waſſily Wereſchtſchagin 
(1842—1904), der neben Toljtoi Die Bavole ,Strieqg Dem Rriege” ausgab, ju diejem pwede 
Die ausgejuchtejten Greucl mit rückſichtsloſem Realismus malte und, jelbjt cin Nriegsheld von 
unerſchrockener Kampfluſt, ſich fo lange im Feuer der Schlachten tummelte, bis er vor Port 
Arthur auf dem Petropawlowst ein tragijdhes Ende nahm. Wereſchtſchagins Bilder aus dem 
ruſſiſch-türkiſchen Kriege „Die Schidelpyramide* Abb. 465], „Vergeſſen“, „Straße nad 
Plewna“, „Skobeleff auf dem Schiplapaß“ u. a.) erregten trotz ihrer rohen maleriſchen Quali— 








4165. Die Apotheoſe des Krieges, von W. Wereſchtſchagin. Moskau, Galerie Trétjafow. 
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titen in gang Europa Senſation, nicht minder jeine Gemilde aus Turkeſtan und Indien. Dod 
jdjon die Sytlen ſeiner realijtijden Chriftushilder und des Napoleonjuges nad) Rupland hatten 
feinen Erfolg mehr; die Anforderungen, die man an die Malerei jtellte, waren inzwiſchen ge- 
wachſen. Dennoch ijt Wereſchtſchagin nicht nur durd) feine Perſönlichkeit intereſſant. Gein radi 
taler, beherzter Wirklichfeitsjinn ermutigte Die ganze jiingere Generation in ihrem Kampfe gegen 
die afademijde Nonvention. 

G3 war im Jahre 1869, als diefe Jüngeren thr Haupt erhoben, cine Gruppe von drei 
zehn Schülern der Mostauer Akademie, dic ihrer Nährmutter offen Den Krieg erfldrien, Bu 
ihnen gehirte Der Wann, dev nod 
heute als das Haupt der modernen 
ruſſiſchen Kunſt verehrt wird: Jlja 
Rjepin (geb. 1844). Er war es, 
der Die Walerei Des Zarenreiches 
wieder anf nationalen Boden jtellte. 
Selbſt in Ilalien malte er eine 
ruſſiſche Sage, und heimgefehrt ward 
ev Der unermüdliche Schilderer jeines 
Vaterlandes. Seine , Barfengzieher 
‘an Der Wolga” jind cin ergreifen- 
Des Klagelied von der Qual und 
Dem Dumpjen Druck, der auf dem 
gelnechteten Bolle laſtet. Seine 
Szenen aus dem Leben Der niederen 
Leute, feine Portraits, unter denen 
jich Die ſchönſten Bildniſſe Toljtois 
(Mbb. 466) befinden, jind Urtunden 
zur ruſſiſchen Geſchichte der Gegen 
wart. Selbſt ſeine Hiſtorienbilder 
(Mbb. 467) ſind von einer jo über 
zeugenden Wahrheit, daß die ähn— 
lichen Werke nicht nur ſeiner Lands— 
leute dagegen verblaſſen. Unter 
Rjepins Mitkämpfern ven 1869 
intereſſieren beſonders die Brüder 
Conſtantin und Wladimir Ma 
466, eo Toljtoi, von J. Rjepin. St. Petersburg, Privatbefig. fowsty mit ihren realiſtiſchen Aus 

jehnitten aus dem Petersburger Leben. 

Tas Auftreten jener Gruppe war epochemachend; namentlich ſeitdem ihre Sezeſſion von 

Der Alademie den Anlaß zur Vegriindung der ,, Sejelljchajt fiir Wanderausſtellungen“ gab, deven 
Reranjtaltungen im ganzen Lande reformierend wirkten. Inzwiſchen hatte auch die Landſchafts— 
funit einen Aufſchwung genonunen. Wher Der Realismus de3 Wanderer“, wie man fie kurz 
taujte, war dod im Grunde zu troden und proſaiſch, um auf die Dauer ju befriedigen. Wie 
iiberall waren es nun die Landſchafter, die Der Entwidlung nene Bahnen frei machten. Auf 
diefem Gebiete hatte im Anſang des Jahrhunderts nocd cine vom Auslande beeinflußte defovative 
Manier geherrſcht. Dann machte ſich cin mehr nationaler Zug geltend; namentlich Diwan 
Schiſchkin (1831—1898) ging in ſeinen Bildern von der weiten nordruſſiſchen Ebene und 
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467, Rojafen, cine Antwort an den Sultan ſchreibend, von J. Ryepin. 
St. Ketersburg, Muſeum Wleranders III. 


ihren Wäldern ju einer ehrlichen, freilich nicht jehr poejievollen Naturauffaſſung über. Erfolg— 
reicher als cr war Der Warinemaler J. K. Aiwaſowsky (1817—1900), jahriehntelang cine 
Kunſtmarkt-Berühmtheit, Der, wenn ev fich Beit lich, neben jeinen plumpen Effektbildern aud 
Meeresſzenerien von grofer Schiinheit malen fonnte. Dann meldeten ſich mit Iſaak Lewi- 
than (1861 1900), der von einem tonigen Tunkel zu melancholiſch ſilbergrauen Harmonien 
liberging (bb. 468), mit Nonjtantin Rorowin (qeb. 1861, Abb. 471) und Valentin Serov 





468, Herbſt, ven J. Lewithan. St. Betersbura, Erivatbeiig. 


416 Vierter Ubidmitt: 1870 1200. 


(1865—1911), dem Meiſter ſtimmungsvoller Herbſtbilder echt ruſſiſchen Charakters, die Lehren 
von Barbizon im Zarenreich zum Worte. Und nun waren die Schleuſen geöffnet. Ungehindert 
ſtürmten die weſteuropäiſchen Einflüſſe über dic Grenze, die unglaublichſten Gegenſäbe etablierten 
ſich nebeneinander, „Albrecht Türer und Claude Monet, Zurbaran und Beardsley, Clande 
Lorrain und pan Gogh, Balejtrina und Richard Strauß“, wie Agor Grabar, cin junger Maler 
und Kunſtſchriftſteller, es bezeichnete; und in der von Sergei TViagilev begründeten Zeiticrijt 





460, Mujiidhe Vauerinnen, von F. Vlatiavin. 


„Mir Iskußtwa“ fanden die modernen Kräfte cinen Mittelpunkt und cine Stiive, wie einſt die 
Jungwiener it. Ver sacrum”, Serov entwickelte sich, abjeits von jeiner Landſchaftskunſt, als cin 
Portratijt von großen Qualitäten; daneben ſchuf er prickelnd-maleriſche Sjenen aus dem höfiſchen 
Leben des achtzehnten Jahrhunderts, die an Menzel erinnern. Gleichfalls an Wenzel, ja fait nod) 
an Chodowiecki, lafjen die zierlichen Rokoko-Zeichnungen und Aquarelle von Wlerander Benois 
ſgeb. L870) denken. Noch vaffinierter und aparter erſcheint Ronjtantin Somov (geb. 1869), 
Der in überaus reijvollen, leicht ſtiliſierten Szenen aus dem ancien régime, Lieber nod) ans 
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Der Biedermeierseit, in graziöſen deforativen Entwiirfen und feinen Londjchajtsitiszen einen 
Geſchmack von höchſter Delikateſſe verviit; er ijt die ruſſiſche Parallelerſcheinung gu Beardsley 
und Thomas Theodor Heine (Mob. 472). Gu diejer Gruppe preziöſer Aquarellijten und Gra— 
phifer gehören endlich die Verjaillesitudien von Stepan Yaremitid. Doch aud) die andere 
Seite ded ruſſiſchen Weſens, die derb barbariſche Geſundheit der unverbraudten Raſſe, fommt 
in cinem Kreiſe jiingerer Kräfte sur Geltung. Bor allem in Filipp Maliavins (geb. 1869) 
glänzend gemalten, von Dem Schweden Jorn angeregten großen Banernbildern, die befonders 
gern in einem grell aujgetragenen Not ſchwelgen (M66. 469). Und weiter fehen wir Spiege- 
lungen und Reflere aller modernen Strömungen. So in Purvits Landfchaften, die von einer 
freien und jtarfen Naturanſchauung erfiillt find. In den phantaitijden und jtilijierten Land— 
ſchaften von Nifolai Rohrig, die Anregungen von dem Finnen Gallen erfennen laſſen. Jn 
Den VBildern der Impreſſioniſten Vittor Mujjatov (1869—1895, Abb. 470) und Midael 
Wrubel (1856—1910), von deſſen Werken das Bild des gefallenen Engels (,, Der Damon") und 
die genialen, vom Publikum verhihnten Skizzen fiir die Wladimirfirdhe in Kiew bejonders be— 
riihmt geworden find. Und in den BWerfen einer ganjen Schar leidenſchaftlich um Ausdruck 
ringender junger Talente, deren Reichtum wir erſt in jener großen ruſſiſchen Ausſtellung er— 
fannten, die 1906 und 1907 dure) Europa wanderte und allenthalben Überraſchung und Be- 
wunderung erregte. Der Boden des Zarenreiches treibt auch in der Runjt zahlloſe hoffnungs— 
bolle Neime, Die nur Der Pflege und der Ruhe ſicheren Wachsſtums bediirfen, um aufsubliihen. 





472. Seichnung von ©. Somov. 
(Mix Astubtwa) 
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473. Der Martyrer Tarcijius, von A. Falquiere. Marmor. Paris, Curembourg, 
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Tie Malerei, alS die führende Kunſt des neunzehnten Jahrhunderts, war in dem Bez 
freiungskampf vorangegangen, die andern Künſte folgten. Auch Plaſtik und Wrebiteftur fanden 
in Den fepten Jahrzehnten völlig neue Wege. Wir fahen ſchon frither, wie ſich die Bildhauer— 
kunſt langſam aus Der Umarmung des afademijden Stils befrette, wie Der Anſchluß an die 
Kunſt der Barockzeit cine neue Freude an finnlich fraftvollen Formen und jtirferer Bewegung 
mit ſich gebradjt hatte, und wie in Frankreich ein jiingeres Geſchlecht aus intimerem Natur: 
jtudinm zu neuen und freieren Ausdrucksmitteln gelangte. Das Problem, um das es fich bei 
Der modernen Plajtif handelte, war nicht jo leicht ju löſen. Tenn die Kunſt der reinen Form, 
Dies Symbol alles Gefejteten, in ſich Gejchlofjenen, jtand von Hauje aus in cinem natitrlidjen 
Gegenſatz zu dem Geiſt einer Beit, in der ſich alle feften Formen der Anſchauungen und Begrifie 
au lijen begannen. Cine Epoche, die in Richard Wagners unendlidjer Melodie den letzten Aus— 
druck ihver Empjindung, in Manets wogenden Lichtfluten cin Abbild ihres Sehens fand, deren 
Tenfen in die Hymnijchen Aphorismen Nietzſches jerflatterte, Eonnte nicht jo ohne weiteres die 
Mittel finden, in Stein und Erz das auszudrücken, was iby Innerſtes bewegte. 

Frankreich bleibt aud) fernerhin an der Spitze. Zwar die Denkmalsſucht der legten Jahr— 
zehnte, Die in Deutſchland und Italien, wo fie mit Der Herjtellumg der nationalen Einheit zu— 
jammenhing, wahre Orgien feierte, Hat auch Die Franzoſen nicht verſchont und in Paris wie in 
den Provingitidten cine ſchwere Wenge ſchwächlicher und phrajenhajter Momumentalffulpturen 
entitehen laſſen. Toch die alte jolide Techni der franzöſiſchen Bildhauer ſchützte fie dabei immer 
hin vor den ſchlimmſten Enigleijungen. Überdies war man in Frankreich vorurtei{slvs genug, 
aud) Dent revolutiondren Künſtler geleqentlich cinen Denkmalsauftrag anguvertrauen, und cine 
neuerdings viclfach belicht gewordene Form, die man fiir Die Ehrung bedeutender Männer fand: 
cine Biijte, deren Sockel von wenigen allegoriſchen Gejtalten umgeben ijt, Hat mance reizvollen 
Reſultate gezeitigt. So hat Raoul Verlet es ſogar gewagt, in ſeinem originellen Maupaſſant— 
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Denkmal auf die Stufen des Poftaments, das die Biijte des DichterS trägt, als feine Perſoni— 
jifation jeiner Poefie cine pifante PBarijerin in moderner Toilette ju ſetzen. 

Tie temperamentvolle Kunſt Carpeaur’ wurde von zwei Schülern jeines Kreiſes, von 
Jules Dalou (L838—1902) und Alerandre Falgutére (1831—1900) fortgejewt. Zwar 
ijt auch Talou in ſeinem viefigen , Triumph der Republik“ dem rhetoriſchen Pathos nicht fern 
geblicben, aber in ſeinen Büſten, jeinen Skizzen gu einem „Denkmal Der Arbeit“ (bb. 474) 
und andern Nompofitionen (Triumph des Silen, Bacchiſche Szene) verbindet fich cin enormes 
Formgefühl mit unbedingter Naturwahrheit. Eine Seitlang bat Dalou in London gewirtt 
(Mbb. 475), wobin er als Communard ven 1871 geflehen war, und wo er der jiingeren eng— 
liſchen Plaſtil bedeutiame Anregungen vermitrelte. Auch Falgquieve hat in ſeinen Denkmälern 
und großen Effektſtücken oft etwas Theatraliſches (Abb. 473). Dod auch ev iit cin Meiſter 
des Portrats gewejen, und die berithmten Figuren jeiner Tiana und feiner Tänzerin find une 
nachahmliche Leiſtungen ciner Bildnerei, der die Ehrfurcht vor der Natur als das heiligite Geſetz 
gilt. Falquieves Schiller Antonin Mereié« (ged. 1845) hat unicht die unbedingte Sicherheit 
jeines Meiſters, doch auch cr verfügt, namentlich an deutſchem Wapfitab gemejien, über cin be- 
deutendes Können. Mereié it namentlich durch ſeine etwas chauviniſtiſch angehauchte ,,Quand 
memes Oyuppe (Abb. 476) populär geworden. Auch cine zweite patriotiſche Erfindung, die 
Wruppe Gloria victis® jim Hotel de Ville), knüpfte an den Krieg mit Deutſchland an amd 
brachte dem Künſtler einen großen Erfolg. 

Bon Carpeauy über Talon und Falguiére fiihrt jedoch cin direlter Weg zu dem größten 
Genie Dex modernen franzöſiſchen Plaſtik, su Wuguite Rodin (qeb. 1840). Seine Tat war 
es, Die Brücke zwiſchen Der Ruheloſigkeit des Geiſtes unjerer Zeit und der Ruhe der Plojtif, 
zwiſchen dem Fließenden und dem Fejten ju finden, C3 war 
natürlich und faq aud mir in der Koönſequenz der techniſchen 
Entwicklung, daß Dicje Verbindung durch cinen eugeren Anſchluß 
der Bildhauerei an die Prinzivien des Maleriſchen hergeſtellt 
wurde. Rodin begründete dieſen Bund kraft ſeiner Perſönlichkeit 
und ſchuf ſich fo cin Mittel, alle Zerriſſenheit und Sehnſucht 
Der Megemvart, ihr ſeufzendes Erkennen, ihre Schwäche und 
ihr unbegrenztes Wollen in den Rhythmus Der Forme zu bannen. 
Er nimmt dabei ebenſo wie die impreſſioniſtiſchen Maler die 
Mitarbeit des Beſchauers in Anſpruch, indem ev den Vrozeß 
des Werdens in ſeinen Werken offen darlegt, ſo daß wir ſeine 
perſönliche Arbeit miterleben. Tentlich ſehen wiv in Rodins 
Marmorwerken, wie die Figur ſich aus dem Stein löſt; ganz 
wie Die Impreſſioniſten bleibt er vor dem „letten Stadium“ 
Der Ausführung ſtehen. Tabei wechſelt ev in der Behandlung 
der cingelnen Teile. Hier verſchwimmt noch alles amd geht in 
Die unbelebte Materie über: dort ijt mit weiler Berechnung dic 
Ausführung abgebroden, die Bohrlöcher Der Maſchine und die 
Spuren des Meifels find nicht überarbeitet, — aber Dort iſt 
cin Stück Marmor gang frei geworden, der Hauch des Schöpfer— 
odems hat es getroffen, und menidliche Glieder, im Innerſten 
belebt und beſeelt, ſtreben zum Lichte. Und dieſe Glieder und 
Figuren nun ſind völlig aus der Materie erlöſt und in die 





474. Studie fiir das unvellendete 
Tentmal der „Arbeit“, 
ven J. Dalou. Bronze. Sphäre der reinen Form entporgehoben; ſie tragen den Stempel 
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75. Brunnen in London, von J. Dalou. 476, Quand méme, von Ant. WMercié. Marmor. 


des Mewordenen, nicht mehr des Werdenden, und zeigen die Formen der Natur in beſomenſter 
Auswahl des Wejentlichen. Jeder Muskel sittert und ſpannt ſich unter der Haut, die doppelt 
warnt und weich erſcheint tm Kontraſt gu der Kälte und Härte des Steins: das Blut ſtrömt 
und pocht it den Adern, die Nerven gucen und beben. Der ganze phyſiſche Organisnius atmet 
und arbeitet, Das Fleiſch blüht und duftet, doch alles wächſt über die Wirklichfeit hinaus und 
wird jum blihenden Symbol der zeugenden Natur und des Lebens, Tas iff Rodins mer— 
hirte Wirkung: maleriſch cingefiihrte Plaſtik: Durch dos Vibrierende und Verſchwommene vor- 
bercitete Klarheit; Beſtimmtheit, die durch das Unbeſtimmte gegangen tit; das Unorganiſch— 
Körperhafte, Dex Stein, expt gelockert und dant orgauiſch forperhait qeworden. Im Verjolgen 
Diejer Entwicklungsreihen, im Vergleichen Der Kontraſte, welche die Endpunkte bilden, liegt der 
fabelhafte Reiz für den Beſchauer (Mb. 477). Dadurch, daß ringsum die vieljfagenden An— 
deutungen früherer Stadien zu finden ſind, verlieren die Stellen, an denen die Formen aus— 
geglättet erſcheinen, jede autöritative Arrogauz. Sie ſtellen ſich in dieſer Umgebung nicht als 
ein „Fertiges“ Dav, ſondern mer als cin anderes, in gewiſſem Sinne höheres, aber nod) immer 
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477. Tanaide, von Auguſte Rodin. Marmor. 


nicht endgiiltiges Stadium der Formauffaſſung. Und dennoch geben fie dem Auge, das ſich 
rings am ahnenden Verjtehen, am Löſen geheimnisvoller Rätſel erqdpe hat, einen fejten Halt. 
ES jieht das Heiligium der Form, das aus dem Wogen des Chaos aujragt. Roding Brongen 
vollends fiinden noch lauter von der Arbeit feiner Haud; denn in gehorjamer Treue folgt der 
Metallguß dent leiſeſten Druck jedes Fingers anf Der weichen Tonmaſſe des Modells. 

Yangjam ſtieg Modin yum Gipjel auf. Zwar ſchon jeine friiheiten großen Werte, der 
„Mann Der Urseit* und der „Johannes“, die beiden wundervollen Bronzen des Luxembourg, 
ja auch jeine EritlingSarbeit, Die VBiijte des ,.Homme au nez cassé*, hoben ifn hod) cmpor 
liber Die zeitgenöſſiſche Plaſtit. Cin Realismus lebt hier, der die Züge Der Natur mit unver- 
gleichlicher Schärfe feſthält und fie dennoch zugleich aus der Bedingtheit des Cingelfalles zu 
höherer Meltung vettet. Und ſchon erſcheint die Rodinſche Gebärde, die den Bejchauer weit 
über Das Kunſtwerk ſelbſt hinausweiſt: ſchon erſcheint der erſchütternde Ausdruck des inneren 
ſchmerzvollen Erlebens, der klagende Sehnſuchtsruf des modernen Menſchen nach einem Aus— 
gleich ſeiner ſinnlichen und geiſtigen Natur. Noch erklingt er milder und gedämpfter: aber 
Dann wächſt ev, ſchwilli an, bis ev ſich in dem grandioſen Monument Victor Hugos (fiir den 
Marten Des Luxembourgh zu ſchreckhafter Erkenntnis, in den leidenichaftlichen Nompofitionen des 
Hollentors für Das Musée des Arts décoratifs zu wilder Verzweiflung, in der bijarren 
Statue des Balsac, die vom Hohn Der Wenge überſchüttet wurde, gu ſchluchzender Elſtaſe freigert. 
odin jah Bewegungen, VBewequngsteilchen und Bewegungsübergänge, die man vor ihn nicht 
beachtcte, Das geſchärfte Ange der neuen Sett entdeckte Hier wie übergll cinen unerſchloſſenen 
Reichtum. Und er war ſtark genug, an jeder Stelle das Gewimmel der flüchtig vorüber— 
Hujchenden, kaum bemerkbaren Teileridieimungen zu bannen, fie zu einem Formelement zu vers 
ſchinelzen, Das feiner einzelnen von ibnen glich und doch jie alle enthiclt. Dieſe Kraſt gibt 
ſeinen Werfen die innere Harmonie, die aller äuſeren Harmonie der Konvention fpottet, ob fie 
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fic) ihr Durch Den zufälligen Charafter des Themas von außen nähert, wie in Dent Menſchenpaar 
Ded „Kuſſes“ (Mb. 478), oder fie geradezu verhihut, wie in der ſcheinbar jertliifteten, an gotijde 
Holzſkulpturen evinnernden Gruppe der ſechs Bürger von Calais, die tm Büßerhemd, den Stricf 
um den Hals, den Todesgang sum Feinde antreten, um ihre Stadt von Belagerung und Hunger 
gu erlöſen. Und derjelbe Künſtler, dev in foldjen Werfen denſelben unheimlichen Vijionen und 
inneren Qualen Der modernen Seele Ausdruck yu geben weiß, die au gleicher eit in Baude— 
laires Gedichten und Huysmans' Romanen literariſchen Niederſchlag fanden, it in ſeinen 
Bronzebüſten (Dalou Abb. 479, Falquiére, Puvis de Chavannes u. a.) cin Meiſter ſchärfſter 
und beſtimmteſter Charakteriſtik. 

Roding Werle fonnten nur anf dem Boden des ſoliden Handwerks, den die franzöſiſche 
Vildhauerfunjt ihr eigen nennt, erwadjen. Wo diejer fehlt, muß fein kühnes Modellieren 
gerfliefender Formen Gefahr bringen. Selbſt der Künſtler, der Rodin vielfad) angeregt bat, 
der in Paris lebende Ataliener Medardo Roſſo, it bei ſeinen VBerjuchen, einen radifalen 
Impreſſionismus der Plaſtik zu begründen, gejcheitert. Roſſo, der in feiner Dugend einer der 
harmloſen italicnijchen Bildhaner war, dte nichts weniger als Nevolutiondire find, begann 
plößlich mit jeinen Experimenten. Tie große Wealeret der Franjofen hatte es ihm angetan, 
und er firebte Danad, eta cin Carriére dev Plajtif zu werden. Rembrandiſche Licht- und 
Schattenfontrajte, verfchleterte, int nebelhaften Umriſſen, wie aus dem Chaos auftaudende menſch— 
liche Ericheinungen und grelle Sonnenjpiele ins Dunkel hinein — dad wollten ſeine Hande in 
Wachs und Ton ausdriiden! Bor dem 
verſchwommenen Kopf eines Nindes, 
der wie cin Stic Materie in wunder— 
jamemt Ubergangssujtand zwiſchen me: 
belebter Erde und Menſchenweſen ans 
jah und in aller Zerfloſſenheit jeiner 
Formen etwas von dem Myſterium der 
Schipiung ahnen lief, ging er weiter 
zu ſchwanlenden Körperfragmenten, zu 
Köpfen, auf denen der Druck des 
Daumens tauzende Lichter andeuten 
will, zu Frauengeſichtern mit einem 
Schleier, der ſelbſt als ſeſte Form ge— 
geben iſt. Man iſt nicht erſtaunt, zu 
hören, daß Roſſo in ſeinem Atelier die 
Gruppe zweier Menſchen aufbewaährt, 
Maun und Frau, die auf der Straße 
dahingehen, und neben denen der 
Schatten plaſtiſch dargeſtellt ijt, der ſie 
begleitet. Hier iſt alſo das abſolut 
Flächige, das wirklich Zweidimenſionale, 
Das einzige Zweidimenſionale, Das wir 
kennen, körperhaft, dreidimenſional, nach 
gebildet! Die Theorie des maleriſchen 
Gedankens hat bei Roſſo weit über 


das hinaus geführt, was plaſtiſch megs 478. Por Qui, von A. Rodin. Marmor. Paris, Lurembourg, 
lich ijt. (Revue Ebotograph. Geſellſchaft 
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479, Diifie Talons, vow Augufte Rodin. Bronze. 


Mit gan, auderer bildhaucrijchen Cinpjindung ging der ruſſiſche Fürſt Baul Trou— 
beptoy (geb. 1866), wahricheintich auch durch Roſſo angeregt, dent Problem dev impreſſioniſti— 
ſchen Plajtit nad. Er it in ſeiner Stoffwahl Naturalijt: die cinfachjten Objefte genügen ihm, 
unt Durd) fie gu Den Geheimniſſen Der Natur und der Wirklichkeit vorzudringen. Cin Hund, 
cin altes Pferd, oder gar cin Petersburger Schlitten mit Dem Ruther auf dent Boe, dev ſich 
in feinen Mantel wickelt; daneben Geſtalten in moderner Kleidung, in ganzer amd halber 
Figur ſHalbfigur Segantinis, Abb. 480). Auch Troubeßkoy ſuchte der Ausglättung der Fornt 
ebenſo aus dem Wege zu gehen, wie die Maler auf die Ausglättung des farbigen Vortrags 
verzichteten, um dadurch die Beziehnngen des umgebenden Raumes zu ſeinen Figuren feſtzu— 
halten, Die Einwirlung des Fluidums Der Atmoſphäre und des Lichtes, das Zittern Der None 
turen, Das Schwanlen der Oberſläche, das Schillern der Reflexe, die unaufhörliche Bewegung 
Der Körper, Die genau geuommen niemals aufhört. Ex lockert alle Feſtigkeiten, jest die Ungahl 
der entſcheidenden Einzelſlächen und Cingelformen unvertrieben nebeneinander und überläßt es 
dem Wuge des Bejehauers, die Summe zu ziehen. Es Hleibt genau an dem Punkte flehen, wo 
Dic Urbeit weit genug fortgeſchritten ijt, unt über dic bloße Skizze, die Anlage, hinausgewachſen 
au fet, aber noch nicht fo weit gedieben ijt, dak fie anf cine „Endgültigkeit“ Anſpruch made, 
Die iby in Wahrheit dod) nicht innewohut, So erhalten Troubeptoys Werfe den Stempel 
ungehenrer Naturwahrheit. Tas malevijehe Spiel ven flüchtigem Licht und weichem Schatten 
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verbindet jic) mit dem harten Mate- 
rial Der Bronge, fiir die er fayt aus— 
ſchließlich arbeitet, zu höchſt fom- 
plizierten neuen Wirkungen. 

Rodin hat auf die Bildhauer— 
kunſt ganz Europas einen umwälzen— 
den Einfluß ausgeübt. Tod) haben 
fic) Die beſten unter denen, Die feinen 
Spuren gefolgt find, wohl gebiitet, 
ſich anf die Wagniſſe einzulaſſen, die 
nur feinent Genie gelingen fonnten. 
In Frankreich folgte ihm aus einiger 
Entfermng Wilbert YBartholomé 
(qeb. 1848), dev in feinem ſchönen 
Totendenfinal fiir Den Bere la Chaije- 
Friedhof in Paris fic) Rodins Nunijt 
leidenſchaftlicher Beſeelung und Bes 
lebung dex Körperformen gum Muſter 
nahm Abb. 481). Sir der Art, wie 
Dicje Gruppen angſtvoller, verzwei— 
icluder, Hoffender, verzückter und von 
furchtbarem Schmerz gepeinigter Ge— 
ſtalten dem dunklen Tor der Ewig— 
keit zugeführt werden, hat Bartholomé 
eine bewundernswerte Rundheit und 
Geſchloſſenheit der Kompoſition er— 
reicht, die doch den Ausdruck der 
Empfindung nirgends vergewaltigt. 480. Büſte Segantinis, von Fürſt Troubezloy. Bronze. 

Der bedeutendſte Künſtler aber, 
auf Den Rodins Anregungen wirkten, war der Belgier Conſtantin Meunier (1831 bis 
1905). Auf einem weiten Umweg erſt tit Mennier zu ſeinem Ziel gelangt. Als junger 
Bildhauer ſtand ev, cin Schüler Fraikins, ganz im Banne der akademiſchen Konvention. Tie 
Sehnſucht, das Leben der Gegenwaärt in künſtleriſcher Spiegelung zu geſtalten, trieb ihn 
zur Malerei hinüber. Er war damals eine Zeitlang ein Naturaliſt im Stile von de Groux 
und ſchilderte das Leben der Armen und Elenden, der Enterbten und Zerlumpten. Da führt 
den beinahe Fünfzigſährigen im Jahre 1880 cine Reiſe in das belgiſche Induſtrie- und Berg— 
werksrevier, und er lernte dies „ſchwarze Land“ der Borinage kennen, dieſen geſchloſſenen Kreis 
von Arbeit, Zwang, Dumpfheit und ſozialem Groll, we das Blut der Gegenwart in lauten 
Schlägen pocht, wo nicht klagendes Entſagen, ſondern eine poſitive Energie herrſcht, die Werte 
ſchaft und in die Zukunft dentet. Er malte mm in Ölbildern umd Pajtellen, die wie Seitenz 
ſtücke zu Millets Werfen erjcheinen, die Geſtalten der YUrbeiter und das Reich, in Dew jich ifr 
Yeben abjpielt (Abb. 483), und wie bei Willet nahmen and bet Meunier die Figuren trog 
ihrer Naturwahrheit fofert den Charafter ven Perjonififationen ciner ganzen afte an, von 
Symbolen ihver eigenen Exiſtenz. Man kann beobachten, wie im Meuniers Bildern dann das 
Maleriſche allmählich vom Formaten zurückgedrängt wird, wie die Einzelgeſtalten größer und 
beſtimmter werden und dic Gruppen ſich reliefmäßig aufreihen. So kehrt er, cin anderer als 
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481. Tas Monument der Toten, von A. Yartholomeée. Sandſtein. Paris, Pere Lachaiſe. 


ehedem, langſam wieder zur Bildhauerei zurück. Und feit Dem Jahre 1886, da der , Mare 
telleur* entjteht, die erjte feiner Urbeiterbronjen, ſchafft er Die lange Reihe diejer Figuren, 
Dic jeinen Ruhm begriindeten. Wud hier tlingt Millets Tendeng nad): vom realiſtiſchen 
Cinjelbilde jum Typus fortzuſchreiten. Dieſe WMinenarbeiter, Vergleute, Puddler, Laittiger, 
Landarbeiter und Fiſcher ſind ans redlichfter Treue und Intimität der Beobachtung entitanden, 
und doc) tit jeder cingelne gleichjam cin Denlmal fiir alle jeine Genofjen, cin Sinnbild ihrer 
Titigfeit und ihres Lebens (Abb. 482). Tie bildhaucrijdhe Technif, die Meunier ſich ſchuf, 
ermöglichte jolde Wirfung. Cr übernahm von Rodin das impreſſioniſtiſche Prinzip, die ſorg— 
fame Turchbildung der Cingelheiten dent Cindruc des Ganzen zu opjern, die Hauptelemente 
dieſes Cindruds mehr unvermittelt nebencinander ju ſeßen. Er lernte von Dem Franjojen dic 
breite Behandlung der Formen, dieje Kunſt des Andeutens, des Nichtallesſagens, die nicmals 
jtare wirfen foun, jondern das organijde Leben dex Natur ummittelbar übernimmt, die nicht 
nur die Dinge febjt wiedergibt, ſondern aud) ihren Duft nod) bewahrt. Rodin nannte cinmal 
jeine Art, Menfdjentirper wiederjugeben: voiler le nu, Auch Weunier fennt dieje Ber- 
ſchleierung des Nackten, die Die Norvettheit aufgibt, aber den alſo aufgefaften Figuren ein cigen- 
tiimliches, geheimnisvolles Leben verleiht. Doch dieſer leichteren Behandlung der Cberflache 
jteht bei Meunier die ſtrengſte Gewijjenhaftigheit in der Durchdenlung des Körperbaues gegen— 
über. In großartiger Logif bauen die Geſtalten fic) auf; der ganze Organismus ibres vbhy- 
ſiſchen Gerüſts fchimmert flar durch das Erz. Und diefe klaſſiſche Soliditit der Arbeit halt 
jenem Impreſſionismus die Wage. Sie ijt es, die aud den kleinſten Werlen Meuniers ihren 
monumentalen Zug verleiht. Die alte Liebe Des Künſtlers zur Antike ſpricht ſich bier in einer 
Verehrung aus, die nicht Nachahmung ijt, fondern eine Übertragung de3 Prinzips der griechiſchen 
Plajtit auf moderne Aufgaben, cine Fertbildung ihrer SMefepe (Abb. 484). In dieſer Ver- 
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482, Das Sdilagwetter, von Conft. Meunier. Bronze. Briel, Ral. Muſeum. 


ſchmelzung des Klaſſiſchen und Impreſſioniſtiſchen, des rein Formalen und des maleriſchen 
Prinzips, in dieſer zwangloſen Verbindung liegt Meuniers Eigenart. Sie ergibt ſich ihm ganz 
natürlich, ebenſo wie die Löſung der Koſtümfrage, die ſonſt der modernen Plaſtik fo viel Kopf— 
zerbrechen macht. Meunier gab ſeine Arbeiten aus den Eiſenhämmern, Hüttenwerken, Minen 
und Schachten ant liebſten mit nacktem Oberkörper, die Beine mit einer derben Hoſe belleidet, 
an den Füßen ein paar plumpe Holzſchuhe, auf dem Kopf eine runde Mütze mit ganz ſchmaler 
Krempe; das ergab einen realiſtiſchen Eindruck und ließ der Formenfreude des Bildhauers dod 
genug zu tun übrig. Dieſe überzeugende Bekleidung trägt dazu bei, den Doppeleindruck zu 
verſtärlen: daß wir ein Wirklichkeits-Abbild zu ſehen, und doch zugleich Erſcheinungen aus einer 
bedeutungsvolleren Welt gegenüberzuſtehen glauben. Tie Gewaudung ſelbſt wird nicht kleinlich 
durchziſeliert, ſondern in breiter, großzügiger Art behandelt; ſie wird nicht um den nackten 
Körper gelegt, ſondern mit dem Körper modelliert, der bekleidete Körper wird als Form 
aufgefaßt. 

Die ganze Welt Ter Arbeit hat Meunier uniſchrieben. Bou der ruhigen Sicherheit des 
Tätigſeins, dem Stolz des Starfen, Der Die Kraſt feiner Muskeln ſpielen lift, von ter Anz 
ſpannung und Rongentrierung der Maſſen, die im Tienſte menſchlicher Kultur ftehen, bis zum 
dürſtenden Schmachten nad) Glück und Licht und zur brutalen Entſchloſſenheit der geknechteten 
Nreatur bat er allen Stimntumgsintiancen Ausdruck gegeben, die Hier verborgen ruhen. Und 
jein leßtes großes Werf, das an Dalous Blan erinnerude ,,Tenfmal der Arbeit“, das einzelne 
Gltere Figuren in monumentater Vergrößerung mit Reliefdarſtellungen der Hauptgebiete menſch— 
licher Titigkeit vereinigt, jollte nod cinmal Die Summe jeines Lebensiverfes ziehen. Cs harrt 
biS Heute mod) Der Ausführung. 
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Die belgiſche Bildhauerkunſt 
hat auch neben Meunier bedeu— 
tende Erſcheinungen aufzuweiſen, 
die fie Der franzöſiſchen fait eben— 
bürtig machen. Charles van 
Der Stappen (1843—1910) 
hat fich in feinen „Erbauern der 
Städte“, zwei rubenden Arbeiter— 
geſtalten, eng an Meunier ange— 
ſchloſſen, Dann aber jeine Tätig— 
feit weiter augsgedebnt und zwi 
ſchen realiſtiſchen Figuren und 
dekorativen Arbeiten (Abb. 485), 
bei denen er oft edles Metall 
und Elfenbein zu Hilfe nahm, 
gewechſelt. Inles Lagae (geb. 
1862) erinnert in der Gruppe 
Der beiden Verurteilten, die an- 
cinandergelettet int Die Wüſte ge— 
jtofjen werden, an Nodins Viirger 
von Calais: dod) jtrebt er hier 
wie in jeinen meiſterhaften Por— 
trätbüſien zu ciner ſtrengeren 
Einheit des formalen Ausdrucks. 
Jef Lambeaur (1852—1908) 
ijt cin Jouveriiner Beherrſcher des 
nacdten Menſchenkörpers. Ws cin echter Blame liebt er, wie cinitens Nubens, volle, üppige Ge— 
jtalten in leidenſchaftlichen Bewegungen Abb. 487) darzuſtellen. Carpeany’ ſinnliches Ungeſtüm 
wird hier mit ſchwererem Germanenblut vermiſcht. Julien Dillens (1849—1904) hat ſich in 
ſeinen realiſtiſch und monumental zugleich gehaltenen Figuren der Brüſſeler Zünfte gleichfalls an 
Mennier gebildet. Charles Santuel ſgeb. 1862), der Schöpfer der launigen Gruppe von Eulen— 
jpiegel und der Nele, Pierre Brace, dev gleichfalls in cinigen Arbeiterfiguren an Meunier erinnert, 
Paul de Vigne (1848—1901), Thomas Bineotte (geb. 1850), vor allem aber Victor 
Noujffeaw (qeb. 1865), der in ſeinen ausgezeichneten Brongen bis ju Roding Hohe emporſteigt, und 
cine ganze Reihe weiterer Talente ſchließen Den Kreis diejer modernen belgiſchen Schule. Abſeits 
iteht Georges Minne (qeb. 1867) mit ſeinen merkwürdig fleiſchloſen, wie in cinem Profrujtesbett 
auseinander geserrten Mejtalten, die Dent Maleriſch-Impreſſioniſtiſchen Das Statiſche und Tefto- 
niſche des menſchlichen Körperbaus mit ſtarker Abſichtlichleit gegenüber jtellen. Vie Slulpturen 
Der gotiſchen Epoche, die auch auf Rodin ſchon wirkten, ſchweben ifm dabei vor. Bei Minne 
iſt alles auf die ſcharfen Linien des Umriſſes geſtellt, auf cit Sichtbarmachen des Knochen— 
bauorganismus, dev aber ſogleich wieder mit großent Zuge vereinfacht wird (Abb. 486). Stärker 
als in ſeinen Bronzen und Holzbildwerken wirkt er in ſeinen Steinarbeiten. Geht er dort 
faſt wie cir Jugenieur vor, Der ſeine Phantaſie an der Logik der Cijenfonjtruftionen entzündet 
hat, jo wirft cr hier wie ein Bommetiter, der die Fügung plaſtiſcher Formen der arditette- 
niſchen Maſſengliederung anähneln michte. Wenn Rodin den Stein maleriſch locert und 
daraus Skulpturen erwachjen läßt, bringt Minne architeltoöniſche Ordnung in die Materie, 





483. Fabrilarbeiter, Jeichnung von Conſt. Meunier. 
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unt Dann int hieratiſch firengen Linien 
cin Geſicht, cin Gewand, zwei 
Hinde herausſteigen zu laſſen. 

Verwandt mit Minne iſt dev 
Norweger Guſtav Bigeland, 
deſſen bizarrer Entwurf zu einem 
Grabdenkmal Heurik Ibſens jüngſt 
Aufſehen erregte. Vigelands beden 
iendſte ältere Arbeit, das große Re— 
lief Der „Hölle“ (Chrijtiania, Mu— 
jeunt), hat dagegen wieder Beziehun— 
gen zu Rodin. Auch der Franugoſe 
Ariſtide Maillot geb. 1861) ge— 
hört von fern in dieſen Kreis. 
Maillol teilt mit Minne, ebenſo 
wie mit Gauguin und andern fran— 
zöſiſchen Malern, die primitive, 
archaiſche Note, die hier als Kehr— 
ſeile eines überfeinerten Raffine— 
ments auftritt. Nur daß ſeine ſitzen- 
Den und ſiehenden nackten Frauen 
geſtalten nicht an die Fleiſchaskeſe 
der Gotik, ſondern eher an Statuen 44. 
der ägyptiſchen, altgriechiſchen Vor— 
zeit erinnern. Er iſt cin Impreſſioniſt der Plaſtik, der nicht nad Analogie der Malerei die 
Flächen lockert, ſondern eben als cin plaſtiſcher Impreſſioniſt die Hauptzüge des Form— 
eindrucks feſthält, alſo die Flächen vielmehr ſchließt, ihre Einzelheiten abſichtlich ſorglos zu— 
ſammenfaßt, unt Den ganzen Nachdruck auf den einjadjen und geſchloſſenen Umriſt, auf das 
wechſelnde Spiel der Konturen yu legen. Bon jüngeren Teutſchen find Hermann Haller 
und Bernhard Hötger, von Cjterveichern namentlich Anton Hanack und der Slave 
Meſtroviez anf diefe Wege eingebogen. 

Ten Weg von der Unruhe zur Mahe, vom Impreſſioniſtiſchen zum rein Sfulpturalen, 
it zu gleicher seit, wen aud) aus einer ganz andern Richtung, cine deutſche Bildhaner- 
aruppe gegangen, deren Erſcheinung neben Niinjtlern wie Rodin amd Meunnier cinen merf 
wiirdigen Parallelisnus Bieter zu dem zeitlichen Zuſammentreffen Böcklius, Feuerbachs und 
Marées' mit Dem Maneikreiſe. Auch dieſe Plaſtiker haben ihre künſtleriſche Heimat in Nom 
gefunden, wo der Einfluß von Warées ſelbſt ſtark auf fie gewirkt hat, und wandern wieder dem 
Reich der Griechenſchönheit und dev veinen Form yu, wie es nad) den Hellenen die Frithrenaijfjance 
betreten hat. Aber Die Wünſche dieſer Künſtler vom Ende des neungehnten Aahrhunderts find 
Dod) andere als Die der alten Weiter, andere aud) alS die Der Klaſſiziſten um 1800. Zu viel 
Erlenntnis liegt dazwiſchen; fie treten nicht mehr naiv an Die Welt dev idealijierten Körperlich— 
feit, joudern ein Leifer Hand ven Schwermnt ruht über ihren beſten Werlen. Es handelt sich 
bei ihnen weder um cine Rachahmung dev alten Vorbilder, nod) um cin gewaltjames Losreifen 
von der Tradition, jondern um cine Vertiefung Der verflachten Anſchauung über Plaſtik bei den 
Künſtlern und dent Publikum in Deutſchland, um ein erneutes Ergründen dev cinfachjten und 
jugleid) bedentungsuvlljten Raumgeſtaltuugen. 





Ter verlorene Sohn, von Conf. Mennier. Bronze. 
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Adolf Hildebrand (qeb. 1847) iit der 
Führer dieſes Nreijes, der zugleich im ſeinem 
geiſtvollen Buche vom „Problem der Form 
in Der bildenden Kunſt“ dic Anſchauungen der 
Gruppe theoretiſch zu begriinden juchte. Cin 
Reſt von jpefulativent Denken und ſyſtematiſcher 
Selbſterziehung it aud) in Hildebrands Werken 
au ſpüren, aber fein reines plajtijdjes Emp— 
finden und jein tices Erkennen des inneren 
Lebens der grofen Formgeſeße Hat ihn ju 
Werken von hichitem Adel befähigt. Wiles 
Dient bei ihm Dem cinen grofen Zweck: cin 
harmoniſches Spiel Der Fliden ud Linien 
au fiigen, bei dem fic) jedes Teilehen dem 
Ganzen unterordnet, Was er anjtrebt, ijt: 
»die ruhige, durch feinen äußeren Einfluß aus 
ihrem normalen Gleichgewicht gebrachte Exi— 
ſtenz“, cin Körperdaſein, das die Zufälligleiten 
der natürlichen Erſcheinung abgeſtreift hat; 
keine leidenſchaftliche Bewegung zicht die Auf— 





485. Der Kunſtunterricht, allegoriſche Gruppe am 
Musee des Beaux Aris in Brüſſel, 
von Ch. v. d. Stappen. 


merkſamleit vom eigentlich Plaſtiſchen ab. 
Hildebrands Relieſs weiſen uns den Weg, 
den er als Künſtler geht. Er ſucht zuerſt 
den Flächeninhalt, den der Umriß von einer 
beſtimmten Gauptanjicht aus liefert. Aber 
eben dieſer Umriß muß, fo lehrt er, ſchon 
den vollen Eindruck des Körperlichen geben, 
in dieſer Anſicht muß bereits die Anregung 
zum Tiefeneindruck liegen. So gelangen wir 
zur Anſchammg des Räumlichen. Hildebrand 
arbeitet ſeine Reliefs nicht aus dem Grunde 
heraus, ſondern vertieft die Fläche, und die 
Phantaſie des Beſchauers denkt ſelbſtändig 
weiter. Dann ſchreitet er auf demſelben Wege 
vor zur Freifigur. Auch die Natur bietet ſich 
uns ja zuerſt in Bildwirkung, und hinter 
dem Flächigen erſt liegt das Körperliche, das 
des Laien ungeübtes Auge nur unklar erlennt, 
und das der Künſtler nun rein herausarbeitet. 
Meiſterhaft weiß Hildebrand dieſem Weg der 
Natur, den er theoretiſch erfannt und dargelegt 














——— _  aAwAL Ter Schlauchträger, von G. Minne. Bronze. 
hat, ſchöpferiſch zu folgen. Er geht dabei Bremen, Kunſthalle. 
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487, Die menjchlidhen Veidenichaften, von Sef Lambeaur. 


nidt vom Tune oder Gipsmodell aus, fondern ſtets vom maſſiven Steinblod. Denn ähnlich 
wie Hodin, wenn auch aus anderer plaſtiſcher Anſchauung heraus, erjcheint ihm die Tatigteit 
des Bildhauers als cine Belebung der tuten Erdmaſſe, als eine Beſeelung und Durchgeiſtigung 
der Materie. Tod nicht durch cine peinlide Wiedergabe des Außeren wird dies Ziel er- 
reicht, vielmehr durch die Erfenntnid der enticheidenden Formelemente. Lediglich auf die Be- 
tonung Der Form umd ihre natürliche Schinheit fommt es dem Riinjtler an; eine helleniſche 
Rube, ein fejter männlicher Ernſt iſt über feine Werke gebreitet (Nackter Jiingling, National- 
Galerie; Adam, Leipziger Muſeum; Kugelſpieler, Waſſergießer, Trinfender Nnabe). Wud) 
Hildebrands Portratbiijten, von Böcklin (Abb. 489) und Bismard von Siemens und Helmbolg, 
von Joachim und Klara Schuman, von Hillebrand und Homberger, find erfiillt von dieſer 
gehaltenen Sicherheit, dic individuclle Charatterijtit mit höchſter Formentlarheit verbindet. 
Ebenjo fomme in den monumentalen Arbeiten alles anf die Geſchloſſenheit des Umriſſes an, 
von Dem unbedingte CEinheit verlangt wird (Nbheinbrunnen in Strapburg; WittelSbacher 
Brunnen m Minden, Abb. 488; Brahmsdenkmal in Meiningen). 

Während Hildebrand fic) im Floveny anjiedelte, jog Arthur Bolfmaun (qeb, 1851) 
nod Mom, wo ev fic) ebenfalls dem Kreiſe des Marées anſchloß, an deſſen Bildfompofitionen 
Volkmanns Reliefs und Freifiguren in ihver jeitlojen Idealiſierung wunmittelbar erinnern. Wuch 
Vouis Tuaillon (qeb. L862) weiſt in feiner fchinen „Amazone“ vor der Nativnalgaleric 
(M66. 490), in jeinem „Roſſelenker“ (Bremen), in jeinem , Sieger” auf die nacten Reiter- 
geſtalten zurück, Die bei Marées cine bedeutfame Rolle fpielen. Er fand von diejen Arbeiten 
ohue Zwang den Weg zu feinent Bremer Kaiſer-Friedrich-Denkmal, das den Kaijer in einer 
den Nérper nur wenig verdecendDen Ymperatorentracht auf mächtigem Renagiſſanceroß zeigt umd 
in Den Schematismus der deutichen Denlmalskunſt erfolgreich Breſche ſchöß. Au Mom hat auch 
Mar Klinger entſcheidende Anregung fiir jeine plajtijdye Titigteit empfangen. Dort wollte 
Karl Stauffer Berm jeinen Übertritt von der Malerei zur Plaſtik beſiegeln. 
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Volkmann wid Klinger gingen indeſſen in ihrer aus modernem Geiſt geborenen Liebe 
der Antike noch einen Schritt weiter. Die Forſchung hatte ergeben, daß die Griechen mit tiefem 
Verſtänduis für die dekorativen Aufgaben der Plaſtitꝰ zu polychromen Bildhauerwerken vorge— 
ſchritten waren. Hildebrand, der gern jum Abſtrakten neigt, und dem das Wei des Marmors 
darum faſt ehwas Heiliges iſt, verhielt ſich dieſen Gedanlen gegenüber ablehnend. Doch in 
demſelben Sabre 1884, da ſeine Kunſt auf einer Berliner Sonderausſtellung ihren erſten 
Triumph feierte, gab Georg Treu, dev Direltor des Dresdener Albertinums, eine Schrift herans: 





488. Ter Wintelsbacder Brunnen in München, von Md. Hildebrand. 














489. Arnold Bilin, pon Wd. Hildebrand, — 490. Amazone, von L. Tugillon. Browse. Berlin, Nationalgaterte 


Bronze. Berlin, Not. Gal. Gergrößerte Wiederholung im Berliner Ttergarten). 
(Anfnahme der Neuen Photograbhe Geſellſchaſt 
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„Sollen wir unſere Statuen bemalen?“, die groped Aufſehen errvegte und cine ganze Edhar 
von Riinjtlern gu dieſen neuen Verjuchen anftachelte. Namentlich Volfmann übte ſich in farbig 
getönten Reliefs, Statuen und Gruppen vow auferordentlicher Feinheit. Tann trat Klinger 
mit feinen polydromen Sfulptuven hervor, von denen ſchon an anderer Stelle die Rede war, 
Ter Miindener Rudolf Maijon (1854—1904) verband das Pringip der Übermalung mit 
cinem naturwüchſigen Realismus. In bunten Statuetten von verblüffender Treue der Wirklich— 
keitsbeobachtung (Neger, Augur, Philejoph, Faun) zeigte cr, daB auch vor ſolchen Vorwürfen 
Treus Vorſchlag nicht Halt gu madjen braudt. Maiſon hat daneben mit feinen bevittenen 
Derolden anf dev Witifa des ReichStagshanjes, mit feinen Brunnen in Firth und Bremen 
(Abb. 491) bewieſen, dak er auch fiir 
monumentale Arbeiten cine hohe Bee 
gabung mitbradte. Das Miflingen 
ſeines leften Verjuches auf diejem Ge— 
biete, ded Kaiſer-Friedrich-Denkmals 
zu Berlin, warf freilid) cinen Schatten 
auf jeinen frithen Tod. Ähnlich verbindet 
jid) bei Dem Wiener Arthur Strajjer 
(geb. 1854) Neigung und Geſchick ju 
jarbiger Kleinplaſtik (javanijche, ägyp— 
tiſche, indiſche Genrefiguren) mit cinem 
jtarfen monumentaten Talent (Triumph— 
jug des Markus Antonius). 

In Fraukreich hatte man ſich ſchon 
früher mit dem Problem der polychromen 
Plaſtil auseinandergeſetzt. Bereits in den 
ſechziger Jahren trat Charles Cordier 
(geb. 1827) mit den Figuren exotiſcher 
Volfstypen aus Bronze und farbigem 
Marmor auf, die vielfach Nachjolge fan— 
Den. Der Maler Léon Gérme, der 
grimmige Impreſſioniſtenfeind, hat ſich 
gleichfalls an dieſen Beſtrebungen betei— 
ligt, denen dann in der nächſten Genera— 
tion wieder neue Freunde erwachſen ſind, 491. 
wie vor allem Théodore Riviere (qvb. 

1857). Auf die ähnlichen Bemühungen des VBelgiers van der Stappen wurde ſchon hingewieſen. 

In Miinden, wo Hildebrand alljährlich cinfehrt, find ſeine Lehren auf den frudt- 
barjten Boden gefallen. Hermann Hahn (geb. 1868; LijztsDentmal in Weimar), Georg 
Wrba (geo. 1872; Wb. 513), Hugo Kaufmann (geb. 1868), Th. von Goſen (geb. 1873; 
Abb. 492), Joſef Floßmann (geb. 1862) u. a, arbeiten dort als Vertreter einer Bildnerei, 
der Das Prinzip Der monumentalen plajtijden Ruhe als höchſtes Geſeß gilt. Beſonders 
entwicelte jid) in München neben der Porträtbildnerei (Abb. 493) die Bronze-Kleinplaſtik. 
In Berlin hat jich die jiingere VBildhauergruppe um die WMaler der Sezeſſion gejdart: 
neben Tuaillon Frig Klimſch (geb. 1870), Stanislaus Caner (geb. 1864), Nik. 
Friedrich (geb. 1865), Aug. Kraus (geb. 1868), G. Kolbe (geb. 1877), die gum Teil 
wiederum unter Dem Einfluß des römiſchen Hildebrand-Kreiſes ftehen, gum Teil auf Rodinſche 

Springer-Caborn, Kunſtgeſchichte. V. 6. Aufl. 28 





Brunnen in Bremen, von R. Maiſon. 
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492, Seinr, Seine, Brongejtatuette bon Th. v. Goſen. 493, Bitite von Hermann Hahn. Marmor. 














194. Lanſender Strauh, von A. Gaul. Brose. 
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Anregungen weijen, ſodann Auguſt Gaul (geb. 1869), der beſte lebende deutſche Tierdildhauer, 
der von fojtbaren fleinen Bronjcabbildern allen möglichen Vierfüßler- und Gejliigelvolts 
mit den lebensgroßen Figuren einer Löwin und einer Bärengruppe ju monumentalen Leijtungen 
von hoher Reije itbergegangen ijt (bb. 494), und Max Kruſe (geb. 1854), der namentlid) 
durch feine den Bedingungen de Materials fein angepaßten Holsbildwerfe Aufſehen ervegt hat. 
Aus ciner alteren Generation ragt Fritz Schaper (geb. 1841), der Meijter de3 ſchönen Ber— 
liner Goethedenkmals, mandher ſchlichten und feinen Büſte (Schleiermacher) und Portriittique in die 
Gegenwart hinein, ein Plaſtiker von fiche- 
rem und vornehmem Geſchmack. Daneben 
jteht dic große Schar der Verliner Denk— 
malskünſtler, deren mitunter tüchtige, öfter 
mittelmäßige und gleichgültige, wenn nicht 
ſchlimmere Arbeiten den Straßen und 
Plagen der Hauptitadt wie zahlloſer 
anderer deutſcher Stidte muir in feltenen 
allen wahrhait gum Schmuck gereichen. 
Selbjt Adolf Britt (qed. 1855), der 
fid) in eingelnen freien Arbeiten (Diana; 
Schwerttingerin, Abb. 495) durch eine 
vorzügliche Behandlung des Nackten aus- 
gezeichnet und für die unglückliche An— 
lage der Denkmalsreihen in der Sieges— 
allee die aus der eintönigen Menge her— 
vorragenden Standbilder Ottos des 
Faulen und Friedrich Wilhelms II. ge— 
ſchaffen hat, iſt bei anderer Gelegenheit 
wieder an den freilich nur ſchwer lös— 
baren Schwieriglkeiten des realiſtiſchen 
Monumentalbildes in moderner Uniform 
geſcheitert. Hugo Lederer (geb. 1871) 
hat darum in ſeinem Bismarckdenkmal 
für Hamburg — das neben Tuaillons 
Kaiſer Friedrich in Bremen und Wrbas 
Reiterbild Ottos von Wittelsbach in 
München als ein verheißungsvoller Vor— 
bote der Erlöſung aus der herrſchenden 
Schablone begrüßt werden darf — ſeinen 495. Schwerttänzerin, von A. Brütt. Marmor. 
Helden gu einer gewaltigen, aus Granit— 
quadern gujammengefiigten Nolandfigur im Nitterpanjer jtilijiert, Die aus breitem Unterbau von 
aleichem Material (von dem WUrehiteften Emil Schaudt) organiſch hervorwächſt (Abb. 496). 
Lederer ijt durch den grofen Wurf dieſes wundervoll gelungenen Werkes mit cinem Schlage in 
Die erfte Reihe cingeriidt und auch über feine cigenen älteren Urbeiten (Univerſitätsbrunnen in Breslau, 
Reliefs an der Görlitzer Nuhmeshalle und andere deferative Slulpturen) weit emporgeſtiegen. 
In Wien find in jüngſter Beit namentlich Franz Metzner (ged. 1870), cin deforatives Talent 
von grofer, wenngleich mitunter exzentriſcher Begabung, und Richard Lukſche(geb. 1872) hervorge— 
treten, der in feinem „Wanderer“ cine gute Charakteriſierungsgabe und cine lebhafte, freilich 
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Vismard Tenhnal in Hamburg, von H. Lederer und E. Sdjandt. Granit. 
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407. Palette, von O. Morn. 






4. Moderne Llajtit und Architeltur. 437 


etwas gewaltjame Phantaſie an den Tag gelegt hat. An Dresden hat Erich Höſel (qeb. 1869), 
der jet die altberiihmte Meiſner Porzellanmanufaktur leitet, im Der Reiterfigur jeines Hunnen 
(Nationalgaleric) cin reiches Talent offenbart. Leipzig befipt im Karl Seffner (geb. 1861) 
einen gejchmadvollen und zuverſichtlichen Porträtiſten. In Breslau wirtte Chrijtian Behrens 
(1853 —1905), fiir dDeforative Aufgaben cined der temperamentvolljten und phantaſiereichſten Talente, 
Die in Den letzten Jahrzehnten tätig waren, cit Künſtler von außerordentlicher Kraft des bildhaueriſchen 
Formausdrucds und der geborene Mitarbeiter Der modernen Architekten, die ſich jeine bedeutenden 
Fähigkeiten denn auch mit Eifer zunutze machten. Schmig, Licht, Meffel, Hoffmann haben ſich Sabre 
hindurch der Unterſtühung diejes ſiets bereiten Helfers Bedient, um ihre Bauten ju ſchmücken. 
Das Streben nad einer ruhigen und gebaltenen Stiliſterung erweckte in Deutſchland 
auch die Aufmerkſamkeit für einen lange verkümmerten 
Zweig der Kleinplaſtik: fiir die Medaille, um die es 
Jahrzehnte hindurch übel beſtellt geweſen iſt. Auch hier 
hatte Frankreich die Führung übernommen. Shon das 
Zeitalter Napoleons J. in ſeinem ſtarken hiſtoriſchen Ge— 
fühl fiir die bedentungsvolle Gegenwart hatte fiir die 
liinjtlerijeche Schaumiinge Intereſſe gezeigt, die, ihrer Form 
nad cin Problem der Plaſtik, durch ihren Relieſcharalter 
der Beichentunit nahe verwandt, durch den Siwang, fiir 
einfachen gedanflichen Anhalt knappe, raſch veritiindlice 
Formulierungen zu finden, cine ſtraffe Konzentrierung 
künſtleriſcher und geiſtiger Arbeit erfordert und eben da— 
durch wie geſchaffen dazu ijt, Ginn und Gefühl für 
künſtleriſche Werte zu verbreiten. Indeſſen, der Auf— 
ſchwung der franzöſiſchen Medaillenkunſt datiert doch erſt 
ſeit Den ſechziger Jahren. Baul Dubois verſuchte ſich mit 
Glück auf dieſem Felde, indem er den Reliefſtil David 
d' Angers in dos kleine Mund dev Denkmünze entbot. Zu 498. Plaleite pon R. Boſſell. 
bedeutſameren Leiſtungen aber ſtieg Gules Clement 
Chaplain (1839—1910) empor, der Meiſter Der Porträtmedaille, neben ihm Oskar Roty 
(1846—~1911), Dev mit entzückenden Reliefs auftrat (Abb. 497) und in der „Semeuse“ ſeiner 
franzöſiſchen Geldſtücke ſeinem Vaterlande einen wahrhaft großen Dienſt geleiſtet bat: ferner 
Oudiné, Daniel Dupuis (1849—1899}, Degeorge und Alexandre Charpentier 
(geb. 1856), der beſonders koſtbare Plaketten geſchaffen hat, anf denen ex im ſeinen zarten, 
wie durch einen Zauberhauch aus dem Grunde gelockten Flachbildern die duftigſten Phantaſien 
entfaltete. Bildhauer, wie Frͤmiet oder wie Jean Dampt (qeb. 1854), cin dekorativer Tauſend— 
fiinftler von erleſenem Geſchmack, auch Maler, wie Legros, Cazin, Naffacli, Cheret, beteiligten 
fich an dieſer ſchönen Kunſt, um Zeugnis von der Verwandtichaft zwiſchen ihr und der Malerei 
abjulegen. Tie neuen Pringipien, die von ihnen durchgeführt wurden, waren hauptſächlich die, 
dak Das Relief nicht wie aufgeklebt auf jpiegelglatter Fliche, jondern wie aus der Fläche her— 
vorgegangen, aus thy herausgetrichen erſcheinen, daß Bild und Hintergrund eine Einheit bilden, 
der Hohe, ſcharfe Rand, der die Grenzen des Umfangs heftig betont, wegjallen, die Schrift 
wohl in monumentalen BVerjalien qehalten werden folle, aber nicht in ciner ſtarren umd un— 
perſönlichen Druchſchrift, ſondern in Lettern, Die Der Künſtler jelbit mit der Hand. cinfiigte, 
daß fie etwas vom Charafter ciner Handſchrift annehmen und cin Teil des Reliefbildes werden 
kann. Hinzu fom eine Erneucrung in den Porträtköpfen, in denen man energiſcher auf indi- 
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viduelle Charakteriſtik ausging, wie in den allegoriſchen Tarjtellungen, in denen moderne Motive 
mit den Stilformen, die ſich hier von ſelbſt empfehlen, eine Verbindung eingingen. 

Außerhalb Frankreichs haben ſich namentlich die Wiener Künſtler der Medaille mit Erfolg 
zugewandt; Stefan Schwarb (geb. 1851), Joſeph Tautenhayn d. A. (1837—1911) und Anton 
Scharff (1845—1003) vor allen haben Arbeiten geſchaffen, dic neben den Pariſer Stücken ihre 
Eigenart behaupten. In Teutſchland flofjen franzöſiſche, öſterreichiſche und Renaiſſanceeinflüſſe zu— 
ſammen. Hildebrand modellierte in ſeinen beiden Bismarcknedaillen vorbildliche Werke dieſer Art. 
Ihm folgten mit großem Geſchick Georg Romer (geb. 1868; Gildemeiſter-Medaille), Hermann 
Hahn Pettenlofer-Münze), aud E. M. Geyger (qeb. 1861), der ſonſt als tüchtiger Tier— 
bildhauer und mit äußerſt geſchmackvollen deforativen Kleinarbeiten hervorgetreten iſt. In 
Berlin nahmen ſich Schaper, Bruno Kruſe (geb. 1855), auch Lederer (Ehrenbürgermedaille 
der Ciadt Berlin), in Darmſtadt Rudolf Boſſelt (geb. 1871; Abb, 498), den man ſpäter 





499. Die Nacht, von St. Sinding. Warmer. 
(Vhot. Meller & Meiner, Berlin) 


erjt nad) Tiijjeldorf, dann nach Magdeburg berief, der allju flange vernachläſſigten ſchönen 
Aufgaben an, die hier zur Lojung reizen. 

Bon Dew Bildhauern der anderen Lander Hat außer den ſchon Genannten keiner cinen 
ſtärleren internationalen Erfolg aufzuweiſen als der in Nopenhagen lebende Norweger Stephan 
Sinding (geb. 1846), Seine grofen Gruppen, dic Barbarenmutter, die ihren gefallenen Sohn 
aus der Sdhlacht triiqt, die „Jwei Menſchen“: ein nactes Baar, das fic) im Kuß umſchlungen 
halt, die Gefallene, die ihe Rind ſäugt, die „Anbetung“ des jungen Wannes vor der holden 
Sittin jeines Lebens, find Erzeugniſſe ciner reifen Kunſt, die nach ciner Verbindung klarſter 
Formanſchauung und -Anordnung mit tiejer feclijder Empfindung ſtrebt (Abb. 499). In 
Sindings Holzſtulpturen der „Alteſten ihres Geſchlechts“ umd dev einherſtürmenden Walküre 
klingen alte nordiſche Balladen an. Die Unruhe und Zerriſſenheit des modernen Gefühls ijt 
bet ihm überall durch cine hoheitsvolle Ruhe gebändigt. Von den neueren Plaſtikern Schwedens 
ijt Haſſelberg (1850—1894) gu nennen, der Schöpfer überaus graziöſer nackter Mädchen— 
geſtalten, bei den Dänen intereſſieren die flotten Porträtbüſten des Malers P. S. Kröyer. 
Dieſe Ausflüge der Künſtler in die Nachbargebiete ſind überhaupt in der letzten Zeit häufiger 
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geworden, aud) in Deutſchland, wo ſich neben Klinger Franz Stuc, feinen jtilijtijchen Neigungen 
entipredjend, mit großem Können in Eleineren Bronzen im Renagiſſancegeſchmack verſucht hat, 
wihrend malerijde Talente wie die Worpsweder Macenjen und H. am Ende, der Stuttgarter Pötzel⸗ 
berger, Dev Berliner Arthur Kampf ſich mehr von der impreſſioniſtiſchen Strömung beeinflußt zeigen. 

In Stalien ijt auger Roſſo Leonardo Biſtolfi (geb. 1859) hervorzuheben, dev fich in Grab- 
monumenten von ruhiger Schinheit weit über die Hehend-virtuoje Trivialitiit des, Verismo” erhebt. 
Dieje übermäßige Geſchicklichkeit, in Marmor alles und jedes nachjubilden, it ein Dangergeſchenl 





HOO. Bronze Wachsquß, DOL, WMephijto, von WM. Wurvfolsty. Marmor. 
von Alfred Gilbert. St. Petershura, Muſeum Wleranders LIT, 


des Schidjals fiir die italieniſchen Budhaner geworden. Pietro Canonica (qeb. 1869), der in 
Deutſchland mit einigen delifat gearbeitcten Büſten Erfolge hatte, Hat in andern Werlen wieder 
gezeigt, wie leicht folche techniſchen Künſte su Glattheit und Fadheit verführen. In England 
ſtehen unter Den Angehörigen dex jüngeren Generation Alfred Gilbert (geb. 1854, Abb. 500) 
als Monumentalbildhauer und Kuuſtgewerbler, J. M. Swan als vorgiiglicher Tierplaſtiker, 
Henry Bates (1850—1899) als Schöpfer ſchöner dekorativer Reliefs obenan, von den Ameri— 
fanern gilt Auguſtus Saint-Gaudens (geb. 1848) als der Bedeutendſte. Rußland endlich 
beſaß neben Troubepfoi in Markus Antokolsky (1L842—1902) einen Bildhauer von euros 
päiſcher Berühmtheit, der in einem gefeſſelten Chrijtus, cinem ſterbenden Sokrates, ciner fipenden 
Statue Iwans des Schrecklichen and ciner Koloſſalfigur Peters des Großen die Hauptwerke 
jeiner krafwoll-realiſtiſchen Nunjt hinterlaſſen hat (Abb. 501). 
* * 


440 Vierter Abſchnitt: 1870 —1900. 





~ 


502. Ler Qufispalajt in Brüſſel, von J. Poetoert. 


Für Die Baukunſt bedeutet das lepte Menſchenaller gleichfalls eine langſame Eman— 
zipation von der Tyraunnis der hiſtoriſchen Stile. Cs war natürlich, daß die Bewegung Hier 
nicht jo radikal auftreten könnte wie bei der Malerei und der Plaſtik, daß überdies Die Kunſt— 
formen der Vergangenheit niemals ganz über den Haufen geworfen wurden. Mehr noch als 
Die anderen Künſte ijt Die Architektur durch Die Erdenſchwere ihres Materials dazu gezwungen, 
in behutſamem organiſchen Fortbilden ihre Ausdrucksmittel gu wandeln, um fie dem Geiſt der 
Zeiten anzupaſſen. Auch die früheren Epochen, denen cin ſelbſtändiges Stilempfinden innewohnte, 
haben ſtets die baukünſtleriſche Sprache ihrer unmittelbaren Vorgängerin übernommen und aus 
neuem Geiſte weiter entwickelt. Die beſten Leiſtungen der modernen Architeltur bewegen ſich 
zum großen Teil anf gleichem Wege, jo weit nicht techniſche Bedingungen, die früheren 
Zeiten unbekannt waren, von ſelbſt zu einem durchaus neuen Stil drängten. Nicht alſo um 
eine ſouveräne Verachtung alles deſſen handelt es ſich, was die Vergangenheit geſchaffen hatte, 
ſondern um ein vertieftes Erfaſſen ihrer Kunſt, Baumaſſen zu ordnen, zu gliedern und zu 
ſchmücken; daraus mußte ſich Dann zwanglos ein ſelbſtändiges Auswählen und Verbinden derjenigen 
Clemente ergeben, die ſich unter den veränderten Bedürfniſſen der Gegenwart nocd als brauchbar 
erwieſen. Das war keine Nachahmung mehr, ſondern ein ſchöpferiſches Schalten mit über— 
kommenem Gut. 

Der erſte Schritt, den die neue Baukunſt tat, war demgemäß eine ſelbſtändigere An— 
wendung noch unveränderter, älterer Stilformen, die, noch nicht frei von einer Neigung zur 
Kopie im Einzelnen, im Ganzen doch zu einer individuellen Löſung der neuen Aufgaben führte. 
Wenn in Frankreich Paul Abadie (1812—1884) die Saers Coeur-Kirche auf dem Monts 
martre, deren Vollendung er nicht erleben ſollte, im Anſchluß an byzantiniſche Formen und 
romantiſchen Kuppelſtil errichtete, oder wenn Léon Vaudoyer (1803—1872) den Plan gu der 
mächtigen Kathedrale zu Marſeille in ähnlichen Formen entwarf, ſo iſt, namentlich bei der 
Pariſer Kirche. die Wirkung dod) nicht die einer Abſchrift. Die „Sühne“Kirche Sacré-Coeur, 
die Heute ſchimmernd hell Paris überſtrahlt und deren Var nach dent ſchweren Schlage von 1870 
als ein Trojt fiir Fraukreich und ein Jeichen feiner religidjen Einkehr begonnen wurde, mupte 
ſelbſtverſtändlich in cinem hiſtoriſchen Stil gehalten fein. Dennoch iſt ctuas in der Fiigung 
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503. Der Juſtizpalaſt in München, von Friedr. v. Thierſch. 


ihrer Formen, das den Geiſt unſerer wiederum nach großen Empfindungen und nach Einheit 
ſtrebenden Zeit atmet. Ähnlich ſteht es bei einem merkwürdigen Profanbau: dem neuen 
Juſtizpalaſt in Brüſſel, den der Belgier Joſeph Poelaert (1816—1879) durch cine 
eigentümliche Miſchung von altaſſyriſcher Bauweiſe und griechiſch-römiſchen Formen errichtete 
(1866 begonnen, erſt 1883 vollendet; Abb. 502). Der breit gelagerte Unterbau mit den 
vier mächtigen Eckriſaliten, die faſt den Charakter von Türmen annehmen, wie die hoch— 
ragende, von doppelten Säulenarladen getragene Kuppel über dem Zentrum der weitläufigen 
Anlage find in allen Einzelheiten durch die hiſtoriſchen Siudien des Architekten bedingt und 
geben zuſammen dod) cinen Gindrud von Wucht und Ernjt, wie er auf foldjem Wege friiher 
nicht erreicht worden ijt. Zugleich zeigt jich hier ein umfaſſenderes Herangiehen alterer Stile 
und ein Turchbrechen des Renaifjanceswanges. Aus früherer Beit ijt ſolchen Verſuchen höchſtens 
das eigentümliche Thorwaldſen-Muſeum in Kopenhagen anzureihen, das der Dine M. G. C. 
Bindesböll (1800O—1856) im Anſchluß an etruskiſche Vorbilder errichtete, ein Bau von 
großen, feierlichen Linien, der ſich um einen offenen Hof mit dem efeuüberſponnenen Grabe 
Thorwaldſens zieht und ſo das Amt eines Muſeums mit dem eines Mauſoleums verbindet 
(bb. 505). 

Auch in Deutſchland lernten die Architekten mit den alten Motiven freier ſchalten, um fie 
fiign miteinander zu vermiſchen und dadurch nicht nur zu ciner kräftigeren, friſcheren Wert, 
jondern ſchon an die Grenzen cines neuen Stils gu gelangen, was nod zur Heit der Miindyner 
Vauten unter König Maximilian IL. nicht gelungen war. Der Mittelpuntt diejer verjiingten 
hijtorijden Baukunſt ward Franffurt a. Wl, wo feine Bauafademie dic Entwicklung mit dem 
Koder Der Stillehre überwachte, wo aber cine wohlhabende Bürgerſchaft und eine reiche Gemeinde 
vielſache Aufträge zu vergeben hatte. Dort wire Wud. Heine. Burni® (1827—1880), gefolgt 
von ciner ganjen Schar begabter Architetten, unter denen Osfar Gommer (1840—1894), bee 
fonders aber Alb. Friedr. Bluntſchli, cin geborener Schweizer (1842), und Karl Mylius 
(1839—1883) hervorragten. Bon Frantfurt nahm Friedrid von Thierjay (qed. 1832) feinen 
Ausgang, der fpiter in München (Jujtispalajt, Abb. 503) femme Fähigkeiten glänzend betitigte, und 
von dort fam Baul Wallot (qeb, 18411), der bedeutendjte und interejjantejte Vertreter dieſer 
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504. Tas Reichstaasgebiude in Berlin, von P. Wallot. 


Gruppe, nad Berlin, Wallots Reichstagsqchinude (Mbb. 504) ijt die große Tat dev Frankfurter 
Schule. Es zeigt im Äußeren, obſchon dex Künſtler durch) mannigfache Hemmungen feine ur— 
ſprünglichen Blaine nicht voll zur Ausführung bringen konnte, eine Kraft und Wucht der Formen, 
cine Gliederung der Maſſen und Flächen von einer Schönheit und Majeſtät, daß die unleug— 
baren Schwächen daneben nicht ins Gewicht fallen. Die Niedrigkeit der Kuppel, die dem Werk 
oft jum Vorwurf gemacht wird, rührt daher, dak Wallot hier eben keine „Kuppel“, ſondern cit 





505. Das Thorwaldſen-Muſeum in Kopenhagen, von Bindesboll. 
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Glasdach geben wollte, das den darunter befindlidjen Sitzungsſaal als den Mittelpunft des 
ganzen Baues kenntlich machen und ihm zugleich als Lichtquelle dienen follte. Ym Innern aber 
qelangte Wallot durch die ſouveräne Vermiſchung von Renaifjances und gotiſchen Motiven, die 
ſich wundervoll zu einer Cinheit durchdringen, zu einer ſchlechthin neuen Formenjprace, dic, 
aus dem Boden dev Uberlieferung Hervorgewadjen, zugleich national umd modern ijt. Was 
Wallot fiir Berlin ward oder vielmehr hatte werden können, wenn man ihn nicht leichten 
Herzens nach Dresden hätte giehen laſſen, das ward fiir Leipzig Huge Licht (geb. 1842), der 





506. Das neue Rathaus in Leipzig, bon H. Licht. 


Schöpfer des dortigen neuen Rathaujes, das in cinem freien Spitrenaijjancestil ohne ſklaviſchen 
Anſchluß an altere Vorbilder gehalten ijt (Abb. 506). Licht ijt einfacher, wudhtiger und weniger 
auf Reichtum an finnticher Formenfiille bedadt als der Meiſter des ReichStagsbaus. Tod) auch 
er ſucht jeine Wirhingen durch cine organiſche Vermählung ſelbſtändig behandelter Elemente 
aus friiherer Zeit. 

Vie neuen Wirkungen, die auf ſolche Weije mit alteren Stilformen erreicht wurden, ftanden 
vor allem mit dev immer dringlicher werdenden Forderung im Zuſammenhang, den Swed eines 
Bauwerles vor außen deutlich erlennen zu faijen, aus dem Grundriß die Faſſade als feinen 
Ausdruc, aus den Anordnungen der Räume int Innern das Außere logiſch und möglichſt ein— 
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jad) zu entwickeln, jugleid) durch 
ein Zuſammenfaſſen der Flächen— 
und Bauglieder das Ganze zu 
einer klar überſehbaren Einheit zu 
geſtalten, wobei die Rückſicht auf 
die architeltoniſche Umgebung ſelbſt— 
verſtändliche Vorausfetung ijt. Die 
ältere Neigung, lediglich mit Stil- 
tenntnijjen zu prunfen, hat feine 
Weltung mehr. 

Tie Formen der italieniſchen 
Nenaijjance, die jo lange cine er— 
neute Herrſchaft über die ganze 
Welt ausgeiibt Hatten, treten mim 
von ihrer Molle zurück. Wenn jie in 
Italien auch neuerdings zur An— 
wendung gebracht werden, wie etwa 
in Der Palazzofaſſade dex Galleria 
Vittorio Entanucle in WMailand von 
Giuſeppe Mengoni (1827— 
1877), oder in den gahlreichen an— 
deren Wonwmentalbauten, die auf 
Der Appenninen-Halbinſel ſeit der 
Begründung des Königtums aus 

507. Wohnhaus, bon Norman Shaw. dem Yoden gejtiegen ſiud, ſo ijt 
es eben cin cinheimijcher Stil, der 
Damit weiter gepjlegt wird. Dieſe Tendenz, auf die vaterlandijde Vergangenheit zurüchzugehen, 
wird bald allgemein. In Holland baute Pieter Cuypers (qeb. 1827) das Amſterdamer Reichs— 
muſeum als cinen Baciteinbau in frei benutzten Formen dev altholländiſchen Nenaijjance, Ähnlich 
ſchloß fic) in Schweden J. G. Clajon (geb. 1856) in ſeinem Nordiſchen Muſeum fiir Stock— 
holm dem alten Stil Der ſchwediſchen Schlijjer aus der Mennijjancescit an, trat in Norwegen 
G. Munthe mit feinen Holzbauten hervor, die er der einheimiſchen Üüberlieferung entnafim, 
und fiir Die aud) wir in Deutſchland in Munthes Bauten in Rominten (Hubertustapelle) und 
amt Jungfernſee bet Potsdam (Matrofenftation) interefjante Beijpiele bejipen. Selbjt in Ruß— 
land ging man neuerdings bei Profane und Kirchenbauten (Erlijertivde in Mo3sfau von Thon 
und Refanow) von den friiher herrſchenden weſt- und ſüdeuropäiſchen Muſtern gu den Formen 
des nationalen altruſſiſch-byzantiniſchen Stils zurück, der die neuen Bauwerke dod) wieder als 
Kinder des Bodens erjeheinen läßt, auf dem fie jtehen. 

Wm grofartigiten aber Haben dic Englinder das Prinzip der Ausnutzung nationaler über— 
lieferungen qenupt, Lie Formen dev Gotif in ihrer ſpezifiſch engliſchen Ausbildung, des Tudor— 
Stils mit feinen Miſchungen von Gotit= und Renaiſſance-Elementen, des Geſchmacks der Cueen 
Anna-Zeit, alle dieje Uberlicjerungen verwertete man nun in felbjtindiger Art, um daraus den 
charakteriſtiſchen modern-engliſchen Stil gu ſchaffen, der fiir öffeutliche Gebäude, für Landhäuſer 
wie für ſtädtiſche Wohnhäuſer ſich gleich ergiebig gezeigt hat. Die charalteriſtiſchen Eigenſchafien 
dieſes Stils find vorzügliche Behandlung des Backſteinbaus, Einfachheit der Faſſaden, die von 
überflüſſigem Ornamentenkram befreit werden, Betonung des Dachs als eines wichtigen und 
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HOR. Neue evang. Garniſonkirche in Ulm, von Theodor Fiſcher. 


interejjanten Bauglicdes, freie Flachen mit ſchlicht eingeſchnittenen, ohne PBedanterie angeorducten 
Fenſtern und organiſch herauswachſenden Erfern, jparjam und am redten Ort angebrachte 
Schmuckteile, die den Eindruck des Ganzen nicht verwirren, und vor allem Rückſicht auf den 
Romyjort der Bewohner, auf die Zweckbeſtimmung des Gebäudes. Schon William Dorris, der 
jih jein , Motes Haus” im Sahre 1859 von Philipp Webb bauen ließ, hat auf dicje reiz— 
volle Einfachheit hingewiejen. In jiingiter Beit wurde Norman Shaw ihr bedeutendjter 
ertreter, Dem die Wohnhäuſer in Queens' Gate, die Billenfolonie Bedford-Park bei London 
und viele andere Bauten ihre Entitehung verdanfen (Abb. 506). Neben ibm ftehen Witon 
Webb und Ingreß Bell, dic Erbauer des Gerichtsgebiudes von Birmingham, George und 
Reto, Die wiederum in den Strafen Londons ihre jolide und eigenartige Kunſt entfjalteten, 
md eine ganje Reihe von Architeften, die gleichen Gielen zuſtreben. Auch im Kirchenbau 
maden ſich Anſäße ju ciner Ablehr von der Sdhablone bemerfbar. Was man in Teutiejland 
jon im fiebsehnten und beginnenden achtzehnten Jahrhundert mit Erfolg verjucht Hat und 
jpater im neungehuten vergeblic) wieder aufnehmen wollte, wird jest in England angejtredt : 
dent Geijt des proteſtantiſchen Bekenntniſſes entiprechend an Stelle dev katholiſchen Hallen- 
fire, in Der alles auf den Wltar hinweiſt, einen feierlichen Verſammlungsraum der Ge— 
meinde ju feben, in dem Die Kanzel des PBredigers den Hauptpuntt bildet; die zahlreichen 
Setten, Die in England neben der Staatstirde jtehen, begiinjtigen joldje Bemiihungen. Neben 
dieſen glücklichen Neuerungsverjuden, die eben darnm fo vorbildlich wirfen können, veil 
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DOO, Wittelsbader Bride in Munchen, von Theodor Fiſcher. 
(Neue Photogr. Geiellſchaft in Berlin) 


jie nicht unter allen Unmitinden etwas Neues und Überraſchendes ſuchen, fondern fic) dem 
Veltehenden und Gewordenen anpajjen, fommen die Rückfälle in italieniſche Menaijjance- 
fajjaden, die man bei Den jiingjten Londoner Regierungsgebiuden mit Bedauern fejtjtellt, nidt 
in Betracht. 

Die Rejormen dev WArdhiteftur wie der meiteren angewandten Kunſt in England haben anf 
Deutſchland jtarf eingewirkt. Auch bei uns verjucht man ſeit geraumer Seit, aus bodenſtändigen 
Überlieferungen cine Bauſprache zu entwickeln, dic fid) Dem Geijte der Stidte und Ortſchaften 
anpaft, ohne in dic hiſtoriſche Nopie juriiejujallen. Aus der großen Sahl bedeutender Archi— 
teften, Die rings in Teutidland ſolchen Pringipien folgen, ragt Theodor Fiſcher (qeb. 1862) 
hervor, der alS Helfer Wallets am Reichsſtagsgebäudebau begann, dann in München, in Stutt- 
qart und (jeit 1908) wieder in der bayeriſchen Hauptitadt eine umfajjende, weithin ausgreifende 
und auferordentlid) cinflufreiche Tatigfeit entfaltete. Seine öffentlichen Bauwerke, wie dic 
Schule und Kirchengebäude (Abb. 508) in verſchiedenen Stidten, die nene Univerjitit in Jena 
und die Münchner Briidenbauten — die Bogenhanjer, WittelSbacher und Prinzregentenbrücke 
(Abb. 509) — erregen durch Schinheit und Klarheit der Verhältniſſe, Durch die ausgeglichene 
Kraft Der Maſſen und Formen und die geniale Umſchmelzung überlieferter Motive höchſte 
Bewunderung. Sugleich entwidelte fic) Fiſcher zu einem meiſterlichen Beherrſcher moderner 
Siadtebaugedanfen, die er in der Organiſation der neuen Baupline fiir München und Um— 
gebung jowie in den Stadterweiterungsentwürfen fiir zahlreide andere Orte — Meran, Rothenz 
burg o. T. Kiſſingen, Ludwigsburg u. a. — praktiſch durchſührte und gegen die älteren, 
ſchematiſchen Stadterweiterungsmethoden durchſetzte (die nameutlich Joſeph Stübben [geb. 
1845] vertrat). Neben Theodor Fiſcher ijt in München Gabriel von Seidl (geb. 1848) 
titig. Er hat das Bayeriſche Nationalmujeum, um den Dabhrhunderte umfaſſenden Inhalt 
jeiner Sammlungen auch nach außen gu dofumentieren, in ciner maleriſchen Architektur gebaut, 
in Der Dic verſchiedenen Stile der Vergangenheit mit genialer Hand yu einem pifanten Lehr— 
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510. Das Bayerijche Nationalmuſeum in Minden, von G. v. Seidl 
(Phot. Bradman) 


furjus ancinandergereiht find (Abb. 510). Herrſchend aber ijt dabei Der feſtlich-heitere bayerijche 
Barodjtil, von dem nod) Heute fo viele freundliche Bauernhiiujer und Dorfkirchen [ebendiges 
JZeugnis ablegen, und der nun in ſehr pajjender Weije die gejamte neuere Münchner Bautitigfeit 
beeinflupt. Tie jiingjten Wohnhäuſer, zumal im Schwabinger Viertel, die hübſchen Bauten um 
das ‘Pringregenten-Theater, dieſes jelbjt und das überaus glücklich gelungene neue Hofbräuhaus 
liefern Die Beweije dafür (beides von Littmann und Heilmann, die auch fonjt dew neneren 
deutſchen Bühnenbau ſtark becinjlugt und namentlich fiir die Einführung des amphitheatralijden 
Zuſchauerraums erfolgreich Bropaganda gemadjt haben). Behagliche Bauten mit hell geftridenen 
einfachen Putzflächen, deren gelbliche Farvbe mit Dem Wot der Siegeldadjer und dem Grün der 
Jalouſien luſtig fontrajtiert, jtellen cinen neuen Typus des Etagenhaujes dar; bet den monn- 
mentalen Bauwerlen verknüpft ſich oft der Stil des ſiebzehnten und achtyehnten Jahrhunderts 
mit Den Schmudelementen ciner baroden Antile, die Der bayeriſche Romer Fran, Stud in 
Aufnahme gebradht hat, und die auc) Gabriel von Seidl wie fein Bruder Emanuel von 
Seidl (geb. 1856) gern verwerten. 

Su Berlin ijt der Stadtbaurat Ludwig Hoffmann (geb. 1852), der vorher das Reichs— 
qeridt in Leipzig in einer von fern an Wallots Reichstagsbau erinnernden Renaiſſance— 
anordnung gebaut hat, tätig. Er hat bier Schulen und Badeanjtalten, Krankenhäuſer und 
Rinderajyle, Fenerwehritationen und StandeSimier in ciner freien Anlehnung an die märliſche 
Backſteingotik und an Berliner Barock- und Zopfbauten geſchaffen. Cin ganzer Stab von 
Vildhauern hilft ihm, Fajjaden und Innenxäume mit munteren Schmudfermen aus dem Geijt 
jener alten Seiten heraus oviginell nnd ohne Überladung gu verzieren. In dem Neubau des 
Märkiſchen Muſeums hat Hoffmann, ähnlich wie Seidl in Miindjen, verjucht, die einzelnen 
Bauteile als Beijpiele der hijtorijden Stile, die im der Mark Brandenburg geherricht haben, 
maleriſch aneinanderzufiigen (bb. 511), Alfred Meſſel (1853—1909) ging in feinen vor— 
nehmen Brivathinjern gleichjallS gern anf Vorbilder der Louis XVL-Heit, in ſeinen Banten 
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auf den Hier in der Tat wohl angebrachten Palaſtſtil zurück, um in Faſſaden von glingend 
behandeltem Steinmaterial (interejjant namentlich wuchtige Ruſtika-Sockelgeſchoſſe) die bewährten 
Formen cine neue Sprache reden ju laſſen. Tod) Meſſels Haupthedentung liegt, wie wir gleich 
fehen werden, auf anderem Gebicte. Das Berliner Etagenwohnhaus, das leider fiir die zahlreichen 
aufbliihenden Stidte des Deutſchen Reichs, namentlid) im Norden, zum Vorbild gedient hat, 
harrt immer nod) des Erlöſers; nur wenige Ausnahmen (namentlich die Bauten von Wlbert 
Geßner [geb. 1868]) fallen aus dem Sdhema der verlogenen Pſeudopalazzi mit den auf— 
gellebten Schnörkeln, nachgeahmten Sandjteinquadern, Gipspilaftern und jinnlojen Fenſter— 





511. Tas Märliſche Museum in Berlin, von L. Hoffmann. 


befromingen heraus. Ter Villenbau dagegen, der ſich Hei Berlin, wie überhaupt in Deutſch⸗ 
land, in jüngſter Beit lebhaft entwickelt hat, zeigt bedeutende Foriſchritte. Wud) hier haben die 
engliſchen Anregungen und die durch jie veranlaßte Anlehnumg an alte Bauern- und Land— 
häuſer, wie fie bei uns namentlich Paul Schultze-Maumburg (geb. 1869) mit Wort und 
Tat gepredigt hat, viel Gutes gejtijtet. 

Diejen Fortſchritten der kommunalen und privaten Bemühungen gegeniiber Halt ſich die 
Bautätigleit der deutſchen Staatsbehiirden, namentlich in Preußen (Muſeen, PRojtanjtalten, Re— 
gierungsgebäude), faſt völlig im Rahmen der Konvention. Was die deutſche Momumentalbautunit 
Neues geleiſtet hat, bezieht ſich darum meiſt auf eigentliche Denkmalsanlagen, bei der ſie um ſo 
bedeutſamer eingriff, als die Plaſtik ſich für dieſe Zwecke immer kraftloſer und nüchterner erwies. 
Wallot hat Hier ſtark eingewirkt. Sein Schüler Otto Rieth (1858—1911), der ſich durch ſeine 
architeltoniſchen Skizzen nod) mehr als durch ſeine Bauten eine hiſtoriſche Stellung geſchaffen 
hat (Abb. 512), ward der Vermittler zwiſchen ſeiner Art und der jüngeren Generation. Rieth 
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hat als ein genialer Phantajt Blatter von pacender Kraft entiworfen, die durch die Macht ihrer 
Vinien, durch die impofante Fiigung der Maſſen, durch die wobhlbedachte Abwechſlung von 
Geſetzmäßigkeit und planvoller Willlür in der Anordnung der Formen unmittelbar jum Gefiihl 
des Beſchauers fprechen. Was er auf dem Papier dichtete, qewann dann durd Bruno Sdmis 
(geb, 1856) Leben. In feinen machtvollen Denkmälern des erjten GHohengollerntaifers auf dem 
Kyffhäuſer, an der Porta Wejtialica, am Rheined bei Koblenz, hat er wahrhaft die Stimmung 
Dev grofen Yeit von 1870 ausgedrückt. Faſt ohne Beihilfe des Ornaments, lediglich durd) dic 
Wucht des architeftonijdjen Gefüges, erreicht er feine erjtaunlichen Wirfungen. Es ijt, als 
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512. Slizze von ©. Rieth. 513. Löwe am Rathausportal gu Leipzig, 
von &, Wrba, 


hatten Zyklopen jeine Bauten getürmt. Die Erfenntnis diejer monumentalen Kraft der Archi— 
teftur fiihrte bald dahin, auf die Plaſtik gelegentlich überhaupt gu verzichten. Schmitz' Völker— 
ſchlachtdenkmal für Leipzig iſt lediglich auf die Wirkung der Baukunſt geſtellt. Tie Bismarck— 
türme von Wilhelm Kreis (geb. 1873) in Dresden und Theodor Fiſcher in München (Bis— 
mardiurm am Starnberger See) beweiſen, daß dieſer Gedanke bereits weite Kreiſe erfaßt hat. 
Mud) das Hamburger Bismaredentmal von Lederer-Schaudt, von dem ſchon die Rede war, 
gehört in dieſen Zuſammenhang. 

Die Gliederung der Baumaſſen und die Wirkung des Materials an ſich ſind Hauptbedingungen 


dieſer Kunſt. Das Ornament tritt niemals als Selbſtzweck auf, nur als cin Nebending, das 
Springer-Osborn, KAunſtgeſchichte. V. 6 Mul, 29 
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ſich eben als ein künſtleriſch be— 
hauener Stein neben ſeinen beſchei— 
dener behandelten Brüdern ohne Auf— 
dringlichkeit heraushebt. So hat der 
Münchner Georg BWrba (j. o. S. 
433) die Schmuckformen gehalten, 
die er für Lichts Leipziger Rathaus 
geſchaffen hat (Abb. 513), und da— 
durch vorbildlich gewirkt. Alle dieſe 
Prinzipien aber führten nun weiter 
zu den Verſuchen einer von hiſtori— 
ſchen Reminiszenzen völlig losge— 
löſten Baukunſt, die genug gelernt 
hatte, um ganz den Ausdruck für das 
Weſen moderner Menſchen zu geben. 
Es iſt bezeichnend für die aufs In— 
time gerichteten Tendenzen der neuen 
Kunſt, daß ſie auf dieſem Wege vor 
allem zu einer Reform des kleineren 
Wohnhauſes, der ſtädtiſchen Villa 
wie des Landhauſes gelangte. Und 
wiederum bezeichnend für den Cha— 
rakter der ganzen Bewegung, daß es 
die germaniſchen Völker ſind, die 
dabei an der Spitze marſchieren. In 
Holland, in Dänemark und Schwe— 
Den (hier namentlich unter dem Ein— 
jlup des Finnen Saarinen) hat ſich 
zuerſt ein völlig neuer, von allen äußerlichen Uberlicferungen unabhingiger Baujtil entwidelt. In 
den deutidhfpredenden Landern ging Otto Wagner in Wien (geb. 1841), der Erbauer der 
Dortigen Stadtbahn (bb. 514), voran. Er wies mit Nachdrud darauf hin, daß wir wie 
wir cine unjerm Charafter und unjern Bedürfniſſen entjpredende Kleidung gefunden haben, 
auch cine Architeltur brauchen, die aud den gleichen Bedingungen Hhervorgegangen ijt. Wagner 
hat fogar jiingjt eine Neformiernng des Kirchenbaus verjucht, die man in England und 
Frankreich ſchon friiher angebahnt hat, und dabei gegeigt, dak Der moderne Geſchmack auch 
jeierlider und erhebender Stimmungen fähig ijt. Er regte Daneben cine nene Runjt des 
Schmuckbaus an, im der ihm beqabte Sebiiler, in erjter Linie Joſeph Olbrich (1867 bis 
1908), der Erbauer des Wiener Sezeſſionshauſes, folgten. Olbrid) Hat dann dieje Gedanten 
auf die Mathildenhibe bei Darmjtadt verpflanst, wo der Großherzog von Hefjen eine 
Riinftlerfolonie ing Leben rief. Cinfachheit, Klarheit, Ablehr vom Schematismus, durch— 
geführte Linien und jtarfe Formen und Kontrajte beim öffentlichen Bau, — kapriziöſe Be— 
handlung innerhalb der Geſetzmäßigleit, die auf Anrequngen des Dapanismus hinweiſt, 
beim Villenbau: das jind Hier Die Grundgefege (bb. 515). Wie Olbridjs Bautätigkeit 
eng gujammenbingt mit dem modernen Wiener Kunſtgewerbe, jo Hat in Belgien Henry 
van De Velde (geb. 1863) eine CErneuerung Der Architeltur dDurd reine Betonung des 
Zweckes und durch jein auf die Fafjade iibertragenes abjtraftes Linienornament hervorgerufen. 























514. Unterfahrt des Kaiſerl. Hojpavillons der Wiener Stadtbahn, 
von Otto Wagner. 


4. Moderne Elajtit und Architeltur. 451 





515. Haus Habich in Darmſtadt, von J. Clbrich. 


Mutheſius, Tas moderne Vandhaus) 


BViftor Horta ijt der bedeutendjte BVertreter dieſes Stils, defjen distrete Schnörlel ebenſo 
wie die Rechteckformen der üſterreicher bald allenthalben von neuerungsfiidtigen und 
unjelbjtindigen Nopfen ohne Berjtindnis nadgeahmt wurden. So find die Fajjaden mit 
den ſchrecklichen Bandwurm- und Sdlangenverjierungen, fo die Wobhnhiujer mit der un— 
jreiwilligen Komik geradliniger Feierlidfeit entitanden, die mir ju fehr gecignet find, moderne 
Vemithungen zu distreditieren, Namentlich Berlin Hat wieder in diefen Bermwilderungen 
geſchwelgt. 

Tem Prinzip des Zweckbaues aber fam noch von einer neuen Seite wichtige Hilfe: das 
Cijen trat als neues Element in die moderne Ardhiteftur cin. Sdon die Londoner Welt 
ausjtellung von 1851 hatte in ihrem Rrijtallpalajt gezeigt, wie fic) Die neuen Eiſenballen und 
bogen nicht nur praktiſch verwerten, fondern aud) zu ungeahnten äſthetiſchen Reizen benupen 
laſſen. Zann aber ward Frankreich auf dieſem Gebiete führend. Der Rheinländer Jak. Ign. 
Hittorff (j. o. S. 262), der in Paris anſäſſig wurde, baute in den ſechziger Jahren den 
Dortigen Nordbahnhof mit feiner weit geſchwungenen Halle. Viktor Baltard übernahm den 
ijenftil fiir feinen Bou der Parijer Markthalle und wandte ibn fogar bei Kirchen an. 
Yabroujte bewies in jeinem großen Lejejaal der National-Bibliothef, defjen Dede er aus neun 
Ruppeln jujammenjeste und von ſchlanken Pfeilern tragen lies, gu weld) cigenartigen Reizen 
das Eiſen dienen fann. Dann fam die Weltausitellung von 1889 mit ihrer grofen Maſchinen— 
halle und der unerbhirten Kühnheit des Cijfelturms (Mbb. 516), Alexandre Gujtave Eiffel 
(geb. 1832), von Hauſe aus Gngenieur, hat hier den grofartighten Beweis dafiir gegeben, daß 
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Die abſolute Zweckmäßigkeit und fonftruftive Logit 
des reinen Eiſenbaues in jich cine cigne künſtleriſche 
Wirkung beſitzt. Ter 300 Meter hohe Turm wirkt 
wie die elegante Filigranarbeit eines Rieſen; aud 
Dem klaren Erkennen der mathematijchen Gefepe, 
nach denen ex erdacht ijt und nach denen jeine Teile 
ſich gegenſeitig ſtützen und halten, entipringt cin Ge— 
fühl dev Sicherheit umd der Ordnung, das cinen 
jrither unbefannten äſthetiſchen Weis in fic) birgt. 
Leider hat die Pariſer Weltausjtellung von 1900 
wieder einen Rückfall mit ſich gebradjt; nur die 
eleganten großen Treibhiujer fiir Die Gartenabteilung 
von Gautier wiejen noch auf die Taten pon 1889 
zurück. Dod) haben die Barijer aud 1900 beim 
Bou der WUvenue Nicolas II. durd) die von Den 
Champs Elyſées her, über die ſchön geſchwungene 
neue Alexanderbrücke, eine gerade Linie zu dem mo— 
numentalen Abſchluß des Invalidendoms ſich bine 
zieht, ihre alte Kunſt der großzügigen Straßenanlage 
ebenſo bewährt wie 1889, da fie den Eiffelturm ſo 
aufſtellten, daß unter jeinen Füßen hin der Weg 
auf der einen Seite gu den Rataraften des Haupt— 
ausſtellungsgebäudes, auf der andern über die Jena- 
Brücke sum Trocadéro fiihrte. 

Solche Niinfte eines großzügigen Städtebaus 
jind bet uns auch in jüngſter Beit nur an wenigen 
Stellen verjtanden worden. Tafiir hat jedoch die 
516. Ler Eiffelturm, von A. G. Giffel. Baris,  Eijenfonftruftion auch in Deutſchland eine cigenartige 

Entwidhing genommen, Unter den älteren Bahnhojs- 
bauten nimmt der Anhalter Bahnhof in Berlin von Franz Schwechten (geb. 1841), der 
aud) Den monumentalen Roaijer- Wilhelm: Turm an der Havel ſchuf, eine hervorragende Stellung 
ein. Am ſtärkſten aber hat das moderne Warens und Geſchäftshaus das Eiſen herangezogen. 
C3 ift Alfred Meſſels große Tat, daß ev (in Dem Warenhaus Wertheim zu Berlin, 
Abb. 517) diefen reinen Typus des Zweckbaues durd eine Verbindung von Eiſen und Stein 
fonfequent und mit hoher Schinheit durchgefiihrt Hat. Auch im Induſtriebau haben ſich neue 
Formen einer ehrlichen Zweckmäßigkeit, Die dod) edler Wirfungen fähig find, durchgeſetzt ſſo 
vor allem Peter Behrens’ Bauten für die Allgemeine Elektrizitätsgeſellſchaft in Berlin, 
namentlich jeine große Turbinenhalle). Daneben hat aud) der Bau der Berliner Hochbahn mit 
ſeinen mannigjaltigen, in ftrengitem Materialſtil gehaltenen Schmuckſormen (nad Ent— 
würfen von Alfred Grenander) den Beweis für die neuen Möglichkeiten geliefert, die 
hier ruben. 

Dieſe grofen Swedbauten: das Geſchäftshaus, das Warenhaus, die Brücken und Stadt- 
bahuen, werden es in erſier Linie fein, die der Zukunft al die charalterijtijden Architeltur— 
werfe der Seit um 1900 erſcheinen werden. 
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517. Warenhaus Wertheim in Berlin, von A. Mefjel. 
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Die Malerei des neungehnten Jahrhunderts machte cine Entwicklung durd, die von der 
Vinienbeftimmtbheit ausging, Dann mit Vernachläſſigung aller Formelemente dem reinen Farben- 
ausdrud folgte und ſchließlich wieder in jtilijievendDen und Ddeforativen Entwiirfen, in grofen 
Raumbildern die Linie gegen die Farbe ausjpielte. Diejer Entwicklungsgang fpiegelt ſich aud 
in den Schickſalen der graphijden Künſte, die jahrjehntelang fein anderes Bild fannten, als 
der Malerei su Dienen und ſich erjt in Der jiingjten Seit wieder auf ihren natiirliden Beruf 
bejannen. Die alten reproduftiven Tecynifen des Rupferjtichs umd des Holzſchnitts wurden 
durch jene Zuſtände ganz aus ihrer Bahn gejchleudert, und neue techniſche Verfahren drängten 
ſich vor. Su Beginn des Jahrhunderts herrſchie allerdings der Kupferſtich noch als die beliebtejte 
Art der graphiſchen Nachbildung. Tie klaſſiſche und romantiſche Epoche verließ dabei die 
graziöſe Spielerei der Rokokozeit und wandte ſich wieder der herberen Art und den feineren 
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Striclagen Divers und Marcantons yu. 
In Dem reinen, abſtrakten „Umriß“, den 
jie auch hier pflegte, bildete fic ein Seiten— 
jtitcE au Dem Rartonptil der Waler aus. So 
trat in Frankreich Henriquel Dupont 
(1797—1892) als cin Kupferſtecher auf, 
Der die Flarjte und cinfadite Linien- 
bejtimmeheit predigte und jede maleriſche 
Helldunkelwirkung verpinte; mit Begeiſte— 
rung folgte ihm Die jiingere Generation. 
In Deutſchland Gildeten ſich in Düſſeldorf, 
wo Joſeph Keller (1811—1873; Dis⸗ 
puta, Dreifaltigkeit und Raffael), weiter 
in Berlin, wo Eduard Mandel (1810 
bis 1882; Sixtiniſche Madonna, Stiche 
nad) Guido Reni, ran Dye, Menzel, 
Shadow u. a.) (ehrten, und in Wien, wo 
Die „Geſellſchaft für vervielfiltiqende Kunſt“ 
| fördernd cingriff, große und erfolgreiche 
pear Kupferſtecherſchulen, Denen andere fleinere 
allenthalben zur Seite traten. Die Mandel- 
Schiller Youis Jacoby (geb. 1828: 
Stiche nad) Naulbach, Raffael, Sodoma) und 
Guſtav Eilers (18384—1911: Arbeiten 
nad) Tijian, Holbein, Rubens, Menzel) 
gehören ju den legten herverragenden Ver— 
tretern Diejer Gruppe. Doch im Lauf der 
Sabre verlor der Kupferſtich mehr und 
mehr an Beliebtheit. Der Stahlitich, der, 
hauptſächlich in England gepjlegt, dem 
Vediirinis der Maſſenreproduktion durch 
feine erhöhte Abdrucksfähigkeit beſſer ent- 
gegenkam, fonnte ihm zwar mit ſeinen 
ſcharfen und harten Linien nicht ernſtlich 
Konkurrenz machen. Aber die Radierung 
war ¢8, Die, ganz anderer maleriſcher Wir- 
fungen fibiq als der Kupferſtich, deſſen 
mapgebende Stellung immer mehr erſchüt— 
terte. Auch dic Radierung nahm, zunächſt 
als Neproduftionstednif, zur Bopularisie: 
rung alter wie nwderner Meijter, die allge- 
meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Wil- 
liam Unger in Wien (geb. 1837), der 
wiederum eine ganze Schule um ſich bildete 
und felbjt cine Frans Hals-Galerie, zahl— 
51%. Madierung von K. Köpping. reiche andere Blatter nach Gemälden der 








518. Stifterbilbnis vom Genter Altar, 
Radierung von P. Halm. 
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Hollinder, Vlamen, Staliener (Tizian) und Spas 
nier (Velagques), fowie ganze Werke über ein- 
zelne Mujeen herausgab, jteht hier an erjier 
Stelle (Abb. 275, 291). Neben ihm haben 
namentlich Peter Halim (qed, 1854, Abb. 518), 
W. Hecht (geb. 1843; Radierungen nach Mu— 
tillo, Rubens, Lenbach, Böcklin) und, mit ſel— 
tener Virtuoſität, Karl Ripping (qeb. 1848, 
Abb. 519) gewirkt, der mit jeinen erſtaunlichen, 
dem Strid) des Pinjels anf das ſorgfältigſte 
nachgehenden Reproduftionen von Werfen Rem— 
brandts und Frans Hals’ uniibertresliche Mei— 
ſterſtücke geſchaffen hat. In Franfreid) haben 
namentlich Ferdinand Gaillard (j.v.S. 182 
u. Abb. 202), der aud) als vorzüglicher Porträt— 
maler hervergetreten ijt, umd Jules Jacque— 
mart (1837—1880, Abb. 521) die Hadier- 
technik in den Tienjt alter und moderner Meijter 
geſtellt. 

Doch die maleriſche, ausdrucksvolle 
Schwarzweißſprache dev Radierung begnügte 
ſich nicht damit, als Überſetzungskunſt den 
trockenen Linienſtrich zu verdräugen: ſie führte 
zugleich weiter zu ſelbſtändigen Schöpfungen, 
zur ſogenannten „Künſtlerradierung“. Die wach— 
ſende Vervolllommnung der mechaniſchen Nepro- 
duktion dräugte die Künſtler mit graphiſchen 
Intereſſen ohnehin immer mehr zu ſolcher Be— 
ſchäftigung, und jahtreiche Maler haben in 
allen Ländern ſich bei Nadel und Kupferplatte 
von ihrer Haupttatigfeit erholt. In Deutſch— 
{and benusten fajt alle grofen Künſtler, wie 
Ludwig Richter, Schwind, Menzel bis gu Leibl 
und Liebermann, wie wir ſchon wiederholt 
jaben, dieſe Technik zu reizvollen Original- 
arbeiten. Künſtler wie Eugen Napoleon 
Neureuther (L806—1882) nahmen jie zu 
Hilfe, um den Launen ihrer Phantaſie, denen 
ſich die zähe Olfarbe entzog, Geſtalt zu geben. 
Auch die „Überſetzungskünſtler“ huldigten als— 
bald der von den altniederländiſchen Meiſtern 
übernommenen Kunſt der Maler-Radierung. 
Bernhard Mannfeld (geb. 1848) zeichnete 
Städtebilder, Landſchaften und Architelturwerke 
mit großer Kunſt auf die Platte, Schließlich 
fand man in einer cigentiimlichen Vermiſchung 








520. Selbfibildnis von K. StaufferBern. 
Madierung. 





521, Ter Granagiſchuß, 
Cripinalradierung von J. Jacquemart. 
(Maaette Ded Beanr-Arts} 
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522. Odyſſeus und die Sirenen, von ©. Greiner. Leipsia, Stadt. Mufeum. 


von Kupferſtich und Radierung, in der fogenannten Stichradierung, eine neue Technif, deren Aus— 
drucksfähigkeit und Mannigfaltigfeit alle bisherigen iibertraf. Marl Stauffer-Bern (1857— 
1891) trat mit joldjen Urbeiten von augerordentlicher Feinheit hervor (Abb. 520), May Klinger 
jeigte in jeinen grandiojen Zyllen, was alles jich in diejer verjeinerten Sprache des Grabjtidels 
jagen läßt (Abb. 395). E. M. Geyger betrat ähnliche Pfade und fiedelte, wie Stauffer und 
Nlinger, ſpäter zur Plaſtik iiber, wobei ev jich wie fie dem römiſchen Kreiſe gugejellte. Otto 
Greiner (geb. 1869) ſchloß fich mit bedeutender Begabung Klinger unmittelbar an, dejjen 
Spuren er aud) in jeinen deforativen Malercien folgte (Odyſſeus und die Sirenen, Mujeum in 
Leipzig; Abb. 522). Die realiſtiſch-ſoziale Note, Die Klinger in feinen „Dramen“ angeſchlagen 
hatte, nahm mit Hinveifender Kraft Nite Kollwitz (geb. 1867, Abb. 523) auf, die in ihrem 
durch Gerhart Haupimanns Trama angeregten Zyllus des Weberaufitandes und ihren Dar- 
jtellungen von Proletarierfrauen und -findern Probleme von packendem ſtofflichen Reiz mit 
reifſter zeichneriſcher wie techniſcher Meiſterſchaft behandelt hat. 





523. Siudie von Kate Kollwitz. 
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In Frankreich fteht an dex Spitze der modernen Radierer Charles Méryon (1821— 
1868). Sein Ruhm waren dic koſtbaren Bliitter, in denen ex die charafterijtijde Schönheit 
des alten Paris, das durch die Baulujt des sweiten Kaiſerreichs manche ſchwere Einbuße 
erlitt, mit intimfter Kunſt fejthielt (bb. 524). Bon dem nenen Paris und feinem Treiben 
hat namentlic) Louis Auguſte Lepere (geb. 1849) erzählt, deſſen Haupttitigteit aber dem 
reprodusierenden Holzſchnitt zugute fom, dann vor allem Raffaelli, deijen graphiſche Tätigkeit 
ſchon erwähnt wurde (S. 290, Abb. 315), Die farbige Nadierung, der fich Raffaelli ge- 
legentlic) gern zuwandte, Hat in lester Zeit von 
einem Kreiſe jiingerer Künſtler in Frantreic 
wie in England, wo man damit nur alte Traz 
Ditionen aus Dem achtzehnten Jahrhundert wieder 
aufnahm, eifrige Pflege gefunden, Das Franen- 
porträt bevorgugen Gandara und Helleu, 
deſſen elegante weibliche Gejtalten mit Den jarten 
Linien der blajjen Gejichter und den ſtark hervor— 
gebobenen Wellentinien der Ddelifat behandelten 
Haare weithin befannt geworden find. Tas Weib 
als Perjonififation des Lajters und der Ciinde, 
als Beherrſcherin und Verderberin der Welt, als 
qraujame Verkörperung der ſinnlichen Bier, der 
das Menſchengeſchlecht untertan ijt, als Inſtru— 
ment des Tenfels, der die Erde unter jeine Bot- 
mäßigkeit bringen will — das iit das Leitmotiv 
der Radierungen von Félicien Mops (1833 bis 
1898), Dem belgijchen Rinjtler, der in Paris 
gang jum Franjojen geworden war, Wit einer 
Sicherheit der Zeichnung und einem graphijden 
Wiſſen ausgejtattet, fiir dad techniſche Schwierig- 
feiten nidjt mehr vorhanden waren, fat Hops 
allen wilden Gefichten und perverfen Sprüngen 
jeiner Phantajie zügelloſe Freiheit geginnt. Sn 
den genialen erotijdjen Viſionen, die er radiert 
hat, Den rwiitenden Synismen und den graujigen 
Obſzönitäten, in denen ſich Parfiimduft mit Ver- 
weſungsgeruch ſchauerlich miſcht, tobt der Kampf 
eines ungebändigten Temperaments, das hilflos 
an den Schranken Der Sinnlichkeit rüttelt, mit 
den cigenen Trieben. Tod) Hat Rops auch neben diejfen Folgen der ,,Diaboliques“, der 
,Sataniques“, Der ,Amusements des dames de Bruxelles* und den Cinjelblittern ähnlichen 
Genres aud eine lange Reihe von Radierungen und Lithographien anderer Art geſchaffen, in 
Denen jeine geniale Phantajtit nicht minder pacenden Ausdruck fand (M66. 525). 

Von Franfreid) nad) London ging Alphonſe Legros (geb. 1837), der fo cin Fithrer 
und Meijter dex Radierfunjt fiir Branjojen und Englinder wurde. Seine realiſtiſchen Dare 
jtellungen, jeine Portraits, von Talon, Watts, Leighton, Kipling, und ſeine phantajtifden Blatter, 
wie die zwiſchen Rethel und Watts jtehenden Vifionen iiber den ,, Triumph de3 Tode3”, geben 
Kunde von der Vieljeitigteit feines ſtarken und reichen Talents (Mb. 526). Yn England hat 





624. Türmchen in der Mue be la Tizanderie, 
Radierung von Charles Moͤryon. 
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625, Liige de * Lithographie von Félicien Hops. 526. Poetiſche Verzüdung, von A. Legros, 
Gazette bes Beaurx⸗Arts 
Die Malerradierung einen beſonders großen Kreis begabter Anhänger gefunden. Whiſtler 
zumal bat, namentlich in ſeinen ſchon genaunten Venezianiſchen Folgen, die von den Japanern 
erlernte vielſagende Sparſamleit leicht Hingefepter, bald maleriſch anuſchwelleuder, bald haarfein 





527. Die Schleuſe von eee Criginalradierung von F. Seymour Haden. 
Gazette bes Beaur Arts) 
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zeichnender Stride dem höchſten maleriſchen Ausdruck zugeführt, deſſen fie fähig ijt (Abb. 424), 
Neben ihm ſtehen an erſter Stelle J. Th. Cameron mit wunderbaren Landſchaftsſtudien von 
jauberjten und zugleich in Der Empfindung jartejten Linien, F Seymours Haden mit maleriſch 
bewegteren Ausidnitten und Ausbliden (Abb. 527), William Strang mit feinen feinen 
ländlichen Schilderungen und den Hllujtrationen, zu denen ev felbjt den Text geſchrieben, 
Muirhead Bone mit WArchitetturftiicen und Häuſerſtudien von erleſener Feinheit und Klarheit 
der Nadelfiihrung. Bon Whijtler beeinfluft, mur energijder im Ausdruck, find die practvollen 
Strand: und Meerbilder des holländiſchen Nadievers Carl Nifolaas Storm van ’3 Grave- 
jande. Whiftler und Rembrandt jind Ahnherren der grofartigen ovientalifehen Märchen— 
ſzenerien feineS Landsmanns Marius Alexander Jacques Baner (geb. 1864). 

Der Holzſchnitt, den im achtzehnten Jahrhundert dev Kupfer— 
jtich anf der ganjen Linie verdriingt hatte, war ju Beginn des 
neunzehnten wieder aufgelebt. Friedrich Wilhelm Gubitz in 
Berlin (1786—1870) hatte ihn, nach den vorbereitenden Arbeiten 
Der beiden Unger, Johann Georg Unger (1715—1788) und 
deſſen Sohn, Johann Friedrid) Gottlieb Unger (ca. 1750 
bis 1804) mit Erfolg aujs neue eingefiihrt. Cine ganje Reihe der 
bejten Riinftler, wie Führich, Schnorr, Schwind, Richter, Rethel, 
por allem aber Menzel, haben mit ſeiner Hilfe Werke von un— 
vergänglichem Wert geſchaffen. Sie halten fic) faſt ausnahmslos 
nod auf dem Wege des alten deutidhen Linienſchnitts, dem bald 
durch den „Tonſchnitt“ und den „Holzſtich“ ein gefährlicher 
Gegner erwuchs. Ter Engliinder Thomas Bewid (1753— 
1828) hatte die alte Technif dadurch gu reformieren geſucht, daß 
er an Stelle des bisher gebräuchlichen Langholzes (d. h. des in 
Der Ridjtung der Fajern vom Baumſtamm geſchnittenen Stiices) 
min „Hirnholz“ einjebte, Das alſo in die Quere gegen die Fajern 
geſchnitten iſt. Auf dieje Weife wurde der Holzſchnitt in den 
Stand gejest, in der Urt der Radierung mit fleinen Einſchnitten 
und Punkten maleriſch zu wirfen; ganz folgerecht trat aud) an die 
Stelle des alten Schneidemefjers der ſpitze Stichel des Kupfer— 
ſtechers. Die Erweiterung der Möglichkeiten, die ſich dadurc bot, 
ijt unleugbar, aber die alte Technik wurde gerade durch fie im eine 
Richtung geführt. die ihrem Weſen entgegengeſebt ijt; ſie wurde 528. Junler Brog, von W. Buſch. 
verleitet, nach tonigen Effelten ju fuchen, gu denen fie ihrer Natur (Taeleu, Wilhelm Busch) 
nad) gar nicht befähigt ijt. Denn dieſe weijt das fraftvolle Hol; 
auf den chavaftervollen Strid) der einzelnen Linie. Immerhin wurde die Xylographie dadurch 
befähigt, alS Reproduftionstechnif Kupferſtich und Radierung aus dem Felde zu ſchlagen und 
als Sllujtration8mittel an die erjte Stelle gu rücken. Namentlich wurde durch ſie jest erſt 
die illujtrierte Seitidhriftentiteratur möglich, die ſich mm in allen Ländern ausbreitete. Bn 
Deutſchland gaben den Ton die luſtigen und launigen Meijter dev „Fliegenden Blatter” und 
Der „Münchener Bilderbogen” an, die fic) um ihren Vegriinder Cajpar Braun ſcharten. Hier 
finden wir Moritz von Schwind an erjter Stelle, dann Adolf Oberlinder (geb. 1845), 
Den Meijter unſagbar fomifeher Tierfavifatuven, den behagliden Harburger, die flotten 
Geſellſchaftszeichner Wend Neinide (geb. 1860), Frig Wahle (geb. 1863) und Hermann 
Schlittgen (geb. 1859), der auch als geſchmackvoller Maler im Kreiſe der Sezeſſioniſten 
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auftrat. Franz Stuck hat gleichfalls mit Arbeiten für die „Fliegenden Blatter“ begonnen. 
Der größte Künſtler aber in dieſer Schar ijt Wilhelm Buſch (1832—1907), der ſich nach 
furgem Aufenthalt in München in die Stille winziger Neſter ſeiner hannöverſchen Heimatsprovinz 
zurückzog und dort ſeine in unzähligen Auflagen gedruckten humoriſtiſchen Epopöen in die Welt 
ſandte. Es hat lange gedauert, bis man Buſch künſtleriſch recht erlannte. Tod) hat man ihn 
frither nur als einen Spakvogel beladt, fo wird er heute mit Recht als ciner der größten 
Humorijten der Feder und des Stifts verehrt, die je gelebt haben. Und jeine imprejfionijtijden 
Zeichnungen, die in flüchtigen Umriſſen ganze Welten vor unjer Auge gaubern, mit einer ſummariſch 
geiſtreichen Undeutung das Charakterijtijdhe jedes Eindrucks ween, geniefen die höchſte Bewun— 
Derung. Es ijt cin genialer Ynjtin{t, der in jeinem oft ſcheinbar wirren Gekritzel, dieſem Gee 
wimmel von feinen, haarſcharfen oder huſchligen Strichen, Spiralen, Zackenlinien, nervös Hinge- 
hauenen Schattenlagen, Punkten und Kleckſen Ausdruck ſucht und jedesmal auch findet (Abb. 528). 
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529. Ym Strand von Goehren, Radierung von Albert Kriiger. 


Alle dieſe Künſtler aber zeichnen nicht mehr direft auf da3 Hols, foudern ihre Vorlagen, 
die mit Feder, Bleijtift oder Tufchpinjel gearbeitet fein fonnen, werden von berufsmipigen 
Xylographen, bald mit Subilfenahine der Photographie, in den Stock geidhnitten. Menzel erzog 
jid) ſeine Holzſchneider (wie Friedrich Ludwig Unzelmann [1797—1854]) ‘nocd felbft. 
Ebenfo machte e3 in Frankreich) Gujtave Doré (1832—1883), der fich fiir feine phantafie- 
vollen, aus einem ſchier unerſchöpflichen Erfindungsreichtum quellenden Illuſtrationen zur 
Bibel, zum Ton Quixote, zu Dantes Göttlicher Komödie in Heliodore Piſan einen trefflichen 
Xylographen heranbildete. Die jüngeren Künſtler aber überließen allmählich ihre Zeichnungen 
völlig den gewerbsmäßigen Holzſchneidern, die, ganz geſchäftsmäßig in „Xylographiſchen An— 
jtalten” einen Großbetrieb etablierend, mehr und mehr ins niedrige Handwerk verflachlen. 

Neben die deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen illuſtrierten Zeitſchriften traten Dann and 
Die amerikaniſchen, die Den alten Holzſchnitt abſolut und radikal in einen ſtrupelloſen Tonſchnitt 
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530, Warlt in Groded, Radierung von E. Criif. 


verwandelten (vgl. dazu Die Mobb, 418 und 419, Seite 377). Namentlich ein eingewanderter 
Deutſcher, Friedrid) Auengling (geft. 1889), trieb das rylographijdhe Virtuofentum auf die 
Spite. Sein Stichel folgte allen raffinierten folorijtijdjen Nunjtitiden der modernen Maler, 
das alte zeichneriſche Motiv des Holzſchnitts ijt bei ihm völlig verſchwunden, von jeiner deto- 
rativen Ubjicht überhaupt nits mehr gu merfen, Nicht nur ſchwarze Striche und Punkte 
treten in Dichter Schraffierungen auf, auch die feinen weißen Linien, Die der Stichel aw der 
Holsplatte herausgräbt, kreuzen ſich und geben ein Geflimmer von Licht. 

Erit das Belanntiwerden der japanifden Farbenholzſchnitte und das Auffommen der defo- 
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531. Matinee bet Liſzt, Lithographic von J. Kriehuber. 
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532. Am Strande, Criginallithographie von Steinlen. 


rativen Bewegung erinnerien wieder daran, was denn eigentlich Die Aufgabe diejer Technif fei 
und da das ReproduftionSverfangen der Maler durch die neuen photomechaniſchen Erfindungen 
vollauf gejtillt murde, gewann man seit, ſich aufs neue mit ihrem Weſen ju beſchäftigen. Dabei 
ging man verſchiedene Wege. Auf der einen Seite wurde die handwerlsmifige Nachbildung sur 
rylographijden Riinitlerreproduftion verfeinert, wobei in Deutſchland namentlid) Ul bert Krüger 
(geb. 1858), aud) cin Radierer von Hang (Abb. 394 u. 539), durch feine meijterbhaften farbigen 
Blätter nad) Gemälden dev Renaijfjance und Martin Hinemann (geb. 1858) durch die er— 
ſtaunliche Birtuojitat, mit der er Zeichnungen und Bilder moderner Künſtler nachſchuf, hervor— 
ragen. Auf der andern Seite entwieelte fic) neben der Riinjtlerradierung ein Künſtlerholz— 
ſchnitt. In Paris fegte Felix Valloton (geb. 1865) die Xylographie wieder gang auf dic 
Kontraſtwirlungen Heller und dunfler, oder vielmehr rein-weißer und rein-ſchwarzer Flächen. Er 
hat mit der vajfinierten Einfachheit diejer höchſt perſönlichen Technik fofthare Sjenen aus dem 
Leben und ſcharf charakteriſtiſche Porträts gefchaffen. Bielfach wurden durch das japanijde Vor— 
bild auch Verſuche im Farbenholzſchnitt angeregt. In England iſt namentlich Nicholſon der 
Vertreter dieſer Richtung. Ju Deutſchland hat Otto Eckmann (1865—1902) gang als Schüler 
der Japaner farbige Schnitte von höchſtem Reiz zarter Töne und gefälliger Linienanordnung 
geſchaffen und Emil Orlik (Abb. 530), auf den ſchon hingewieſen wurde, ſeine meiſterhaften 
kleinen Blättchen, oft nur mit Benutzung von grauen und gelblichen Farbenplatten zur Belebung 
ded Schwarzweißbildes geſchnitlen. Tenn alle dieſe Künſtler führen das alte Schneidemeſſer mit 
eigener Hand. In neuerer Zeit werden dieſe Experimente von der jüngeren Künſtlergeneration 
in wachſendem Umfang aufgenommen; der Holzſchnitt, dex derbe, demokratiſche Geſell, ijt dabei 
ein Ariſtokrat geworden, der ſich nur an den kleinen Kreis der Kenner wendet. 

Als neue Reprodultionstechnik trat im neunzehnten Jahrhundert neben den alten Hoch— 
und Tiefdruck des Holzſchnitts und des Kupferſtichs der Flachdruck der Lithographic, die Aloys 
Senefelder 1796 erfunden hatte. Wir ſahen ſchon früher, wie die Zeichner und Karikaturiſten 
ſich gern der neuen Technik bedienten, durch die ſich flüchtige Impreſſionen und weiche Pinſel— 
ſtriche beliebig nachdrucken ließen. Auch als Porträtiermittel hat die Lithographie vor der Aus— 
breitung Der Photographie gute Dienjte geleiſtet, Künſtler wie der Wiener Joſeph Kriehuber 
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(1801—-1876) haben darin Vorzügliches geſchaffen (Mbb. 531). Um die Mitte de3 Jahr— 
Hunderts gerict der Steindruc, hauptſächlich als Reproduftionsmittel benugt, ähnlich in Berfall 
wie der Holsfchnitt, aber gleich diejem war and) ihm in den letzten Jahrzehnten ein nener Auf— 
ſchwung bejdieden. Die Frangofen benugten ihn wieder, wie zur Beit des Biirgerfinigtums, gu 
lujtigen und ſatiriſchen Darjtelungen des modernen Lebens. Steinlen, Forain, Villette, 
Sean Veber haben bald mit anflagendem Realismus, bald in impreſſioniſtiſcher Karikaturen— 
zeichnung, die ſchlagend die Hauptlinien eines Gejichtes oder einer Geftalt heraushebt, bald in 
pifanten Phantafieblittern vom Treiben der grofen Welt (Abb. 532), auf den Boulevards, in 
Den Tangfiilen, auf dem Montmartre erzählt. Der Intereſſanteſte diejer Gruppe aber war 
Henri de Toulouje-Lautrec (1864—1901), der defadente Sproß eines alten Ariſtokraten— 
geſchlechts, der in groteSt-rajfjinierten Verzerrungen umd witzigen Wbbreviaturen, die ihre Ab— 
jtammung von Japan nicht verheimliden, Erſcheinungen und Figuren des modernen Paris in 
verblüffende Flichendeforationen verwandelte. Er teilte mit Degas die Neigung zu perverjen 
Haplichfeiten, su ungewohnten Bewegungen und Linien, gu dicken alten und ausgemergelten jungen 
Tänzerinnen und Kofotten, ju der Welt des Theaters und der Cafés concerts, und er rang 
aud) in Paſtell und Olbildern mit den großen Impreſſioniſten durch die Schlagkraft und geniale 
Sicherheit feiner Zeichnung und den Reiz feiner Farbenwirfungen. In Deutjdland Hat die 
neue Lithographie mildere Saiten aufgesogen und hauptſächlich dazu mitgeholfen, farbige Ori- 
qinalblitter zu billigem Preiſe zu ſchaffen, dic imjtande waren, den alten Oldrud aus den 
Biirgerhiujern gu verdrängen. Es war ſchon die Rede davon, wie ſich Hans Thoma und der 
Karlsruher Künſtlerkreis in diejer Richtung erfolgreich bemiihten. 

Die moderne deutſche Narifatur hat fic) namentlich die neuen Miglichfeiten des Buntdrucks 
mit den Rontrajten breiter Farbenfliden, ju denen er dringt, zunutze gemacht. Nachdem Georg 
Hirth, wie zur Zeit der wiedererwachten deutſchen Renaifjance immer noc) ein Anreger never 
Gedanken, in ſeiner Wochenſchrift „Jugend“ einen Mittelpuntt fiir die moderne Sllujtrations- 
funjt und ihre DdDeforativen Bejtrebungen gegeben hatte, eritand, wiederum in Wiinden, im 
„Simpliziſſimus“ ein Marifaturenblatt, das rückſichtsloſer, bitterer und ſchärfer als einſt der 
Berliner „Kladderadatſch“ die politiſchen Pro— 
bleme vornimmt und zugleich die Schwächen der 
Zeit und die Vorurteile der Bourgeoiſie geißelt. 
Gin feſtgeſchloſſener Stamm glänzender Zeichner 
hält hier dem modernen Deutſchland einen gefürch— 
teten Hohlſpiegel vor: TH. Th. Heine (geb. 1867, 
Abb. 533), der unbarmberjige Spotter, der in 
jeinen halb japanijden, halb poſſierlich bicder- 
meierijdjen Linien mit ſchallendem Gelächter 
(Tafel XXVIII) die Zuchtrute über alle Tor— 
heiten ſchwingt, Rudolf Wille (1873—1908), 
Der durch eine lachende, nervöſe Kritzeltechnik in die 
iibermiitigften Verzerrungen die Beweglichkeit und 
Mannigfaltigfeit des Lebens hiniiberrettete und 
namentlic) durch feine Proletariergejtalten, Land- 
ſtreicher, Bennbriider und ähnliches Gelichter be- 
fannt geworden ijt, Bruno Paul (geb. 1874), 
der vor feiner zeichneriſchen Keckheit und Über— 





; ss 533. Reichstagswähler, von Th. Th. Heine. 
treibung juriidichredt, Ed. Thiny (geb. 1866), (Simpticiffimus) 
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der Schlittgens franzöſierende Eleganz weiter führt, Olaf Gulbranjjon, dev die sarteften Linien 
gu ungeheuerlichen Wagniſſen von überwältigender Wirkung verleitet. Bon den Seitidriften ging eS 
zur Buchilluſtration und, einen Schritt weiter, zur Buchausftattung iiberhaupt. Hier hatte Cngland 
wieder neue Wege gewiejen, und aus dem privaffaclitijdhen Nreije, dem Europa fo viele An— 


King Arthur. 193. 


helms. And then the three knights of Arthur's stood by them self. 
Then came into the field King Bagdemagus with four score of 
helms. And then they fewtryd their spears, and came together 
with a great dash, and there were slain of knights at the first 
recounter twelye of King Bagdemagus’ party, and six of the King 
of Northgalis’ party, and King Bagdemagus'’ party was far set aback. 
HOW SIR LAUNCELOT 
va] BEHAVED HIM IN A 
sa TOURNAMENT, AND 
B WOW HE MET WITH SIR 
TURQUINE LEADING SIR 
GAHERIS. 2 With that came 
Sir Launcelot du Lake, and he 
thrust in with his spear in the 
thickest of the press, and there 
he smote down with one spear 
U five knights, and of four of them 
UA he brake their backs. And in 
that throng he smote down the 
King of Northgalis, and brake 
his thigh in that fall. All this 
doing of Sir Launcelot saw 
m the three knights of Arthur's. 
Mares Yonder is a shrewd guest, said 
at na REESE Sir Mador de la Porte, there- 
fore have here once at him. So they encountered, and Sir 
Launcelot bear him down horse and man, so that his shoulder went 
out of lyth. Now befalleth it to me to joust, said Mordred, for 
Sir Mador hath a sore fall. Sir Launcelot was ware of him, and 
gat a great spear in his hand, and met him, and Sir Mordred brake 
a spear upon him, and Sir Launcelot gave him such a buffet that 
the arsson of his saddle brake, and so he flew over his horse's tail, 
GSES lyth = joint. arsson = bow. SEDD 
N 
534. Buchſeite aus dem Life of Ring Arthur, von Aubrey Beardsley. 





requngen verdanft, ging William Morris hervor, den man iiberhaupt den Vater der modernen 
angewandten Kunſt nennen kann. Morris empfand den Widerſpruch zwiſchen den photomecha— 
niſchen, lithographiſchen und ſonſtigen „maleriſchen“ Illuſtrationen und den feſtgeſchnittenen Typen 
des gedruckten Buches. Jn Verbindung mit Burne-Jones und Walter Crane reformierte er den 
Bildſchmuck von Grind aus, indem ev fic) wieder an den Linienftil des alten Holzſchnitts an- 
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lehnte. Konnte man die Xyloqraphie jelbjt dev bedentenden Herjtellungsfojten wegen nidt über— 
all in Anwendung bringen, fo benutzte man wenigitens die holzſchnittartige Zeichnung, die man 
vermitteljt Der Hochätzung, aljo auch cines Hochdruckverfahrens, in belicbiger Sahl vervielfältigen 
fonnte. Gegeniiber Der Gleichgültigkeit, Die man feit Jahrzehnten in bezug auf die äußere Geftalt 
des Vuches an den Taq gelegt hatte, ijt man in jiingjter Seit wohl oft ins andere Extrem 
verfallen, und mander begeijterte Bibliophile Hat nicht ſelten mehr an die Ausſtattung cines 
Banded alS an jeinen Inhalt gedacht. Tod) die von Morris ausgegangenen Reformen haben 
iiberall Segen gejtiftet. Wan begann wieder Wert auf die äußere Form yu legen, in Der man 
die Gaben dev Dichter und Sehriftiteller genieRen und bewahren wollte: auf das Papier, auf 
den Schnitt der Typen, auf Druckausführung und Cinband, auf Umſchlag und illujtratives Bei- 
werf. Tie funjivollen Bücher der Renaiſſancezeit fonnten dabei Den Weg weiſen. Weit zurück 
lag die Sejchmaclofigteit dev „Prachtwerke“, die jahrzehntelang auf dem Tijch des Biirgers 
prangten. Ter Geiſt des Bilderſchmucks aber wandelte ſich gleichfalls; man ertannte, dah dic 
jritheren Darjtellingen, in Denen Der Maler oder Seichner das vom Dichter Geſagte einfach in 
ſeine Sprache überſetzte, lediglich der Phantaſie des Lejers läſtige Schranfen auferlegten, und 
daß eS Die Aufgabe des Illuſtrators ijt, die Worte des Textes entweder in ornamentalem Spiel 





535. Sehluhitid, von Joſeph Sattler. 


ju begleiten, oder, den Gedanfen des Tichters folgend und fie ſelbſtändig weiter verarbeitend, 
in freier Erfindung ju paraphrajieven. Während Frankreich ſich au diejen Reformen weniger 
beteiligte, blich England dauernd die führende Macht in allen Sachen des Buchgeſchmacks. 
Cinbandfiinfiler wie Cobden Sanderjon wirkten vorbildlich auf den Kontinent herüber. Und 
Die jeinfinnigen zeichneriſchen Vichter-Anterpreten des Präraffaelismus fanden ihre Nachfolger 
in dem Kreis, dev fic um Aubrey Beardsley (1873—1899) bildete. Beardsley, der als 
ein Jüngling jtarb und dennoch ein LebenSwerk von fabelhaftem Reichtum hinterlajjen hat, er- 
jcheint als die Verfirperung allerletzter Steigerungen und Verfeinerungen moderner Geſchmacks— 
fultur. In ſeiner Miſchung aus Fil berechnender, flarer Verjtindigung und ſchwül-exzentriſcher 
Phantaſtik ijt ev zugleich cine Parallelerſcheinung zu dem defadenten Raffinement des neueng— 
lijchen Äſthetentums in der Literatur (Sllujtrationen yu Wildes Salome; Yellow-Boot; Life of 
Ring Arthur, Abb, 534). Cin presidjes Dandytum, das allem Wiltiglichen aus körperlicher Ab— 
neigung im weitem Bogen ausiweidt, wird gebindigt durch cin unerhörtes techniſches Wiſſen, 
Durd) cinen deforativen Inſtinkt, Der jede Eleinjte Arbeit gu einem in fic) wahrhaft vollendeten 
Runjtwerf werden lift. BeardsleyS Blatter mit ihrem geiſtreichen Wechſel Freier Flachen, 
aparter Ornamente und jarter, ſchmachtender Linien, feine melancholifechen Pierrots, ſeine kränk— 
lichen, hyſteriſchen, überſchlanlen Frauen, in dem rajchelnden Gewölk ihrer Spigen und Rüſchen, 
jind bon einer Telifatejje dev Zeichnung, die fein anderer von den Lebenden erreicht hat. 
Sopringer-Osborn, Munitgeidndte. V. 6. Aufl. 80 
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536, Telorative Slizze, vow J. Cheéret. 


Präraffaelitiſche, franzöſiſche, japaniſche Anregungen miſchen ſich, um in diejen geſpenſtiſchen 
Märchenfiguren alle geheimen Wünſche und Lüſte, alle verborgene Sehnſucht und alle lächelnde 
Wehmut der modernen Seele auf die Fläche des Papiers yu bannen. 

Der engliſchen Buchkunſt folgten namentlich Holland, Belgien und Dänemark mit Arbeiten 
von erleſenem Geſchmack und charakteriſtiſcher Eigenart. Aber aud) Deutſchland blieb nicht zurück. 
Künſtler wie Joſeph Sattler (Abb. 535), in Dem der Geiſt der deutſchen Renaijjancemeijter nod 
einmal febendig geworden ijt, wie Otto Eckmann, dev jumal fiiv das Ornament bahnbredend 
war, wie Melchior Lechter, der ähnlich wie Die Englander, aber dod) ecigenartig, ſich an die 
Gotif anlehute, wie Th. Th. Heine find hier vorangeqangen. Die vergefjene Kleinfunjt der 
Erlibrisseichen ward wieder aufgenommen, ganze Zeitſchriften jrellen fie) in den Dienſt diejer 
Spezialität. Druckoffizinen, wie Die ded Leipzigers Drugulin und des Berliners Otto ver 
Holten, Buchbinderfirmen und Verlagsbuchhandlungen hielten fic cifrig an die von den Künſtlern 
aufgeſtellten Pringipien. 

Mit dem deforativen Buchumſchlag in engiter Verbindung jteht das Plakat. Lenn and 
dies Reflamemittel des HandelS und der Induſtrie nahm dauernd die Withilfe der Zeichentunit 
in Auſpruch und geriet mit in die grofe Reformbewegung. Tie verbefjerte und verjeinerte 
Farbendrucktechnik bradjte aud) bier die Möglichkeit, guter Kunſt die weiteſte Verbreitung ju 
qeben, Die Aufgabe, die eS dabei ju löſen galt: Der Fernwirkung juliebe mit groper, lapi— 
Daren Linien und wenigen energijden Farben einen einfachen, ſummariſchen Ausdruck fiir einen 
leicht fafbaren Bildgedanfen ju finden, fom dem allgemeinen Streben entgegen, jid) von der 
cinjeitig analytiſchen Manier des Impreſſionismus ju erholen. England ging voran, mit Plakat— 
blittern, die in ftarfen Farbenfontrajten, oft grotesfen koloriſtiſchen Herausforderungen des 
Anges, nidjt itberjehen werden fornten. Wher Frankreich ward das Hauptland fiir died ganje 
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Kunſtgebiet, vor allem durch Gules Chéret (geb. 1836) den Großmeiſter der Pariſer Affiche, 
Dev mit der lichten Eleganz und dem blihzenden Geiſtreichtum ſeiner Blatter den Charatter 
jedes Objekts ju treffen weiß, ob ex einem Sauberfiinjtler oder cinem Tingeltangel, einem Spiel- 
warengeſchäft, neuen Huftenpajtillen, Dem Palais de Glace oder den Grands Magazins du 
Louvre die rieſige Bijitentarte entwirft. Überall tauchen tangende, lachende, ſchwebende Ge— 
ſtalten auf, wie von den Künſten eines raffinierten Bühnenmeiſters mit bunten Lichtern über— 
goſſen und ſtets in breiten Farbenfeldern auf die Fläche projiziert (Abb. 536). Toulouſe— 
Lautrec, Forain, Steinlen und alle die andern Meiſter der Pariſer Zeichenkunſt haben ſich an 
dieſen amüſanten Dingen beteiligt. Ter Ginn fiir deforative Wirlungen war erwacht, und die 
Japaner Hatten gelehrt, mit wenigen Stricjen Deutlich gu fein. Von Paris, der Hodhburg des 
modernen Straßenlebens, ging das Plakat weiter, nad Belgien, wo Henry Meunier und 
Verdhmans jeine orginelliten Bertveter wurden, und nach Deutſchland, wo wieder dic 
Münchner, TH TH. Heine und Eckmann (Mbb. 537) an dev Spige, vorangingen und die 
Berliner, wie Edmund Edel (geb. 1863) mit ſeinen luſtigen Auſchlägen, folgten. In jüngſter 
Seit ijt in Die Plakatbewegung cine gewifje Ruhe gefommen. GSiatt der deforativen Bildent- 
wiirje ſucht man nun fieber kunſtvolle und originelle Schriften auf, dod) Haben jich ſchon die 
Sammler dieſes Kunſtzweiges bemächtigt, Plafatausjtellungen wurden veranjtaltet, und Staats- 
anjtalten, wie das Dresdener Kupjerjtichfabinett und das Berliner Kunſtgewerbemuſeum, [egten 
öffentliche Sammlungen der bejten Blatter an. Tie Wirhing der Plakatlunſt aber ging nocd 
weiter; fie hat vielfad) die Malerei, ſoweit fie ſich deforativen Aufgaben näherte, und mit ihr 
die gejamte kunſtgewerbliche Bewegung der neuen Zeit fidhtlich beeinflußt. 


Ockmana 
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ASR, John Ruskin in ſeinen legten Lebensjahren. 
Phot. Fred Dolluer, London) 


6. Kunſt und Leben. 


Nac) langen mühevollen Nampfen hatte ſich Dic Kunſt im neunzehnten Jahrhundert aus 
Abhängigkeit sur Freiheit durchgerungen. Ter Menſchengeiſt, der ſich ſelbſt cine Epoche der 
Wiſſenſchaft und der Technik gefchajien hatte, die ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt aus der 
Bohn feiner bisherigen Entwicklung febleuderte und ihm cin Reich de3 Verſtandes aufbaute, 
fühlte ſich aus der Matur jeines Wejens heraus dazu angeftachelt, dieje newe Welt nun and 
als cin Ganzes gu begreifen, ihre Bedeutung in den Symbolen zu fajjen, welche die Kunſt 
allein zu bilden imſtande ijt, Aber damit war nicht gemig geſchehen. Was Malerei, Plaſtik, 
Architektur, zeichnende Niinjte leiſteten, ftand ohne Verbindung nebencinander, Es fehlte das 
Band einer neuen Nultur von gefejjelten Formen, das imjtande gewejen wäre, den Zuſammen— 
ſchluß herzuſtellen. Seit Der Witte Des Jahrhunderts mehrten fic) die Stinunen der Sehnſucht, 
unſere Erijteng aus der Borbherrichaft des Verſtandesmäßigen, Logijden, Exalten, der materiellen 
Erwägungen und Intereſſen in eine Sphäre der Freiheit, Schinheit und Heiterfeit emporzuheben. 
Sie mehren fic) und ſchwellen an zu ungeſtümen Forderungen. Cin neues grofes Bdeal 
taucht anf: das ganze Yehen künſtleriſch zu geftalten, die Kunſt nicht als einen jelbjtindigen 
jremDen Faktor von auger her in das Daſein hineinzutragen, fondern unjere ganze Erden— 
wanderung mit künſtleriſchem Geiſte zu umrahmen und zu Durchdringen, nicht neben dem 
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modernen Leben, fondern in ihm Kunſt yu finden, es ſelbſt mit ſeinen Wurzeln in den Garten 
der Kunſt zu verpflanjen. Cngland, der erjte moderne Großſtaat, dev die Elemente der neuen 
Lebensbedingungen in fic) aufgenommen und verbreitet hatte, übernahm, wie vorher ſchon in 
zahlloſen Einzelheiten, nun auch in dieſem wichtigſten Abſchnitt dev Entwicklung die Fiihrung. 
ES wurde ſchon der Bewegung gedacht, die kurz nach 1850 unter Gottfried Sempers be— 
qeiiterter Mitarbeit in Die Wege geleitet winde. Zugleich trat die vadifale Reformgruppe der 
Präraffaeliten auf, Deven Streben ſich von ciner Erneuerung der Malerei bald auf cine Um— 
wandlung alles dejjen erjtrecte, was unſer duferes Leben ausmacdht. Die Strime jflofjen jue 
jammen in den Forderungen John Ruskins (Abb. 538), der mit ungeheurer Energie und 
hinreifenden Worten dicien Gedanken leidenfchaftlichen Ausdruck lieh, und in William Morris 
(1834—1896), der die Theorie in die Praxis umſetzte. Wos den anf Nachahmung der 
hiſtoriſchen Stile gerichteten Bemühungen der Staatsanjtalten auf dem Fejtlande nicht gelingen 
founte, weil jie die inneren Beziehungen zum modernen Leben anger Acht ließen, glückte hier, 
wo man die heimiſche Überlieferung organiſch fortzubilden bejtrebt war. Die Bewegung ſteht 
im engjten Zuſammenhang mit der in Der Architektur. Wud) im Kunjtgewerblichen waren dic 
mapgebenden engliſchen Perſönlichkeiten niemals darauf aus, um jeden Preis cin Neues ju 
finden. Ältere nationale Borbilder jollten hier ebenjowenig mifadtet werden wie irgendwo 
jonjt im djfentlichen oder privaten Leben des Bolles. Tie Formen der Gotik erjchienen als 
die, an die ſich am bejten anknüpfen lief, aus Deven verniinftiger Durchdenfung und Verwerting 
Der nene Geiſt in aller Ruhe von jelbjt eigne Gejtaltungen gewinnen würde. Auf diejer Bajis 
gründete Morris in den ſechziger Jahren jeine umfaſſenden kunſthandwerklichen Unternehmungen, 
jeine Werlſtätten, im denen Kunſt und Handwerk in innigſter Verbindung die Heritellung von 
Wegenjtinden ju Gebvaud und Lurus jeder Art in Angriff nehmen follten. Man begann 
beim Ornament, das man vom jtarven Zwang der Kopie erlijte und aus einer freien Stifi- 
jierung der heimijden Flora und Fauna neu bildete. Auch dic Gotit hatte das angejtredt, 
aber unjere Augen fehen dod anders, erfennen die Natur ſchärfer, genauer. Andererſeits er— 
jorderte der Ddeforative Zweck unerbittlich eine Vereinfachung der natürlichen Vorbilder, cine 
Umwandlung des Wirklichen nach den Geſetzen alter Schmuckformen, die wohl Erinnerungen 
an Die Natur erwecken will, aber fie nicht abfpiegelu darf. So entjtanden die Flachmuſter der 
Stoffe und Tapeten in grofen, das Entſcheidende aus der Fiille des Tatſächlichen herauss 
hebenden Linien von wobhltuendem Rhythmus, mit Hellen, lichten, freundlichen Farben, die ju 
wohlerwogenen Akkorden zuſammengeſtimmt wurden. Co entjtanden mit kluger Benutzung des 
Vorhandenen und Gewohnten, dev gvtijden, der Chippendales und Sheraton-Muſter, die Möbel 
und fonjtigen Ausſtattungsſtücke des Innenraumes, in denen fich praktiſche Bequemlichkeit und 
Brauchbarkeit mit distretem, nicht aufdringlicdem, nie als Selbſtzweck erſcheinendem Schmuck 
verband. So entitanden die Gobelins und Glasmalereien, die Teppiche, Vorhänge und Gar- 
Dinen, Die vont Fluche der Tapeziererdraperie erlöſt wurden, die mit forgjamer Üüberwachung 
aller Gingetheiten hergejtellten Biicher, von denen ſchon die Rede war. Die individuelle Arbeit 
der Hand wird in ihrem Wert gegenüber der unperjinticen, ſchablonenhaft ſchaffenden Ma— 
idine erlannt, ihre leiſen Unregelmäßigkeiten als Wohltat gqegeniiber der mechaniſch Hergejtellten 
Rorveftheit empfunden. Dort grüßt aus jedem Teilchen die Erinnerung an einen Menſchen, 
der fic) liebevoll in fein Werf verjenft hat; Hier erniichtert die Gleichgiiltigfeit eines ans 
mathematijdher Berechnung entitandenen toten Werkzeugs. Und nicht auf möglichſt viel Zierat 
fommt es an, fondern anf Cinfachbeit und Rube, daß das Wage ſich erquickt und mit ihm 
Die Seele: weißgetünchte Tecfen, ſchlichte Tapeten, mit denen ſich einfach geſtrichene, gebciste 
oder lacierte Paneele im die Herrſchaft der Wand teilen, — grofe Flichen, die miteinander 
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tontraſtieren und harmonieren; dazwiſchen die Einrichtungsſtücke des Zimmers, ohne Üüber— 
ladung im einzelnen, ohne Überfülle, die ſich ſelbſt um ihre Wirkung bringt, fein Protzeutum: 
Ehrlichkeit, Einllang. Die Worte, die in einem Saal der Dresdner Kunſtgewerbeausſtellung 
1906 mit grofen YLettern an Die Wand gemalt waren, finnen als Motto fiir das englijde 
Runftgewerbe wie fiir Die gejamte deforative Kunſt unferer Beit dienen: ,, Die Schinheit des 





539. Vejtibtil der Kunjthandlung Arnold in Tresden, von Henry van be Velde. 


joliden Materials !” » dle Schönheit der gediegenen Arbeit!“ — ,, Die Schinheit dev reinen 
Zweckform!“ 

Morris’ Beſtrebungen blieben dauernd fruchtbar. Sein Flachornament wurde von Künſtlern 
und Fabrikanten (Liberty-Houje) fortgebildet und variiert. Seine Ideale der Buchausſtattung 
fanden eine immer wachſende Schar von Vertretern. Andere führten die Prinzipien der Innen— 
dekoration, Dic ev aufgeſtellt hatte, weiter aus, Baillie Scott und Macintoſh ſtrebten ſpäter, 
von japaniſchen Einflüſſen angeregt, nach noch jarterem und fenjiblerem Schmuck in den 
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ichlanten Linien, den blaſſen Farben, den delifaten Holjarbeiten, Dem leicht verjtreuten Blumen— 
ſchmuck an Teen, Stoffen, Tapeten, der noch Lieber einem ganz einfachen geometrijden 
Ornament, einem OQuadrat oder Rechte, weicht; alle materielle Schwere ſcheint den Gegen- 
jtinden Ddiejer Simmer genommen ju fein. Im Gegenjak dazu betont Voyſey die lindliche 
Schlichtheit, deren Primitivitit in der liebevollen Akkurateſſe der künſtleriſchen Behandlung einen 
neuen Raffinementsreiz erbielt. 

Von England aus wanderten die neuen Pringipien iiber den Cyean, wo die Geſetze der 
Sachlichleit und deS Komforts bet den Amerikanern auf inniges Verſtändnis jtiefen, und über 
den Kanal. Zunächſt nad) Belgien, wo Serrurier und nad ihm Henry van de Velde 
das gejamte Gebiet der Aunendeforation rejormierten und, wie wir bei Horta fahen, aud auf 
Die Architeftur hiniiberwirften. Ban de Velde hat im Laufe der Jahre alle Brweige des 
Runjihandwerfs befructet, die Möbel und die Ctoffe, die Silberjadjen und die Schmuck— 
tiie, Die Tapeten und die Portieren, die Damenfoftiime und die Fächer, die Beleuchtungs- 
firper und den Buchſchmuck, die Glasjenfter und die Teppiche. Sein Heiligtum ijt das Gejes 
der Zweckmäßigkeit, aus dem er als einzig erlaubten Schmud, der von der Erkenntnis der 
Entitehung des Gegenjtandes nie ablenfen ſoll, die geichweifte und jich windende Linie entwidelt, 
Die abjtratte, niemals Evinnerungen an irgendiweldhe realen Dinge der Natur erweckende van 
de Velde-Linie in ihrem unendlichen Flug, die eine interefjante Zeiterſcheinung neben dem 
malerijden und plaſtiſchen Impreſſionismus und dem Auflöſen der alten muſikaliſchen Formen 
ijt und woh! als das Symbol ciner Sehnjucht gedeutet werden mag, die fic) ihrer Unerfiill- 
barfeit bewußt ijt, In ihe erblict er den Ausdruck unfered Weſens, in ihr den einzig wahrhaft 
Deforativen Schmuck. Alle Beziehungen zu Blumen- und Tierformen werden ſtreng aus— 
geſchaltet, ſie ſind ihm Überbleibſel dex Nenaijjance — und Renaiſſance, das ijt „ein ver— 
brecheriſches Spiel des Lebens mit dem Tode“. Van de Velde Hat mit dieſer dogmatijden 
Strenge und logiſchen Schärfe ſich hauptſächlich zu einem Meiſter fiir ſolche Aufgaben erzogen, 
Die mehr ſachliche als ſchmuckvoll-behagliche Löſungen erfordern; ſeine praktiſchen Eßzimmer, 
Korridore, Ladeneinrichtungen, ſeine hygieniſchen Schlaf- und Baderäume, ſeine Herren- und 
Arbeitszimmer, die zum Fleiß zu zwingen ſcheinen, ſind vorbildlich in ihrer unerbittlichen Be— 
ſchränkung auf das Weſentliche (Abb. 539). Es überraſcht nicht, van de Velde als Maler 
unter den pedantiſchen Dogmatikern des Neoimpreſſionismus ju finden. Aber gerade auf dieſer 
Einſeitigleit baſiert die Feſtigkeit und Geſchloſſenheit ſeiner künſtleriſchen Individualität, dev 
cine jo eminente agitatoriſche und pädagogiſche Kraft innewohnt. 

Deutſchland, das mehr als die Länder älterer Kultur von wahrem Heißhunger nach einer 
Erneuerung des Kunſtgewerbes erfüllt war, vernahm mit wachſender Erregung von den Be— 
wegungen in England und Belgien. Gierig ſtürzten ſich unſere Künſtler auf die glückverheißen— 
den Anregungen, merkwürdigerweiſe nicht zuerſt die Architekten, ſondern vor allem die Maler. 
Rings erblühten tauſend ungeahnte Aufgaben, um deren Löſung ſie ſich mühten. Zuerſt im 
Anſchluß an die ausländiſchen Vorbilder, dann ſelbſtändiger, oft mit Anlehnung an Motive der 
deutſchen Vollslunſt und Überlieferung, die ſich als fruchtbar erwieſen, namentlich der früher 
geſchmähten Zeit des Biedermeiertums. Weniger äſthetiſch-zurückhaltend als die Engländer, 
weniger abſtrakt als die Belgier, mit mehr Luſt an kräftigen Farben, an derben, behäbigen 
Formen, an phantaſiereichem Spiel gingen fie daran, neue Muſter fiir Schränke und Stühle, 
für Stickereien und Beſchläge, für Ofen und Porzellanſtücke, für keramiſche Gefäße zu Gebrauch 
und Zierat, fiir Lampen und Kronen, die unter Dem Einfluß der eleltriſchen Beleuchtung mit 
ihren gu freier und leichter Anordnung drängenden, feidenumwidelten Drähten ohnehin eine 
Umwandlung erforderten, fiir Poljterjtoffe und Goldſchmuck und Tiſchgerät, lurz fiir alles zu 
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538. Empfangszimmer, nad Ennvurf ven B. Kantot 
ausgeführt von den Vereinigten Werlkſtatten flir Kunſt tm Handwerk zu Wiinehen. 








541. Tapele, ennvorjen von W. Leiſtikow. 542. Fayence-Vaſe, von M. Lauper. 
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finden, was zu unſerm tigliden Yeben und zu unſern feſtlichen Siunden gehirt. Wud die 
freien Stilgejepe Der Japaner wurden jtudiert. Brindmanns großes Werf vermittelte ſchon in 
den achtziger Jahren die Kenntnis dev oftajiatijden Nunjt. 1892 gab der in Paris lebende 
Hamburger S. Bing feinen „Japaniſchen Formenſchaß“ Heraus, cin modernes Seitenitii ju 
Hirths älterem „Formenſchatz der Yienaijjance*. CEiner der Erſten, die von dev, freien“ yur 
„augewandten“ Kunſt iibergingen und gleid) das ganze Gebiet durdjjtreijten, war dann Cotto 
Edmann (1865—1902). Wit ihm fodien in Minden H. K. E von Berlepſch-Valendas, 


* 
* 
— 





543. Zimmer eines Junggeſellen, nach Entwurf von P. Schultze Naumburg 
ausgeſührt von den Saalecker Werlſtätten. 


Der Möbelkünſtler, Hermann Obriſt (ged. 1862), der kunſtwolle Schöpfer origineller Sticke— 
reien von japanifcher Zartheit, ſpäter der Begründer neuer Formen der deforativen Plaſtik, in 
Berlin Melchior Lechter, der die Glasmalerei, oder vielmehr die Kunſt farbiger Fenſter aus 
gebrannten und verbleiten Glasſtücken von tiefem, glühendem Kolorit verjiingte, Walter Leiſti— 
fow, Der von ſtiliſierenden Gemiilden cine Zeitlang yu vein deforativen Entwürfen, Tapeten (Abb. 541), 
Teppichen, auch Möbelſtücken und Webereien in altnordijchem Stil überging. Cine jüngere Münchner 
Gruppe, an der Spike Die Waler Richard Riemerjamid (geb. 1868), Bernhard Panfol 
(geb. 1872), und Bruno Paul (geb. 1874), der Karikaturenzeichner, führte zur Begründung der 
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544, Vorhang in der Wohnung cines Wiener Runjtfreundes, 545. Lachszug, Enwuri fiir 
von J. Olbrich. Weberei, pon Koloman Woier. 


(Ver sacrum) 


»Vereinigten Werkſtätten für Kunſt im Handwerk“ (Abb. 540), die ſpäter in ähnlichen Bildungen 
in Dresden, Leipzig und anderen Stellen Nachahmung fanden. Bruno Paul ward dann 1906 als 
PDireftor der Unterrichtsanſtalt des Kunjtgewerbemufeums nach Berlin berufen, wo er feitdem aut 
dem Mefamtgebiete der Annendeforation und des Möbelbaus eine ungemein fruchthare und an— 
regende Tätigkeit entjaltet. Überall in Deutſchland bildeten fic) Centren fiir diefe Vejtrebungen. 
Yn Karlsdruhe ward Max Läuger dev Begründer einer neuen Keramik mit fraftigen Farben und 
fiunjtvollen Glajuren (Abb. 542), Dem bald zahlreiche andere Künſtler, langſamer die jftaatlichen 
Manufatturen folgten. In Wien waren es die Wagner-Schiiler, vor allem Joſef Clbvid 
(1867 — 1908, Abb. 544), Joſef Hoffmann (ged. 1870), Joſef Urban (gqeb. 1872), Rolo: 
man Mofer (geb. 1868, Abb. 545) u. a. (zum Teil jpater in den , Wiener Werkſtätten“ 
vereinigt), die dieſe Gedanten aufnahmen. Tic Wiener haben es bei diejen Bemiihungen am 
weitejten in Der Bildung einer geſchloſſenen Stilſprache gebracht. Aus altöſterreichiſchen, eng— 
liſchen, ſchottiſchen (Macintoſh) und japaniſchen Elementen ſchufen fie ſich ein Syſtem neuer 
Schmuckformen von einer etwas preziöſen, aber ungemein zierlichen und geſchmackvollen Einfachheit, 
für welche Die ſparſam in freie Flächen geſetzten, kreisförmigen oder viereckigen Zierſtücke und 
Ornamente, die geradlinige Rechteckigleit der Umriſſe, Die aus ganz ſchlichten Muſtern, am 
liebſten Ton im Ton gewebten Stoffe charalteriſtiſch ſind. Olbrich ward dann von Wien nad 
Darmitadt berufen, in die Künſtlerkolonie des Großherzogs Ernjt Ludwig. Dort war eine 
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Heitlang aud) Peter Behrens (geb. 1868, Wb. 546), tiitig, 
der nachher in Düſſeldorf die Leitung dex Kunſtgewerbeſchule 
iibernahm und yon dort nad Berlin iiberjiedelte. Poul 
Shulpe-Naumburg (geb. 1869), cin fruchtbarer Mnreger auj 
viclen Gebieten, gründete bei Köſen die , Saalecer Werkſtätten“, 
in Deven Arbeiten die allgemein modernen Formen Durd) cine 
jtarfere Anlehnung an die deutſche Architektur und die bürger— 
lide Wohnhanseinrichtung dev erſten Hälfte des Gahrhunderis 
modifiziert erſcheinen (Abb. 543). Aud) Weimar, das ſchon 
cinmal, zur Jugendzeit Böcklins, Vegas’ und Lenbads, den Ver- 
fuch gemacht hatte, cin Mittelpuntt deutſchen Kunſtlebens zu 
werden, wurde cine Zufluchtsſtätte aller modernen Gedanten. 
Hier fanden fic) Hans Olde, Ludwig von Hofmann, Woolf Brütt 
cin, und mit ihnen van de Velde, dev längſt in Deutichland 
heimiſch geworden it und nun in der thüringiſchen Hauptitadt 
cine rege Tatigteit entjaltet. Von Bedeutung ward ſchließlich 
im Jahr 1907 die Begriindung des „Deutſchen BWerkbundes”, 
der im Gegenſat ju dev früher vorherrſchenden wirtſchaftlichen 
Behandlung der Angelegenheiten des Handwerks und Kunſt— 
gewerbes die Pflege der künſtleriſchen Tatigkeit der eingelnen 546. Leuchter, von P. Vebhrens. 
Runjthandwerfer wie der funjtgewerblidjen Firmen auf jein 

Programm ſetzte und alle Kräfte und Perſönlichkeiten zuſammenzuſchließen jucht, deren Streben ſich 
in Diejer Richtung bewegt. Cine alle Bundesjtaaten umfaſſende Vereinigung der prattiidjen Arbeit 
trat Daneben: die „Deutſchen Werlititten fiir HandiwerkStunit’, hervorgerufen durch die vordem 
unbefannien Riejenaufgaben, welche die grofen deutſchen Schiffsgeſellſchaften, zum neuen Bee 
imac belehrt, dem aufbliihenden Kunſtgewerbe ftellen. , 

Vie Ubertreibungen blieben nicht aus. Tie nene Freude an den Rejten dev Biedermeierzeit 
artete in cine unertriglide Biedermeierei aus, die lediglich mit Kopien wirtſchaftete, die miß— 
verjtandene geſchwungene Linie Der Belgier fiihrte gu den ſchrecklichen Bandwürmern, die der 
Sehrecen jedes Kunſtfreundes find, die japaniſche Blumenjtilifierung der Münchner zu dem 
von der Induſtrie in Umlauf gebdradten ‚Jugendſtil“, dev ungeheure BVerirrungen und Ge— 
ſchmacksverwilderungen im Gefolge hatte. Wher der Kern der neuen Errungenſchaften wird 
dennoch unverloren bleiben, und ſchon heute hat ſich aus mancherlei Unficerheit und Ver— 
wirrung ein von Spielerei und Snobismus völlig freier, aus den Anforderungen der Praxis 
und dev lünſtleriſchen Durdhdringung des Handwerksbetriebes entitandener deutſcher Stil entwickelt. 

Geſtützt und ermutigt wurden dic Teutſchen von dem friſchen Leben, das ringänm in allen 
Ländern erbliihte. Zwar Frankreich hielt 
ſich zurück. Die Franzoſen hängen in der 
Inneneinrichtung nach wie vor mit zärt— 
licher Liebe an den alten Stilen des acht— 
jehnten Jahrhunderts vom Louis X1V.- 
bis gum Empiregeſchmack. Die Bemühun— 
gen zweier Parijer Magazine, 1 Art 
nouyeau* und ,La maison moderne“, 
die neuen ausländiſchen Muſter einzu— — —— 
ſühren, blieben faſt ohne Erfolg. Nur 547. Broſche von R. Lalique. 
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einige Künſtler, die, wie Oeorge de Feure, die 
alten Formen behutſam mit Dew modernen Gedanken 
zu verſchmelzen ſuchten, wobei aud) das jonit ver- 
ponte bois doré wieder auftreten mußte, jauden mehr 
Anklang. Für Die germaniſchen Prinzipien der zweck— 
gemäßen Sachlichteit hat ſich in Frantreid) wenig 
Begeiſterung erwecken laſſen; nur die Schule von 
Nancy ijt in jüngſter Zeit mit bemerkenswerten hunſt— 
gewerblichen Arbeiten modernen Gepräges hervor— 
getreten. Doch hat Paris in der Luxusinduſtrie 
nad) wie vor ein gewichtiges Wort mitgeſprochen. 
Vie Porzellanarbeiten der Mannfaktur von Sevres, 
die ſich verjiingt hat (Tanjerinnen in Biskuitmaſſe 
von A. Léonard, Abb. 548), dic dDerben Nevamifen 
von Bigot, dic forgiam glajierten PBoterien von 
Velaherde, von Dalpeyrat und Leshros, vor 
allem aber die funjivoll geſchnittenen Gläſer aus 
mehreren zuſammengeſchmolzenen Schiciten von Emile 
Gahlé in Remy (1846-1904) und die Schmuckſtücke 
von Nene Lalique, phantajtiiche Tidjtungen ans 
a old, reijvoll verwerteten Halbedeljteinen, natür— 
548. Tangerin, modelliert von Léonard. lichen Perlen und trausluzidem Email Abb. 547), 
Sivres Porzellan. iibertvejien an Geſchmack und Feinheit in Erfindung 
und Ausführung, in Form und Farbe faſt alles, 

was in anderen Ländern an ähnlichen Dingen geſchaffen wurde. 

Mur in der Porzellankunſt wurden die Franzoſen von den Nordländern in den Schatten 
Qejtellt. Die Mopenhagener Manufaltur hat fic) unter dev Leitung von Wrnold Kreg mit ihren 
koſtbaren Unierglajurmalercien, zarten hellblauen und hellgrauen Blumen-, Landſchafts- und 
Ziermotiven auf dem Grunde des ſchön behandelten milchig-weißen Materials und mit ihren 
redliſtiſch jtitifierten Tierplaſtiken (Abb. 549) die ambedingte Führerſchaft auf dieſem Gebiet 
evivordben. Tie Firma Ving und Gröndal in Kopenhagen hat ihr allerdings in Den lester 
Jahren mit ihren à jour-Bajen und Schalen ſcharſe Nonturrens gemacht, hat iiberdies dic 
Stantsmanufattur durch dieſe cigenartiqen Fabritate unmittelbar becinflupt. Auch die ſchwediſche 
Firma Rörſtrand hat fie) aw dieſem Wettlauf beteiligt, während ſonſt Schwedens und Nor- 
wegens kunſtgewerbliche Bedeunmg heute in den Stickereien und Webereien beruht, die ſich an 
alte einheimiſche Muſter anſchließen. Gerhard Munthe ud cine Dame, Frida Hanſen, 
haben vorzügliche dekoratiw ſtiliſſierte Vorlagen fiir große Wandteppiche geliefert, dic in den 
eckigen harten Linien und Winkeln und in den munter leuchtenden Farben der altnordiſchen 
Kunſt gehalten ſind. Auch im nördlichen Deutſchland hat man ähnliches verſucht: in den ge— 
webten kleinen Wandteppichen von Scherrebeck, deſſen kunſtgewerbliche Kolonie ſich indeſſen 
feines laugen Lebeus erfreute. Einen eigenen Weg geht ſeit dew jüngſten Jahren namentlich 
Holland, wo ſich aus den internationalen Auregungen, die heute, da die trennenden Schrauken 
zwiſchen Den Nationen gefallen find, immer jouverainer cine allgemeine Herrſchaft anjtreben, 
aus Den eigentümlichen Einwirkungen durch die exotiſchen Kulturen der Rolonien, die 
dent kleinen Mutterland über den Kopf gewachſen find, and aus den Bedürfniſſen des 
Lebeus cor alle Zweige umſaſſendes Kunſtgewerbe vow cient wunderbar ficheren modernen 
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Geſchmack und zugleich typiſch holländiſchen Charakter 
gebildet bat. 

Was indeſſen den kunſtgewerblichen Aufſchwung 
Der Gegenwart von allen ähnlichen Bewegungen 
früherer Seiten weſentlich unterſcheidet, ijt, wenigſtens 
in Den hauptſächlich beteiligten Ländern, das neue 
Jiel, Das nur ant Gude des demokratiſchen Jahr— 
hunderts auftauchen konnte: nicht allein für einen 
kleinen Kreis von Beſißenden and Kennſern, ſondern 
für Die Maſſe des ganzen Volkes yu ſchafſen. Schon 
Ruskin und Morris hatten ſolche Gedanken, aber fie 
gingen in ihrer Liebe gum Handwerk jo weit, daß 
jie Die Fabrifarbeit völlig verpinten und ihren Ge— 
genſtäuden dadurch zu Breijen verhaljen, die fie für 
jeden Käufer mit beſchränkten Mitteln unerſchwingbar 
machten. Es war aud) weiterhin nod) lange der 
Fehler Des modernen Kunſthandwerks, daß es ſtets 
auf Einfachheit hinwies und dann doch wieder zu 
YAmatenrs und Snobpreiſen aufſchnellte. Die jüngſte 
Zeit Hat, namentlich in Deutſchland, darin einen 
Umſchwung gebracht. Die Dresdner Kunſtgewerbe— 
ausſtellung von 1906 mit ihren Vorführungen von 549, Eisbär, modelliert von C. E. Liisbera. 
der Fabrikation ſchlichter und geſchmackvoller Ma— Kopenhagener Porzellan. 
ſchinenmöbel, von billigen und verſtändigen Ein— 
richtungen fiir das mittlere Biirgertum, von Arbeiterhäuſern (mit denen die Firma Nrupp it 
Eſſen in ihren rühmenswerten Nolonien vovangegangen ijt), von Arbeiter-Mietswohnungen und 
Dorfſchulbauten hat den Beweis geliefert, mit welcher Energie man dieſen hohen Sielen 
zuſtrebt. Zugleich wurden in den letzten Jahren die Bewegungen wichtig, die auf cine 





allgemeine Reform der großſtädtiſchen Wohnungsverhältniſſe — die Berliner, Stadtebau- 
Ausſtellung“ von 1910 gab hier bedeutjame, lang nachwirkende Anregungen — und auf die 


Vegriindung von ,Gartenjtidten” ans künſtleriſch-praltiſchem Geiſte hinarbeiten, Auch fonit 
hat feine Zeit jo viel fiir die Propagierung künſtleriſchen Geſchmacks getan, die ge— 
tragen wurde vou Der machtvollen Bewegung des Proletarviats und dem alles beherrſchenden 
ſozialen Geijt der Epoche. Das Aufblühen des tiichtigen Zeitſchriftenweſens, die Bublifationen 
preisiverter und zugleich quter Neproduftionsblitter nad den beſten Werfen alter umd neuer 
Meijter, die wachjende Wusbreitung und Erſchließung unjerer Muſeen, die cinfiihrenden Beran: 
jtaltungen fiir das biivgerliche PBublifum und die Arbeiterkreiſe, dic Verſuche, in dev Jugend— 
erziehung ciner behutjamen Beſchäftigung mit Werfen guter und gefunder Kunſt Einlaß zu 
gewähren — aud) hier ijt faſt auf der ganzen Linie England führend vorangeqangen —, alle 
dieſe Bemühungen ſind aus dem leuchtenden Idealismus gebvren, der da meint, das Leben der 
acjamten Menjehheit suv Kunſt und zur Schinheit emporheben zu können. Die legten Wünſche, 
Dic hier veridpveben, werden immer ett Traum bleiben, Doch auch ihm nachzuſtreben, iit des 
Schweißes der Edlen wert. Die WMenjehheit wird in ihrem ganzen Umfaug niemals völlig in 
künſtleriſchem Geſchmack und Genießen leben, fo wenig wie im ewigen Frieden. Aber was 
praltiſch zunächſt erreichſar und möglich ijt, zumal fiir uns, das iſt Die Herſtellung eines 
äſthetiſchen Barometerſtandes der allgemeinen Volksbildung, bei Dem der deutſche Künſtler, wie 
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Heute ſchon dev deutſche Muſiker, getragen wird von der Anteilnahme einer größeren und ver— 
ſtändisvolleren Menge als bisher. Und dann — auch Athen und Florenz beſaßen ein Volk 
von kunſtfrohen Menſchen. Warum ſoll eS in der Zukunft nicht einer modernen Ration glücken, 
auf neuen Wegen ſich dieſen Vorbildern wenigſtens zu nähern? Kein Morgen und kein üÜber— 
morgen fant ſolcher Sehnſucht Erfüllung bringen. Aber die Menſchheit hat ja wohl nod 
einige Jahrtauſende vor ſich. Inzwiſchen tun wir unſere Pflicht und ſchreiten, unbelümmert 
um Enttäuſchungen und Mißerfolge, weiter auf dem großen Wege, der uns tief und tiefer in 
das heilige Land führt. Cb wir gleich gu feinem Endziel gelangen — der Sieg ijt nichts, 
Der Kampf ift alles! Den feindlichen Gewalten mit der Kraft unſeres Geiſtes die Macht ab- 
guringen, daß wir unjer Leben von den Erdenfchlacen zu veinigen, den Sinn des Daſeins yu 
Deuter und die ganze Hervlidjleit des Kosmos, in Dem wir atmen, ju erfennen vermögen, — 
das ijt unjer Jubel und unfer Glück. Seit Jahrtaujenden müht fich Die Kunſt Der Menſchheit 
in aller ſchmerzlichen Luft des Schajfens ju diejem Gipfel empor. Aber wir wiſſen wohl, daß 
es uns niemals gelingen wird, die Natjel und Wunder auszuſchöpfen, von denen wir umgeben 
jind, daß die Nraft unferer Hand niemals ausreicht, die Gewalt und Gripe der Welt wahrhaft 
in qveifbare Ubbilder ju bannen. So führt uns der Weg der Kunſt, geweiht und geliutert, 
gu Den Quellen unjeres Lebens felbjt zurück, umd anbetend finfen wir nieder vor der uner— 
meßlichen Schönheit der mütterlichen Natur. 
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Freund der movernen Kunſt Belehrung und Genus fpendet. 


Deutſche Malerei 
Des 19. Jahrhunderts 


Cinhundert Gemaͤlde deutſcher Kuͤnſtler 
des verfloſſenen Jahrhunderts in farbiger Wiedergabe 
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feinen mebr als 2500 Abbildungen ſchon äußerlich 
höchſt vorteilhaft dar, fo (afr das Studium des 
Textes erkennen, welch ein Meiſter der Darſtellung 
Der zu früh verſtorbene Gelehrte war, der aus 
vem Schatze ſeines Wiſſens ein literarifehes 
Kunſtwerk ſchuf, als er die Grundzüge der Kunſt— 


geſchichte für den größeren Kreis der Gebildeten 


au verzeichnen vornahm. Uberall verſteht er es, 


das Weſentliche mit ſicherer Hand herauszugreifen. 


Seine Darſtellung mutet an, als ſeien die wiſſen— 
ſchaftlichen Streitfragen, die überall den Schritt 
des Forſchers aufhalten, beſeitigt, die dunklen Partien 
aufgehellt, als ſei das Ziel der Forſchung, die ganze 





geſprochen. 

Suddeutſche Monatshefte. „Man darf wohl, 
ohne ungerecht gegen andere ähnliche Werke zu 
fein, fagen, daß Springers Handbuch der Kunſt— 
geſchichte an kuͤnſtleriſcherAuffaſungdas bette iſt! 

Boſſiſche Zeitung: „In dem Kunſigeſchreibſel 
unſerer Tage macht ſich ſoviel Phraſe bereit, in 
dieſem Springerſchen Handbuche aber regiert die 
Gelehrſamkeit, gepaart mit feinem Schönheits— 
ſinn und ausgezeichneter Stiliſtik. VBon ven Whe 
bildungen [apt ſich nur das Beſte ſagen: fie find 
flar, ſcharf und fo gewählt, daß fle den Tert gut 
ergaͤnzen.“ 
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